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    In der Politik geschieht nichts zufällig! Wenn etwas geschieht, kann man sicher sein, dass es auf diese Weise geplant war.


    Frank Delano Roosevelt
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    Kapitel 1


    Mai 2011, Lüneburg


    


    Eine Krähe, leuchtend schwarz, hampelte auf einem Ast herum, putzte sich mit dem Schnabel das in der Sonne violett schimmernde Gefieder. Ruckartig bewegte sie den Kopf, blickte nach oben, nach links, zurück in den Baum hinein, dann nach unten auf das Geschehen am Ufer. Sie langweilte sich und flog davon.


    Totes Menschenfleisch interessierte sie nicht.


    Der Fundort war weiträumig abgesperrt worden. Kommissar Martin Pohlmann befand sich innerhalb dieser Absperrung, gemeinsam mit einem Fotografen um die 30, dessen Namen er nicht kannte und der scheinbar emotionslos seine Arbeit verrichtete. Blonder strubbliger Schopf, weißes Camp- David- Hemd zu beiger Hose, lässig aufgekrempelte Ärmel. Braune Sneakers mit gelblichen Streifen, vermutlich italienischer Herkunft. Mal kniete er am Boden und knipste eifrig, dann stand er auf, stellte sich neben das Objekt auf seinem Display, mal trat er einen Meter zurück, um den ›neuen Fall‹ innerhalb der idyllischen Umgebung einzurahmen. Ein junger Typ, der jeden in seinem Umfeld mit seiner hibbeligen Art nervte. Dass sein Mageninhalt kurz unterhalb des Kehlkopfes boshaft lauerte und den Weg ins Freie suchte, verbarg er perfekt.


    Zwei weitere Beamte von der Spurensicherung warteten auf ihren Einsatz. Ihre strahlend weißen, aus dünner Gaze bestehenden Ganzkörperkondome reflektierten das Sonnenlicht, sie wirkten wie Aliens, völlig fehl an diesem Ort der Idylle und doch wussten sie genau, was sie zu tun hatten: Spuren zu wittern, die auf einen Mord hinwiesen.


    Werner Hartleib, Kollege und Freund Pohlmanns, stand neben ihm und kramte, auf der Suche nach einem Stift, in seiner Jackentasche. Einen Block hielt er bereits in der Hand.


    Eine Polizistin, blass wie die Wolke über ihr, stakste wie ein Teenager an ihrem Realschulabschlussball von einem Fuß auf den anderen und blickte irritiert in der Gegend herum. Pohlmann kannte auch sie noch nicht. ›Muss eingestellt worden sein, nachdem ich abgehauen war‹, fuhr es ihm durch den Sinn.


    Martin betrachtete den am Boden liegenden Grund, warum er gerufen worden war. Im Angesicht dessen, was er dort vor sich sah, schloss er seine Augen, nur für die Dauer einiger Herzschläge. Die Welt noch einen Augenblick aussperren.


    Er legte den Kopf in den Nacken und ließ die Sonnenstrahlen das Gesicht erwärmen. Wenige Sekunden der Flucht, bevor es losging.


    Angenehm: Es roch nach Frühling; nach blühenden Büschen, Blumen und Gräsern, deren Pollen bisweilen seine allergiegepeinigte Nase kitzelten. Insekten summten, das leise Schwappen des Wassers drang verhalten an sein Ohr und vermischte sich mit dem fröhlichen Gejohle entfernt spielender Kinder, die nicht gewahr wurden, was geschehen war. In den Bäumen hockende Vögel veränderten ihren Gesang in Anwesenheit eines Toten nicht im Geringsten. Die Krähe hatte nie gesungen, nur gekrächzt, sie hatte sich auf und davon gemacht. Auch die Sonne wärmte die Haut genauso wohlig wie im Urlaub. Doch Kommissar Martin Pohlmann war nicht im Urlaub. Leider. Er wünschte es sich, als er die Augen öffnete und an der Realität wieder teilnahm. Er sah direkt in die unter Todesangst erstarrte Fratze einer livide verfärbten und aufgedunsenen Wasserleiche, die nur ihn mit starrem Blick ansah, voller Vorwurf und Verzweiflung. Sie schien zu rufen: Du hast mir das eingebrockt, du bist an allem schuld.


    Pohlmann schüttelte den Kopf und wies die verstörenden und ganz und gar falschen Gedanken zurück. Er mochte ja an vielem schuld sein– gewiss– und mit dem, was ihn zutiefst belastete und quälte, war er noch lange nicht fertig, aber dass er auch nur entfernt etwas damit zu tun haben sollte, dass der Mann, der ihn nun aus glasigen Augen anglotzte, seinetwegen gestorben war, nein, das wies er entschieden zurück.


    Irritiert zuckte er zusammen, als hätte ihn eine Fliege erschreckt, und murmelte Unverständliches. Er versuchte, sachlich zu bleiben. Schließlich hatte er als Bulle schon viele Leichen gesehen. Erstochene, erschossene, erhängte, erschlagene, zu Tode gespritzte oder mit durchtrennter Kehle erstickte und verblutete. Ebenso solche, denen das Fleisch von den Knochen fiel, wo die Verwesung bereits ganze Arbeit geleistet hatte. Bilder, die, wenn er schlief, in unregelmäßigen Abständen hinter seinen Lidern aufflackerten oder an die er sich bei Tag unfreiwillig erinnerte. Jede erdenkliche Abart eines toten Menschen hatte er in seiner Dienstzeit bei der Mordkommission erblickt, nur nicht die eines Vorgesetzten, der ihn zu seinem persönlichen Feind erklärt hatte und nun– augenscheinlich ertrunken– am ansonsten friedlichen schilfbewachsenen Ufer der Hamburger Außenalster lag.


    Pohlmann versuchte, die wenigen Fakten, die sein Kollege Hartleib ihm per Handy eine Stunde zuvor übermittelt hatte, zu reflektieren: Spaziergänger, älteres Ehepaar– er mit Kordhut aus dem vorigen Jahrtausend, beiger Popelinjacke und erkaltetem Zigarrenstummel im Mundwinkel. Sie mit violett gefärbten schütteren Locken, die blasse Kopfhaut nur unzureichend bedeckend, rotem Stockschirm und zwanzig Jahre zuvor nutzlos gelifteten Falten. Beide trugen Rindslederschuhe mit Kreppsohlen. An der Leine hinter sich herzerrend einen ähnlich betagten, laufunwilligen, weil an grauem Star erkrankten, weißen Spitz.


    Zu allem Verdruss, den das Alter so mit sich brachte, hatten sie unglücklicherweise die Leiche von Klaus Schöller gefunden: Bei einem verweilenden Blick über das Gewässer war trotz Fehlsichtigkeit einem der beiden aufgefallen, dass etwas leuchtend Gelbes zwischen den rechts von ihnen befindlichen Schilfhalmen an der Wasseroberfläche dümpelte.


    Die zwei wurden inzwischen von einem Seelenklempner psychologisch betreut. Obwohl, ein Gutes hatte es– für Gesprächsstoff in den nächsten Jahren war für sie hinlänglich gesorgt.


    Die ersten Beamten vor Ort, die von den tapferen alten Leuten mittels eines einfachen Handys mit übergroßer Tastatur, das sie von einem Enkel geschenkt bekommen hatten, hinzugerufen worden waren, hatten den schwammigen Körper des vorübergehenden Abteilungsleiters der Mordkommission Hamburg-Mitte, zu allem Überfluss Sohn des Polizeipräsidenten, mittels einer langen Alustange mit einem Haken am Ende an Land gezogen.


    Werner Hartleib, ebenfalls langjähriger Ermittler, wurde sofort aus dem Wochenende zurückgerufen, der seinerseits Martin Pohlmann bei einem Stadtbummel in Lüneburg erwischte.


    Die jungen Beamten vor Ort schilderten den Fund gestikulierend und detailliert: Männlich, Mitte 40, bäuchlings im Wasser treibend. Stirn, Hände, Knie und Fußspitzen schürften über dem Uferboden. Der Hintern ragte wie bei einer tauchenden Ente empor. »Nicht ungewöhnlich«, konstatierte einer der Beamten– er wollte etwas Kluges sagen–, »typisch für eine in stillem Gewässer treibende Leiche.«


    Nun also lag Klaus Schöller in mit moosig verfärbtem, von Nike entworfenem Laufdress wie ein ausgespuckter halbverdauter Fischklops vor Pohlmanns spitzen Cowboystiefeln und es fehlte nicht viel, und Pohlmann hätte den Inhalt seines mit Köstlichkeiten a lá Cuisine du Monde gefüllten Magens auf den toten Körper des Mannes ergossen, von dem jeder wusste, dass er ihn partout nicht ausstehen konnte. Aus dieser auf Gegenseitigkeit beruhenden Antipathie einen Zusammenhang zu Schöllers Tod abzuleiten, war natürlich absurd, es erschwerte nur ein wenig die unbefangenen Ermittlungen.


    Doch dies war gottlob nicht mehr sein Problem. Man würde ihn wohl kaum als Ermittler in dieser Sache zu Rate ziehen, zumal eben dieser nun im Gras liegende Schöller ihn Monate zuvor, auf drängende Bitte Pohlmanns, nach Lüneburg versetzt hatte. Genauer gesagt, nach Salzhausen, wo das Wort ›Leiche‹ kein Bestandteil des Wortschatzes der dort arbeitenden Beamten war. Eine nach all dem Erlebten weitere ersprießliche Zusammenarbeit erschien damals beiden als unmöglich. Umso mehr wunderte ihn, warum er überhaupt von Hartleib angerufen worden war. Seitdem ihm ein geisteskranker Serienmörder mit Genuss sämtliche Fingerknochen der rechten Hand in hundert kleine Teilchen zerborsten und die Schulter zerschossen hatte und er jede Nacht von feuchten Zellenwänden sowie von mittelalterlichen Folterinstrumenten jeglicher Couleur träumte, hatte er mit Hamburg nichts mehr am Hut. Ein ruhiger Posten auf dem Land sollte für ruhigen Schlaf sorgen, an der Seite seiner bezaubernden Verlobten, die seit 167 Tagen ein Kind von ihm unter ihrem halb französisch, halb deutschen Herzen trug. Trotz aller Widersprüche und Einwände, die sein Gehirn pausenlos funkte, ahnte Martin Pohlmann tief in seinem kugeligen Bauch, dass ihm erneut eine unangenehme Zeit bevorstehen würde, der er nicht entfliehen könnte.


    


    Eine schmierig rötliche Nacktschnecke kroch gemächlich auf der Wiese, bäumte den Rücken auf, schob sich weiter und bahnte sich ihren Weg über Klaus Schöllers tote Finger mit einer Selbstverständlichkeit, als gehöre die kalte, feuchte Haut bereits zu ihrem natürlichen Habitat. In diesem Moment sprach Werner Hartleib seinen Kollegen Pohlmann an. Einen geeigneteren Moment hätte er dafür nicht finden können.


    »Und?« Hartleib deutete mit seinem Kinn in Richtung des Toten. »Was hältst du davon?«


    Werner Hartleib drehte den Kuli zwischen den Fingern und bat mit gesenktem Blick um Vergebung. Er wusste um das gespannte Verhältnis Pohlmanns zu Klaus Schöller. Jeder im Präsidium wusste davon. Und doch hatte er es spontan für eine gute Idee gehalten, Martin auf dem Handy anzurufen und ihn in den Tod Schöllers einzuweihen. Auf Martins siebten Sinn war in der Regel trotz aller unzähligen Ecken und Kanten, die dieser Mann besaß, Verlass. Außerdem vermisste er ihn an seiner Seite als Ermittler.


    »Und? Was meinst du?«, fragte er überfreundlich nach, als Martin nicht gleich reagierte.


    Martin schluckte schwer und drehte seinen Kopf von den toten Augen weg.


    »Was soll ich hier?«, zischte er und bedachte Werner mit einem frostigen Blick. »Ich gehöre nicht mehr zum Team, wie du weißt.« Martin zog das Gummiband um seinen Zopf fest, eine Marotte, ähnlich wie das Zwirbeln seines aristokratischen Schnurrbartes. Dann wusste Werner, wann sich Martin dringend von etwas Unangenehmem ablenken wollte.


    Werner blickte über die schillernde Wasseroberfläche der Alster. Eine Entenfamilie zog schnatternd ihre Bahnen.


    »Ich dachte, der Fall interessiert dich vielleicht.«


    »Der Fall?«, fragte Martin in hanseatischem Hochton. »Das ist Klaus Schöller, dein Chef.«


    Werner zuckte mit den Schultern.


    »Ex-Chef. Ich weiß.«


    »Ja, also, was soll ich meinen?«


    Pohlmann schien den Sinn dieser Frage nicht zu verstehen.


    »Klaus ist ertrunken. Tragisch, ja sicher. Beim Joggen ausgerutscht und in die Alster gekippt. Das passiert, Herrgott noch mal. Gibt es auch nur einen klitzekleinen Hinweis auf Fremdeinwirkung? Einen winzigen Verdacht, der mich an diesem Ort vonnöten macht?«


    »Kannst du bitte leiser sprechen?« Werner sah sich um, er wirkte äußerst besorgt und zog Martin am Arm aus dem Hörradius der Anwesenden bis an die Absperrung zurück. Verschwörerisch dicht kam er an Martin heran.


    »Okay, ich erklär’s dir. Nachdem du deinen Job in Lüneburg begonnen hast, hat sich Klaus in einen neuen Fall reingekniet. Ich kann dir nicht hundertprozentig genau sagen, worum es ging. Er hat nicht mal mit seinem Vater darüber gesprochen. Du weißt ja, er hat gern aus allem ein großes Geheimnis gemacht. Aber diesmal besonders. Er sprach einmal, als er mit mir allein war, von einer ›Liste‹. Es gäbe da eine Liste, die ihn ganz nach oben bringen würde.«


    Martin zog die rechte Braue hoch.


    »Scheiße. Du kannst mir erzählen, was du willst. Schöller war ein Arsch und jetzt ist er tot. Ich kann nicht gerade sagen, dass ich das zutiefst bedauere.«


    »Mann, hör auf. Ja, er war ein Arsch, aber von dir hat er trotzdem in den höchsten Tönen geredet. Jetzt erst, letzte Woche oder so, hat er zu mir gesagt, dass er sich das nicht zugetraut hätte, den Fall mit den alten Nazis so erfolgreich zu lösen.«


    Martin trat einen Schritt zurück.


    »Du willst dich bei mir einschleimen.« Entschieden wehrte er ab. »Vergiss es. Mir ist egal, woran Schöller gearbeitet hat und wer ihm ein Bad verpasst hat– falls es denn wirklich so war. Ich habe in Salzhausen sechs Leute unter mir und wir sind ein prima Team. Lass gut sein, Werner. Ich trinke gerne ein Bierchen mit dir, aber in diese Sache lasse ich mich nicht reinziehen.«


    Pohlmann warf einen letzten Blick auf Klaus Schöllers aufgedunsenes Gesicht und klopfte in Ermangelung einer besseren Idee seinem Freund Werner auf die Schulter.


    »Okay. Ich bin weg. Du schaffst das schon.«


    In diesen wenigen Sekunden des Unverständnisses trafen sich ihre Blicke. Groll und Traurigkeit verdunkelten Werners Stimmung. Gerne hätte er den, den er seit über zwanzig Jahren kannte und dessen Spürnase legendär war, wieder an seiner Seite gehabt.


    Martin Pohlmann drehte sich um, er zögerte, unschlüssig, ob seine Entscheidung richtig war, und entfernte sich von dem rot-weißen Absperrband.


    In diesem Augenblick erschien eine Person auf der Bildfläche, die Martin nach dem letzten Fall unter keinen Umständen wiedersehen wollte. In Begleitung zweier uniformierter Beamter eilte der Vater des Toten, Hamburgs Polizeipräsident höchstpersönlich, zu jener Stelle nahe dem Ufer, an der der Körper seines Sohnes die Gänseblümchen plattdrückte. Mit einem kurzen Seitenblick erfasste dieser die Gestalt Martin Pohlmanns. Ohne seine Anwesenheit zu kommentieren, stieg er über das Absperrband und heftete den Blick auf die Konturen der Wasserleiche. Er hoffte inständig, dass es sich um einen Irrtum handelte, dass dort gar nicht sein Sohn lag, sondern nur jemand, der ihm ähnlich sah. Was nicht sein durfte, war auch nicht so, besonders in den Kreisen, in denen sich die Familie Schöller bewegte. Dort war es üblich, die Dinge nach ihren Belangen zu regeln.


    Verstört betrachtete der Vater den Toten dort am Boden. Jetzt hörten die Vögel doch auf zu singen, die Kinder spielten nicht mehr, die Sonne schien nicht länger. Die Erde drehte sich nicht mehr für einen Mann, der für einen kurzen Moment im Begriff war zu zerbrechen. Der Fotograf hielt in seinen Bewegungen inne, die junge Polizistin erblasste in Anwesenheit ihres Ober-Chefs noch mehr. Der gutsituierte Mann vergaß plötzlich, wer er war, und kniete mit seiner feinen Anzughose in der feuchten Wiese. Angeekelt fixierte er die Schnecke, die unbeirrt ihren Weg über die Finger seines Sohnes fortsetzte. Die Nervenbahnen, durch die die unabänderliche Information zum Gehirn kroch, verengten sich, als träte man auf einen Wasserschlauch.


    Zu erfassen was nicht sein konnte, war keine einfache Sache. Erst recht nicht für jemanden, der es gewohnt war, die Zügel in der Hand zu halten, zu bestimmen, wo es langzugehen hatte. Diese Zügel jedoch hatte man ihm entrissen und in dem Moment, als er dies begriff, stand er ohne Eile auf und suchte für seine Trauer und Wut ein Ventil. Er drehte sich zu Martin Pohlmann um, der noch in Sichtweite war, und verfolgte ihn mit einem Blick voller Argwohn.


    Langsamen Schrittes kam er auf den Lüneburger Kommissar zu. Sein Kopf zitterte auf dem faltigen Hals. Auch Werner ging dem Vater des Toten entgegen, um ihm zu kondolieren. Schöller schob die ihm entgegengestreckte Hand Hartleibs zur Seite und zerriss das Absperrband zwischen seinen Pranken. Seine Lippen bebten, als er die Hand hob und den Zeigefinger nach Martin ausstreckte. Er blieb vor Pohlmann stehen und fixierte ihn mit feuchten Augen. Er tippte mit seinem Finger viele Male auf Pohlmanns Brust, fand aber noch keine Worte, die seine Aktion begleiteten. Er handelte unüberlegt, unter Schock. Das Adrenalin boykottierte den Vorsatz, besonnen und souverän zu reagieren. Schließlich presste er wenige Worte heraus.


    »Wenn ich Sie noch einmal in der Nähe meines Sohnes und des Präsidiums sehe, dann…, dann mache ich Sie fertig.« Ein letztes Mal hackte er auf Pohlmanns Brust ein. »Haben Sie mich verstanden?«


    Martin wich einen Schritt zurück. Er wollte sagen: ›Es war nicht meine Idee, hierherzukommen. Um nichts in der Welt würde ich diesen Fall übernehmen wollen. Ihr Sohn ist mir scheißegal.‹


    Er nickte jedoch lediglich und brachte ein kaum vernehmliches Ja hervor.


    Martin erhaschte einen schemenhaften Blick auf die zerbrochenen Seelenscherben eines Mannes kurz vor seiner Pensionierung.


    Der Vater schlich wie unter Drogen davon.


    


    Auf dem Schotter blockierende Reifen eines Fahrrades rissen Martin aus der Erstarrung. Ein drahtiger Fahrradkurier mit einer orangefarbenen Tasche auf dem Rücken hielt vor der Szene. »Ist jemand von Ihnen Martin Pohlmann?«


    Martin hob die Hand und nickte verdutzt. Mit allem hätte er in diesem Augenblick gerechnet, nicht jedoch damit, dass ihm ein brauner Umschlag mit seinem Namen darauf, geschrieben mit Maschinenschrift, überreicht werden würde.


    »Danke«, sagte er leise, doch der Kurier war schon wieder unterwegs. Eine von hundert Zustellungen für ihn an diesem Tag.


    Martin ging einige Meter vom alten Schöller weg, der das Ganze verfolgt hatte und ihn perplex anstarrte. Mit dem Finger riss Martin den Umschlag auf und nahm einen ausgedruckten Brief heraus. An der Unterseite war eine kleine Mikro-SD-Karte mit Tesafilm fixiert. Instinktiv blickte er über den Rand des Briefes zu Schöller senior, der ihn nicht aus den Augen ließ. Vorsichtig knibbelte er den Chip von der Unterlage ab und ließ ihn unbemerkt vorn in der Jeans verschwinden. Dann begann er zu lesen:


    


    ›Wenn Sie diesen Brief in den Händen halten, bin ich, wie Sie seit Kurzem wissen, tot. Ich habe es geahnt, irgendwie sogar gewusst, dass es so kommen könnte, und es ist okay. Aber auch ich habe diesmal dazu beigetragen, einen Fall zu lösen, und ich zahle einen hohen Preis dafür. Doch es ist okay, denn nach dem, was ich herausgefunden habe, könnte ich eh nicht weiterleben. Unter anderen Umständen würde mein Vater gewiss stolz auf mich sein. Das Problem ist nur, dass er es trotzdem nicht sein kann, denn er ist in diesem Fall nicht unbeteiligt. Er stand sogar im Zenit meiner Ermittlungen und das Ergebnis meiner Nachforschungen ist leider erschütternd. Aber ich habe es geschafft.


    Ich schätze, er steht jetzt irgendwo in Ihrer Nähe und betrauert meinen Tod. Lassen Sie sich nicht täuschen! Er ist nicht der Mann, für den ihn alle Welt hält. Zeigen Sie ihm den Brief nicht! Decken Sie alles auf! Ich weiß, dass Sie der Einzige sind, der das kann. Zugegeben, ich konnte Sie anfangs nicht ausstehen, aber das hat sich geändert. Tut mir leid, dass ich Ihnen das nicht mehr sagen konnte. Nehmen Sie Ihren Freund Werner mit und bringen Sie alles ans Tageslicht. Ansonsten wäre mein Tod umsonst gewesen.


    


    Klaus Schöller‹


    


    »Was ist das?« Der ranghöchste Polizeibeamte kam schnellen Schrittes auf Martin zu. »Geben Sie es mir!«, befahl er und streckte die Hand aus.


    Martin zog die Hand mit dem Brief zurück.


    »Das ist privat. Rein privat!«


    Schöller trat vor.


    »Das ist ein dienstlicher Befehl. Händigen Sie mir den Umschlag aus! Sofort!«


    Martin steckte das Kuvert in die Innentasche seiner Lederjacke, als ihn ein unerwarteter, heftiger Fausthieb im Gesicht traf. Auch damit hatte er nicht gerechnet und verfluchte aufs Neue, dass ihn Werner überhaupt angerufen hatte.


    Der Polizeipräsident griff behände in die Jacke, tastete nach dem Brief, zog ihn heraus und begann ihn auf der Stelle zu lesen.


    Zu spät für Pohlmann zuzugreifen, um ihm den Brief wieder zu entwenden. Seine Nase blutete, nicht von der Hand eines psychopathischen Killers versehrt, sondern von seinem Chef.


    Kurze Zeit später schnaubte Schöller, lief im Gesicht rot an. Ein sonderbarer Schrei entwich ihm. »Verschwörungstheorien meines geistesgestörten Sohnes! Soll er doch zur Hölle fahren, dieser Schwachkopf!« Er zerquetschte das Papier in der zitternden Hand zu einem kleinen weißen Ball, die Knöchel traten blutleer hervor. Schlurfend verließ er den Fundort seines Sohnes und warf den Brief achtlos in einen in der Nähe stehenden Abfallbehälter.


    Martin hielt mit der rechten Hand ein Taschentuch vor die Nase, während die linke den Chip in seiner Hosentasche ertastete. Er rührte sich nicht vom Fleck, verfolgte Schöller mit seinen Augen. Kurz bevor er Werner einen wütenden Blick von der Seite zuwarf und sich von der Schar der Schaulustigen entfernte, ging er mit Bedacht in Richtung des Mülleimers, fingerte zwischen Wespen, Fliegen und Coladosen den Papierball hervor und steckte ihn ein.


    

  


  
    Kapitel 2


    Ein Jahr zuvor, März 2010, Hamburg


    


    Die vollständige Belegschaft, einschließlich Reinigungskräfte und Fensterputzer, wusste seit Monaten, wie sie sich in den kommenden drei Tagen zu verhalten hatte. Die Verantwortlichen der für diese Zeit geplanten Tagung suchten normalerweise im Verborgenen eine für ihre Zwecke geeignete Unterkunft aus und informierten den Hotelmanager erst kurzfristig über die Okkupierung des gesamten Hotelkomplexes. Logierende Gäste wurden mit dem Hinweis der dringenden Benötigung ihres Zimmers freundlich, aber bestimmt der Räumlichkeiten verwiesen und neue Buchungen nahm man nicht mehr an. Unter dem Vorwand mehrerer Hochzeiten, eines Medizinerkongresses oder einer anderen harmlosen Zusammenkunft wurde das komplette Hotel angemietet und für eine elitäre geschlossene Gesellschaft von der Umwelt in einem angemessenen Radius abgeriegelt.


    Der Komplex war wie unter Quarantäne gestellt.


    Die Kriterien, nach denen die Luxusherberge für die Bilderberger-Konferenz ausgewählt wurde, unterlagen stets denselben strengen Anforderungen: Sicherheit, Verschwiegenheit und Abgeschiedenheit. Doch das Protokoll hatte sich jüngst geändert. Die Taktik musste im letzten Jahr modifiziert werden, um die zunehmend nervöse, skeptische Öffentlichkeit über die Medien in Sicherheit zu wiegen. Es galt, alles zu dementieren, was in den Köpfen der Journalisten an Halbwahrheiten herumspukte:


    Weltweite Verschwörung? Lächerlich!


    Weltpolitik außerhalb der Demokratie? An den Haaren herbeigezogen! Planung einer Welteinheitsregierung mit totalitärer Kontrolle aller Bürger? Absurd!


    Jeder der 47 Angestellten war einen Tag vor dem Eintreffen der prominenten Teilnehmer ein letztes Mal eingehend instruiert worden: kein Wort über die Konferenz an andere Personen, einschließlich Familie und Freunde. Keine Fotos, keine an die Gäste gerichteten überflüssigen Fragen und zum hundertsten Mal: absolute Verschwiegenheit, besonders gegenüber neugierigen Reportern. Ansonsten würde dies für jeden Schwätzer weitreichende Konsequenzen nach sich ziehen. Die Presse ließ man in gezielt lancierten Mitteilungen nur wissen, was von höchster Stelle beschlossen worden war: belangloses Zeug, allgemeine Formulierungen, leere Worthülsen, gewissermaßen so wie immer.


    Die neue Medienpolitik lautete: schaffe eine Pseudotransparenz. Zeige den Leuten, dass es nichts Geheimes und vor allem nichts Verschwörerisches an diesen Konferenzen gibt. Dass keine Beschlüsse, die das Weltgeschehen bestimmen, getätigt werden, sondern nur harmlose Diskussionen über den Weltfrieden, das Klima und die Verständigung unter den Völkern. Ein Treffen, geprägt von tiefem Altruismus im Dienste der Menschheit.


    Vollständige Verschwiegenheit indes war schwer realisierbar. Immer wieder mal kam es vor, dass sich unter den Teilnehmern solche befanden, die ihrer blühenden Profilneurose zum Opfer fielen und sich damit brüsteten, dass sie auf der Gästeliste standen. Ein Glas Champagner oder zwei, ein Whiskey, eine Prostituierte oder zwei im Bett und schon plauderten manche ungehemmt, als hätte man ein Geldstück eingeworfen und auf START gedrückt. Ein gefundenes Fressen für die Klatschpresse, der für interne Informationen kein Betrag zu hoch war. Ein Baustein auf diesem neuen Weg der Täuschung war zwar die rechtzeitige Ankündigung aller teilnehmenden Gäste, ohne jedoch den Tagungsort zu nennen. Diesen verlautbarte man erst nach dem Stattfinden des Treffens, sodass man sich für lächerliche drei Tage von der Außenwelt abgeschirmt wähnte.


    Somit war 2010 den meisten Journalisten der Austragungsort der Bilderberger-Konferenz im Vorfeld nicht bekannt, bis auf eine Ausnahme. An alles hatte man gedacht, nur nicht daran, dass es einen Mann gab, dem es egal war, wie die Geschichte für ihn persönlich ausgehen würde. Jemand, der nichts mehr zu verlieren hatte, ein Idealist, ein Verrückter, ein Hasardeur, der seinen Kopf riskierte, um eines zu tun: die Welt endgültig und umfassend über die Wahrheit zu informieren. Ihnen zu sagen, ja zu beweisen, dass es keine Sicherheit gab, keine Freiheit, keine Anonymität und vor allem– kein Selbstbestimmungsrecht.


    


    *


    


    Marcel, Louis, Karl, Frank, Phillip oder wie auch immer er sich nannte, versteckte den Knopf in seinem Ohr und bereitete sich vor. Von allen anderen Mitarbeitern im feinen Sechs- Sterne- Hotel ließ er sich nur mit einem Nachnamen, einer Art Künstlernamen, ansprechen. Für sie war er nur ›Monsieur Dutroit‹. Er mochte diesen Namen und hatte sich schon ein wenig daran gewöhnt. Ein französischer Dialekt, antrainiert, aber sympathisch, und ein feiner, zierlicher Schnurrbart, unmittelbar über der Oberlippe, rundeten seine Identität ab. Seit Jahren war er den Bilderbergern auf der Spur und nun sollte seine große Chance kommen. Viele Monate der Vorbereitung gipfelten in diesen fünfzig Stunden, die vor ihm lagen. Die Wanzen und Kameras der neusten Generation waren äußerst schwer zu orten und er hatte sie in unscheinbaren Ecken, Sträuchern, an Skulpturen, manche flach auf Bildern, mitten auf der Pupille des Porträtierten, versteckt. Die Installation hatte er vorgenommen, nachdem das Sicherheitspersonal die Räume gecheckt hatte. Alles in allem würden die Sprach- und Videoaufzeichnungen ein nettes Bild des wahren Ausmaßes der Verschwörung geben, die hier stattfand, und er, ›Monsieur Dutroit‹, würde es der Welt, womöglich sogar unter seinem richtigen Namen, feierlich präsentieren. Könnte er dann noch pikante Details aus dem Leben der Teilnehmer vorlegen, umso besser.


    


    *


    


    Annette startete ihren Rundgang. Sie hatte einen Empfänger im Ohr und ein Smartphone mit hochauflösender Kamera in ihrem Servicewagen versteckt. Sie war das Zimmermädchen und kurze Zeit, nachdem Dutroit als Koch im Hotel Etoile Saint Honoré begonnen hatte, war sie seine Geliebte geworden. Ihm verfallen mit Haut und Haar und besessen von dem verlockenden Gedanken an Ruhm und Reichtum. Gleichzeitig bewunderte sie ihn für seinen Mut, seine Hingabe an die Wahrheit und seine Unangepasstheit, die ihrem eigenen Lebensstil nahe kam. Nicht mit übermäßiger Intelligenz gesegnet, glaubte sie doch an seine Ideale, hielt seine Geschichten über die Verschwörer für wahr und wähnte sich als wichtiges Rädchen in einem großen Abenteuer. Sie wusste weder, wer er wirklich war, noch, ob in ihm dieses Maß an Zuneigung zu ihr loderte, die er ihr vorspielte. Mit welchen Lügen er sie geködert hatte, um diese Hörigkeit zu bewirken, blieb bis heute ein Geheimnis. Sie bekam von ihm genau den Eindruck, den sie bekommen sollte. Ein Opfer seines Täuschungsvermögens, dem schon viele erlegen waren. Dutroit war ein Chamäleon, ein Mehrgesichtiger, ein Gollum, wie ihn einst Tolkien aus seiner Fantasie heraus schuf, nur dass Dutroit real war und weit mehr als nur zwei Persönlichkeiten besaß. Natürlich ahnte sie nicht, dass sie eine Schachfigur in einem gefährlichen Spiel war. Ein einfacher Läufer, den man bald vom Brett kicken würde.


    »Ich schaff das nicht. Ich piss mir gleich in die Hose.« Es rauschte in der Leitung.


    Dutroit griff sich ans Ohr. »Bleib ruhig, Schatz. Du kannst das! Du machst das perfekt. Du hast alle Zeit der Welt. Alle Plätze im Restaurant sind besetzt. Sokolow ist gerade auf dem Klo und die Bundeskanzlerin quatscht mit Rosenthal, ihrem Nachfolger. Zumindest vermute ich, dass die Bilderberger ihn an diesem Wochenende einsetzen werden. Also geh jetzt rein! Es ist wirklich wichtig!«


    »Aber wenn man uns erwischt?« Annette schob den Wagen in den Flur des zweiten Stockwerks. Die Rollen glitten lautlos über weichen Samt. Einzig ihr Gejammer war leise zu hören. Ihre Knie in schwarzen Nylonstrümpfen zitterten.


    »Mach jetzt nicht alles kaputt!«, zischte Dutroit in sein Mikro. »Ich habe Monate dafür gebraucht, um so weit zu kommen. Denk an die Millionen, Costa Rica, Pina Colada. Geh jetzt rein, verdammt!«


    »Okay, ich mach ja schon. Ich fang bei Rosenthal an.«


    »Hast du die Liste?«


    »Ja.«


    »Gut. Beeil dich. Mach zuerst die Fotos von den Unterlagen, dann fang sofort an zu putzen. Und sieh auch im Bad nach.«


    »Ja, ja, ich weiß.«


    Das Zimmermädchen wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und legte einige Haarsträhnen hinter das Ohr. Sie nahm die weißen Baumwollhandschuhe zur Hand und streifte sie über. Mit der Generalkarte öffnete sie das Zimmer des designierten Bundeskanzlers. Fahrig fingerte sie die Kamera zwischen Handtüchern und Fußmatte hervor und schloss die Tür hinter sich. Ihr Puls raste und sie atmete flach und hastig in die Brust hinein, als sei sie auf der Flucht.


    Wie ihr befohlen war, suchte sie konzentriert, aber ängstlich nach Papieren, die im Zimmer vergessen worden waren oder vom Vortag stammten. Alles Verwertbare wurde fotografiert: handgekritzelte Notizen, Memos, Namen, alles, was zu einem großen Puzzle zusammengesetzt werden könnte. Beweise, die den elitären Club der angeblich unbescholtenen Männer und Frauen in die Luft sprengen könnten.


    Im Bad forschte sie in der Reiseapotheke nach Tabletten, Drogen oder Medikamenten, die man im Falle eines Falles als Druckmittel gegen den Konsumenten einsetzen würde. Die Teilnehmer wollten als gewöhnliche Menschen erscheinen, die sie natürlich nicht waren. Sie standen unter einem gewaltigen Druck und griffen gelegentlich zu Stimulanzien, an die sich ein Körper schnell gewöhnt. Annette wusste, wonach sie zu suchen hatte. Weißes Pulver in irgendwelchen Röhrchen und Tütchen, Spritzen, rosa Tabletten, Amphetamine oder andere Aufputschmittel, die einen Politiker als Junkie diffamieren könnten.


    Sie nahm die Kamera und knipste alles, was sie nicht kannte und was ihr darüber hinaus als bedeutsam erschien. Sie war ein Mädchen mit großen Träumen, das sich in den falschen Mann verliebt hatte.


    Dann ging sie ins Schlafzimmer, schlug die Bettdecke zurück, kramte in den Ritzen, unter dem Kissen, strich mit zarter Hand über das Laken, darauf bedacht zu ertasten, was dort möglicherweise nicht hingehörte. Sie zog die Schubladen der Kommode auf und suchte nach Zetteln oder losen Blättern. Sie fand ein Lesezeichen in einem Buch, eine abgerissene Blattecke, eine Notiz, bestehend aus einer siebenstelligen Nummer, in dem Roman von Martin Suter ›Der Koch‹. Die Kamera klickte und der Zettel verschwand wieder zwischen den Seiten.


    Zügig machte sie das Bett mit erlernter Perfektion, allzeit bereit, einem unerwartet hereinkommenden Gast unschuldig, mit üppigem Dekolleté, entgegenzulächeln.


    Ein Blick auf die Uhr verriet, dass sie zu langsam war. Sieben Zimmer hatte sie noch vor sich. Sieben Zielpersonen, die an den entscheidenden Hebeln saßen.


    Sie ging zum Stuhl, der vor dem nussbaumfarbigen, mit reichlich Schnörkeln versehenen Sekretär stand. Eine Hose und ein vom Vorabend verschwitztes Hemd waren unordentlich darübergelegt. Unordnung dort, wo Ordnung überflüssig war. Annette wühlte mit der linken Hand in den Taschen der Hose, zog die Visitenkarte einer ausländischen Investmentfirma hervor, legte sie auf den Tisch, fotografierte sie beidseits und steckte sie sorgfältig wieder zurück. In der anderen Tasche fand sie eine angebrochene Packung Schmerztabletten. Nur noch vier waren übrig. Ibuprofen400. Eine zu niedrige Dosis für ein Foto und zu alltäglich für einen verwertbaren Verdacht. Dieselben Tabletten nahm sie, wenn sie ihre Periode hatte.


    Flink stöberte sie weiter, roch an dem Hemd, nahm das süßliche Rasierwasser am Kragen wahr, mit einem Auge und Ohr die Tür im Visier, alle anderen Sinne auf Verdächtiges gelenkt. Sie säuberte das Zimmer routiniert wie an jedem anderen Tag. Doch heute war eben nicht jeder andere Tag.


    Bevor sie hinausging, schaute sie sich noch einmal gründlich um. Lagen alle persönlichen Dinge genauso da, wie sie sie vorgefunden hatte? Sie nickte. Sie schien zufrieden, atmete tief durch und ging zum nächsten Zimmer. Allmählich wurde sie selbstsicherer. Ein trügerisches Gefühl der Gefahrlosigkeit schlich sich ein.


    Ein Gefühl, das unvorsichtig machen konnte.


    Im nächsten Zimmer begann sie wieder im Bad. Sie sah auf ihrer Liste nach. Das Zimmer des ehemaligen amerikanischen Außenministers. Sie erinnerte sich, wie sie gestern an ihm schweigend, er mit einem Augenaufschlag nett grinsend, vorbeischlich. Circa 78 Jahre alt, kugelbauchig, wenige dünne Strähnen seitlich über den Kopf gelegt, freundliches Grinsen, aber verschlagener, geiler Blick. Dunkle Augen, durch die man nicht bis zur Seele vordringen konnte.


    Einer der gefährlichsten Männer der Konferenz, wie ihr Dutroit eingebläut hatte. Ein Mann, der der Beteiligung an Verbrechen, die durch die faschistische Pinochet-Diktatur in Chile begangen wurden, beschuldigt wurde. Die Tötung von spanischen und französischen Staatsbürgern sollte angeblich auf sein Konto gehen, versicherte ihr Dutroit. Mit Hass in den Augen und einer Restangst in ihrem Herzen führte sie ihr erster Weg wieder ins Bad. Bewaffnet mit der Kamera und einem Wischlappen zur Tarnung, wühlte sie in den persönlichen Dingen des Amerikaners herum. Fast hätte sie laut aufgelacht, als sie die Packung Viagra in der Medikamententasche fand. Sie verkniff sich jede emotionale Regung und fuhr fort, Beweismaterial für eine Beteiligung an einer subversiven, verschwörerischen Organisation zu suchen. Die Packung Viagra fotografierte sie trotzdem. Des Weiteren fand sie Medikamente zur Blutdruckregulierung, wie es für einen Mann seines Alters nicht ungewöhnlich war. Der Rest im Bad: Fehlanzeige.


    Die Suite des Politikers war größer als die übrigen Zimmer. Dieser Mann gab sich nicht mit 20 Quadratmetern zufrieden. Er war es gewohnt, auf großem Fuß zu leben, und bekam daher die Senior Suite mit Whirlpool und Sauna im Bad.


    Der übrige Bereich war in einen Wohn-und Schlafbereich unterteilt.


    In diesen Zimmern war es ungewöhnlich aufgeräumt und so sauber, als wäre schon jemand vor ihr dort gewesen. Sie blickte sich um und wusste, dass niemand vor ihr dort aufgeräumt hatte– der Mann, der hier logierte, war nur besonders wachsam und besonnen. Derjenige, der vor Jahrzehnten als Mitbegründer der Bilderberger galt, würde nirgendwo auf der Welt in einem für Zimmermädchen zugänglichen Raum etwas liegenlassen, was ihn in Gefahr bringen könnte. Eigentlich hätte man sich in dieser Suite die Suche sparen können, doch auch die Vorsichtigsten machten hier und da einen Fehler und wurden schusselig, insbesondere, wenn sie am Vorabend zu tief ins Glas geschaut hatten. So zumindest hoffte es Annette vorzufinden.


    Sie machte das Bett, faltete den Pyjama, roch an ihm, wandte sich von den Ausdünstungen eines alten Mannes ab und legte das Schlafzeug ordentlich unter das Kopfkissen. Dann drapierte sie mit flinker Hand die Überdecke über die wuchtige Daunendecke und achtete darauf, keine Falten zu hinterlassen. Obwohl niemand im Raum war, schaute sie sich zu allen Seiten hin um. Dieser Job war kein normaler Job– wann putzte sie schon mal in Zimmern von Präsidentenberatern, Außen-und Verteidigungsministern, Konzernbossen, Bankern und Vorsitzenden von internationalen Organisationen wie Weltbank und Währungsfonds. Ein erneutes Zittern befiel sie. Mit feuchter Hand zog sie die Nachttischschublade auf. Sie nahm die Bibel, die die Gideons für jedes Hotel, in dem man sie gewähren ließ, gespendet hatten, beiseite. Darunter fand sie drei englischsprachige Magazine. Zuoberst lag die ›Businessweek Bloomberg‹, darunter die ›Forbes‹ und schließlich die ›The Economist‹. Behutsam nahm sie die Zeitschriften zur Hand und blätterte sie durch. Von ihrem Inhalt verstand sie nicht ein Wort. Sie hielt die Zeitung etwas ungeschickt. Während sie Seite für Seite durchblätterte, segelte ein Blatt in etwa DIN-A5-Größe zu Boden. Schnell bückte sie sich und hob es auf. Es war von oben bis unten handschriftlich beschrieben, mit kleiner, akkurater Schrift, deren Worte Annette jedoch in Ermangelung der Kenntnis der englischen Sprache nicht entziffern konnte.


    Sie grämte sich nicht darüber, schließlich war es nicht ihre Aufgabe zu verstehen, sondern nur zu beschaffen. Also legte sie das Blatt auf das Bett, fotografierte erst die eine, dann die andere Seite und wollte es in das Magazin zurücklegen. Doch zwischen welchen Seiten hatte es gesteckt? Sie wusste es nicht mehr. Neuer Schweiß brach ihr aus. Er wird es auch nicht mehr wissen, dachte sie und schob das Blatt irgendwo in der Mitte dazwischen.


    Die anderen Magazine waren bis auf Werbebroschüren ohne persönliche Vermerke und Zettel. Sie fand Eselsohren an Seiten, auf denen Chartkurven erfolgreicher Aktienkurse abgebildet waren. Gleichgültig las sie ›Berkshire Hathawy‹, nicht wissend, dass es sich um eine Beteiligungsgesellschaft handelte, die Warren Buffet, einem der reichsten Männer der Welt, gehörte.


    Sie legte die Zeitschriften genauso wieder zurück, wie sie sie vorgefunden hatte, und ging zum Schrank. Wie schon im vorigen Zimmer durchsuchte sie Hemden, Hosen, Unterwäsche– saubere wie schmutzige–, die Socken und die Jacken. Alles schien akribisch und durchdacht an seinem Platz zu hängen und zu liegen.


    Mit nichts Ungewöhnlichem, was man verwerten könnte, verließ sie die Suite und ging nach nebenan, wo sich das kleine Appartement eines Professors mit russischem Namen befand. Sie öffnete es und fand es aufgeräumt vor. Die Garderobe wirkte bescheiden und einfach. Ein schrulliger Professor eben, dachte Annette, während sie auf dem Weg von einem in das benachbarte Zimmer war. Als sie die Tür öffnete, fiel ihr Blick auf die Stelle, wo der Safe fest in der Wand verankert war. Sie erschrak und realisierte erst spät, was in diesem Moment mit ihr geschah.


    Der Safe war geöffnet und etwa 40 maschinengeschriebene Seiten, die aus einem Hefter herausgelöst waren, lagen zuoberst. In der Fußzeile erkannte sie die Seitenzahlen und warf einen schnellen Blick darauf. Es schien nichts zu fehlen, es sei denn, es waren zuvor mehr Seiten vorhanden gewesen. Mit dieser Situation hatte sie nicht gerechnet. Sie erfasste mit ihrem einfachen Bildungsstand nicht, worum es sich hier handelte, realisierte aber dennoch, dass ein Haufen Papiere außerhalb eines Safes bei geöffneter Tür nichts Normales war. Entweder war hier besagte Vergesslichkeit, die Tür nach der Entnahme wieder zu schließen, am Werk gewesen oder es hatte sich tatsächlich jemand im Raum zu schaffen gemacht, der in der Lage war, den Safe zu öffnen und brisantes Material zu sichten. Jemand, der die Unterlagen nicht stehlen, sondern nur, wie sie auch, fotografieren wollte. Doch warum hatte er die Schriftstücke nicht zurückgelegt und die Tür wieder verschlossen? War er vielleicht gestört worden, bevor er sein Vorhaben beenden konnte?


    Unschlüssig, was zu tun sei, griff sie nach ihrem Handy und wählte die ihr bekannte Nummer.


    »Du solltest mich doch nicht anrufen. Bist du wahnsinnig? Ich kann nicht.« Dutroit flüsterte zischend ins Handy. Zwei Köpfe drehten sich nach ihm um.


    »Ich weiß aber nicht, was ich machen soll. In Suite 204 ist der Safe offen und Papiere liegen obendrauf. Es sind so furchtbar viele.«


    Dutroit überlegte eine Sekunde und ordnete die Zimmernummer der dazugehörigen Person zu.


    »Oh, verdammt! Scheiße!«


    Dutroit wandte sich ab. Er hantierte gerade in der Küche mit Töpfen und suchte sich rasch eine Ecke, in der er sich ungestört wähnte. »Mach von allem Fotos. Schnell. Sie sind beim Dessert. Beeil dich. Mach die Fotos und schick sie gleich auf den Server, so wie ich es dir erklärt habe. Schaffst du das?«


    Dutroits Stimme brach. Er konnte sich nur allzu gut vorstellen, um was für Material es sich dort handelte. Wissenschaftliche Auswertungen mit weitreichenden wirtschaftlichen Folgen, nicht nur für Europa.


    »Okay, ich versuch’s. Ich beeil mich. Aber ruf mich an, wenn einer kommt. Ich kann nicht mehr. Ich hab solche Angst.«


    »Beruhige dich. Atme tief in den Bauch und fang endlich an.«


    Dutroit drückte eine Taste, verließ die Küche und fuhr fort, die Gäste zu bewirten. Er schwitzte, obwohl er diese Situation schon tausend Mal in Gedanken durchgespielt hatte. Er legte ein gekünsteltes Lächeln auf, hielt die linke Hand hinter dem Rücken, beugte sich vor und schenkte sündhaft teuren Wein ein. Dutroit kannte den Wein und wurde wütend. Der Preis entsprach dem Jahresgehalt mancher Angestellten.


    


    Annette nahm den Stapel Papiere, der oben auf dem Safe lag, und legte ihn aufs Bett. Sie atmete, wie ihr geheißen war, tief in den Bauch hinein, eine einfache, aber effektive Übung des Stressmanagements. Sie beruhigte sich. Mit dem Smartphone machte sie ein Foto nach dem anderen, nun wieder hochkonzentriert. Nach acht Minuten hatte sie vierzig Vor-und Rückseiten gescannt und legte den Stapel auf den Safe zurück. Die letzten Worte Dutroits fielen ihr ein, die Dateien zu seinem Server zu senden. Mit geübten Fingerbewegungen wählte sie eine ihr zigmal ins Gedächtnis gerufene Nummer und legte den beinahe zwei Gigabyte großen Anhang dazu.


    Sie war derart in die Sache vertieft, dass sie nicht bemerkte, dass sie nicht allein in dieser Suite war. Eine 45 Quadratmeter große Suite bietet einem schlanken Menschen reichlich Möglichkeiten, sich zu verbergen. Hinter Vorhängen, auf dem Balkon, in einem begehbaren Kleiderschrank oder, wie in ihrem Fall, unter dem Bett, bot das Domizil genügend Raum, sich unsichtbar zu machen.


    Kurz bevor sie fiel, wurde sie auf den warnenden Schrei in ihrem Inneren aufmerksam. Das feine, sonst leise, aber stets verlässliche Bauchgefühl hatte sie gewarnt, sie von innen her angebrüllt, doch sie reagierte zu spät. In dem Augenblick, als sie sich umblicken wollte, traf sie der Schlag auf den Hinterkopf so hart, dass sie danach zu keiner Vernehmung durch ermittelnde Beamte in der Lage sein würde. Die elegante Marmorbüste, die als Waffe benutzt worden war, fiel zu Boden. Wären ihre Augen geöffnet gewesen, hätte sie Friedrich Schiller angestarrt.


    Der Fremde nahm das Smartphone an sich, ließ die Papiere auf dem Safe bei offener Tür liegen und stieg über die schlanken Beine der hübschen Frau hinweg. Er beglückwünschte sich zu dieser angenehmen Wendung seiner Mission. Ab diesem Zeitpunkt würde jeder Hauch eines Verdachtes von ihm abfallen und auf dieser Frau lasten. Besser hätte es für ihn gar nicht kommen können. Kurz betrachtete er sie, wie sie am Boden lag, ihre Konturen, ihre Rundungen, ihre beim Fall gespreizten Beine. Ein Gedanke wie ein Blitz, doch nein, die Zeit drängte.– Schade.


    

  


  
    Kapitel 3


    Mai 2011, Lüneburg


    


    Griesgrämig, mit geschwollenem Nasenrücken und einem Bluterguss unter dem linken Auge fuhr Martin nach Hause. Er warf die Tür ins Schloss, seine Verlobte Catherine Bouchet erschrak.


    Sie bewohnten seit Kurzem eine geräumige Vier-Zimmer-Wohnung in Lüneburg; unmittelbare Stadtnähe. Wohnzimmer, Schlafzimmer, Arbeitszimmer und… das Kinderzimmer für den angekündigten Nachwuchs.


    »Mon Dieu. Was ist denn mit dir passiert? Bist du überfallen worden?« Catherine nahm die Hand, die Martin verbergend vor das Gesicht hielt, und begutachtete die Schwellung.


    »Ist sie gebrochen?«


    Martin wandte sich ab. »Nein, ich glaube nicht. Das fühlt sich anders an.«


    Kommissar Martin Pohlmann drängten sich Erinnerungen an den Serienkiller Hamburgs auf, der ihm vor nur wenigen Monaten, bevor er ihn ins Jenseits beförderte, mit einem gezielten Hieb das Jochbein gebrochen hatte. Obwohl nun die Schwellung bereits in vollem Gange war, ging Martin in die Küche, riss die Schublade des Eisfachs auf und nahm ein Cool Pack heraus. Viel würde es vermutlich nicht mehr bringen.


    Er umwickelte es mit einem Geschirrtuch und hielt es sich an die linke Wange. Der Schmerz durchfuhr ihn wie ein Stromschlag und ein leises Zischen und Fluchen entwich ihm. Er hatte sich vorgenommen, nicht mehr laut in Anwesenheit seiner Verlobten zu fluchen– einer seiner guten Vorsätze, bevor sein Sohn auf die Welt kommen sollte. Dann ging er zu Catherine zurück, die gespannt auf eine Antwort wartete. Zuvor goss er sich noch einen doppelten Cognac ein, um den Schmerz zu betäuben.


    »Du wirst nicht glauben, was passiert ist.«


    Catherine setzte sich neben Martin. Sie seufzte. Obwohl sie Martin während der Ermittlungsarbeiten in Lüneburg kennengelernt hatte und er um Haaresbreite einem psychopathischen Killer das Mordwerkzeug aus der Hand reißen konnte, sehnte sie sich nach einem ruhigen Leben. Eigens dafür hatte sich Martin nach Lüneburg versetzen lassen. Ein Kleinstadtbulle, der eine ruhige, vor allem aber sichere Kugel schieben wollte.


    »Nun erzähl schon.«


    »Klaus Schöller ist am Ufer der Außenalster ertrunken aufgefunden worden.«


    Catherine erinnerte sich, dass ihn Werner deswegen auf dem Handy angerufen hatte.


    Martin drehte das Cool Pack um und hielt es unter das Auge. »Eigentlich spricht nichts für Fremdeinwirkung. Ich meine, merkwürdig ist es schon, wenn jemand beim Joggen in die Alster fällt, aber gut– Shit happens. Na, jedenfalls traf Klaus’ Vater am Fundort ein, sah mich, ignorierte mich erst und ging zu seinem Sohn. Gerade als ich wieder abhauen wollte und ich Werner gesagt hab, dass ich mich auf gar keinen Fall da einmischen werde, kam ein Fahrradkurier und überbrachte mir einen Brief.«


    »Von wem?«


    Martin lachte auf. Die Wange schmerzte.


    »Von Klaus. Die Situation war wirklich ziemlich schräg. Zehn Meter entfernt liegt die aufgedunsene Wasserleiche von Klaus Schöller und ich halte einen Brief von ihm in der Hand.«


    Catherine wurde blass und wandte sich ab. Ihr wurde übel.


    Martin bemerkte es nicht und fuhr fort. »Er schrieb etwas in der Art, er habe einen Fall aufgeklärt und sein Vater würde stolz auf ihn sein, wenn er nicht gerade selber darin verwickelt wäre, und so weiter.« Martin dachte nach. »Ach ja, und dann schrieb er noch, dass sein Vater nicht der Mann sei, für den ihn alle hielten, und jetzt kommt der Knaller…« Martin nahm die Kompresse vom Gesicht. »Ich soll alles aufdecken.«


    Catherine blickte ihn fragend an. »Hast du den Brief nicht mehr?«


    Martin stand auf, ging zur Vitrine und schüttete sich einen neuen Cognac ein. Die Nase pochte unangenehm. Mit einer Hand fingerte er den zerknüllten Brief aus seiner Hosentasche hervor. Er blickte auf den Bauch seiner Verlobten und in ihr Gesicht. Sie machte sich Sorgen.


    »Der Alte hat mir aufs Maul gehauen und dann den Brief aus meiner Jacke geklaut. Als hätte es ihm jemand gesagt, dass der Brief von seinem Sohn ist. Er konnte es nicht wissen, aber was weiß schon ich? Dass der Alte Dreck am Stecken hat, vermuten wir schon lange. Die ganze Familie– korrupt in jeder Generation. Gleichzeitig unantastbar, wie ein hochrangiger Politiker, der absolute Immunität genießt. Er hat ihn mir abgenommen, zerknüllt, in den Müll geschmissen und sich wieder verpisst.« Martin entschuldigte sich kurz für seine Wortwahl und fuhr fort.


    »Ich hab ihn wieder rausgefischt und– voila– hier ist er.« Martin stellte den Cognac ab und glättete den fleckigen Brief auf der Küchentischplatte. Catherine verzog das Gesicht in Anbetracht dessen, von wo der Brief herausgeangelt wurde.


    »Was willst du jetzt machen? Du bist nicht mehr bei der Hamburger Polizei. Das ist nicht mehr deine Angelegenheit, Martin.«


    Catherine wischte sich eine verstohlene Träne aus dem Auge. Diesmal nahm Martin ihre Befürchtungen wahr, mit denen sie nicht ganz falsch lag. Er stand auf, ging um den Tisch herum und nahm sie in den Arm. Derselbe Duft, der ihn am ersten Tag, als sie sich kennenlernten, gefangennahm, hüllte auch nun wieder seine Gedanken ein: Betörend und beruhigend zugleich. Eine Ahnung von Schutz und Geborgenheit umfing ihn, wenn er sich an sie schmiegte. Nun, im sechsten Monat ihrer Schwangerschaft, hatten ihre Rundungen um einiges zugenommen und der Bauch wölbte sich kugelig vor. Zärtlich und ohne die lädierte Nase an die ihre zu stoßen, gab er ihr einen flüchtigen Kuss.


    »Ich weiß es nicht. Stimmt schon, ich bin nicht mehr bei der Hamburger Mordkommission und ich mochte Klaus Schöller ums Verrecken nicht. Eigenartig ist nur, dass er mir diesen Brief hat zukommen lassen. Dass er es wollte, dass ich die Geschichte aufklären soll.«


    Martin ertastete die SD-Karte und zog sie aus der Hosentasche. »Und er wollte, dass ich das hier bekomme.«


    Martin legte sie auf die rechte Handfläche, sie war nicht größer als die Kuppe seines kleinen Fingers. ›16 GB Made in China‹ prangte darauf.


    »Was ist das?«


    »Keine Ahnung. Eine Datenkarte. Schätze, sie wird irgendwo in deinen neuen PC passen. Ich kenne diese Dinger aus der bescheuerten Geiz-ist-geil-Werbung. Für Fotoapparate oder so.«


    Catherine nahm den Datenträger in die Hand. »Am liebsten würde ich das verfluchte Ding ganz weit wegwerfen. Vom Balkon, damit ein Auto drüberfährt, noch besser ein Laster.«


    Sie wandte sich zu Martin um, sah ihn flehend an. »Es lief gerade so gut. Du hast Monate gebraucht, um nach dem letzten Fall wieder fit zu werden, und immer wieder habe ich den Namen Schöller gehört. Und jetzt geht das Ganze schon wieder von vorn los.«


    Martin drehte sich weg. Er wollte ihr nicht in die Augen schauen, nicht jetzt.


    »Lass uns wenigstens nachsehen, was drauf ist. Bist du nicht neugierig?«


    »Nein, bin ich nicht. Ich weiß nur eins: Wenn du dich erst mal da hast hineinziehen lassen, ist es mit der Ruhe und dem angenehmen Streifendienst vorbei. Der Name Schöller verheißt nichts Gutes, weder der Sohn noch der Vater.«


    Martin hielt ihr den unscheinbaren Speicher entgegen. Vor drei Wochen hatte sie ein Laptop der neuesten Generation erworben und sie war, dies musste er zu seiner Schande gestehen, in technischen Belangen fitter als er.


    Mit dem Speicher in der Hand verschwand Catherine im Arbeitszimmer, schaltete das Notebook ein und schob ihn in einen dafür vorgesehenen Slot. Der moderne Rechner reagierte sofort: ›Dateien öffnen‹, dies war eine Option, die sie, ohne sich bei Martin rückzuversichern, bestätigte. Es erschienen an die hundert Fotos, auf den ersten Blick Urlaubsbilder. Klaus Schöller mit einer unbekannten Schönheit an einem von Palmen gesäumten Strand. Bunte Fische in türkisfarbenem Wasser, schnorchelnde Touristen, schwelgend in einer paradiesischen Landschaft, der Horizont ging in das Blau des Himmels über.


    Martin stellte sich hinter Catherine und schaute ihr über die Schulter. »Kannst du die vergrößern?«


    Mit wenigen Bewegungen der Maus und einigen Klicks ließ sie alle Fotos nacheinander wie bei einer Diashow über den Bildschirm laufen. Nach dem letzten Bild sahen sich Catherine und Martin fragend an. »Was soll das?«, durchbrach Martin die Stille. »Urlaubsfotos aus der Karibik? Will mich Schöller auch noch nach seinem Tod verarschen?«


    »Vielleicht hat er den Chip verwechselt. Möglicherweise ist ihm in der Eile ein Fehler unterlaufen.«


    Martin setzte sich neben seine Verlobte und ließ die Bilder ein zweites Mal durchlaufen. An eine Verwechslung glaubte er nicht, doch natürlich– möglich wäre es.


    »Es muss doch etwas zu sehen sein. Ich hasse diese Geheimniskrämerei. Mir wird nichts anderes übrig bleiben, als damit zu Werner zu gehen. Und genau das wollte ich eigentlich nicht.«


    Martin entnahm den Speicher aus dem Rechner und schloss seine Hand darum. Was verbarg dieses kleine elektronische Teil an Informationen, die man möglicherweise nicht auf den ersten Blick erkannte? Warum um alles in der Welt wollte Klaus, dass ausgerechnet er, der Mann, den er abgrundtief zu hassen schien, Ermittlungen aufnahm, zu denen er nicht im geringsten Lust hatte? Vielleicht gerade deswegen! Weil Martin als unbestechlich galt, weil er ein unangepasster Querdenker war und auf so manche Konventionen pfiff. Weil er nichts von dem anwendete, was man ihm auf der Polizeischule beigebracht hatte, und trotzdem Erfolge erzielte. Vielleicht aber auch, weil er ein Außenseiter war, der bis vor einem halben Jahr für zwei Jahre in Ecuador verschwunden war, um seine sich schuldig fühlende Seele zu reparieren.


    Als er von seinem damaligen und Jetzt-wieder-Chef Konrad Lorenz nach Hamburg zurück beordert worden war, fand er die Verhältnisse im Hamburger Polizeipräsidium verändert vor. Klaus Schöller, Sohn des Polizeipräsidenten, hatte seinen Platz eingenommen und in dem größten Altnaziprozess seit Kriegsende alles vermasselt, was man vermasseln konnte: Einschüchterung von Zeugen, Verschleppung von Ermittlungsergebnissen, schlampige Recherchearbeiten – und dies in einem Fall von großem Medien- und Öffentlichkeitsinteresse.


    Martin schüttelte die Datenkarte wie einen Würfel in seiner Hand, während er im Zimmer auf und ab ging. Die Nase schmerzte und er fühlte ein zunehmendes Unbehagen in sich aufsteigen.


    Der Fernseher lief tonlos im Hintergrund und brachte die Nachrichten auf einem staatlichen Sender. Martin sah beiläufig hin. Das brennende Autowrack einer schweren, ehemals blauen Limousine war zu sehen. Die Marke des Wagens war nicht mehr zu erkennen. Drei Zinksärge standen nebeneinander, in deren einen die erste verkohlte Leiche hineingelegt wurde. Martin suchte die Fernbedienung und entdeckte sie auf dem Sofa. Er schaltete den Ton an.


    ›Soeben wurde gemeldet, dass Verteidigungsminister Hans Peter Lohmeyer, sein Sekretär Dieter Zöllner und dessen Fahrer Walter Kruppke einem grausamen Bombenanschlag zum Opfer gefallen sind. Ihre Körper konnten nach der Detonation nur noch tot geborgen werden. Im Umkreis von 50 Metern sind alle Fensterscheiben zerborsten und es gibt unzählige Verletzte innerhalb dieses Radius. Die Einsatzkräfte von Polizei und Feuerwehr vor Ort beschreiben das Inferno als unfassbaren terroristischen Akt, der seinesgleichen sucht und auf grausame Weise an den angeblich von der RAF ausgeführten Mord an Alfred Herrhausen vor über 23 Jahren erinnert. Es kam eine Bombe zum Einsatz, deren Sprengkraft derart überdimensioniert war, dass nur der Tod des Politikers als erklärtes Ziel infrage kommt. Über die Motive, die Täter oder eine terroristische Gruppe kann derzeit nur spekuliert werden. Lohmeyer hat in den letzten Wochen die volle Aufmerksamkeit in Bezug auf die neue Anti-Terror-Chiptechnologie auf sich gezogen. Zu Beginn noch ein glühender Verfechter dieser als revolutionäre Sicherheitsmaßnahme gepriesenen Initiative, hat Lohmeyer vor zwei Tagen öffentlich eine drastische Kurswende vorgenommen, die weder auf Zustimmung der Kanzlerin noch des Innenministers gestoßen war. Einzig bei den protestierenden Menschen der letzten Monate, denen die intrakutane Implantation eines Überwachungschips in den Handrücken eines jeden deutschen Bürgers ein Dorn im Auge war, fand Lohmeyer begeisterte Bestätigung. Deutschland war neben Frankreich und Großbritannien bisher nur eines der wenigen Länder, das sich der weltweiten Erfassung personenbezogener Daten zum Schutz gegen Terrorismus, dem Vorschlag der Implantation des Mikro-Chips, entzogen hatte. Lohmeyer, der als aggressiver Vorreiter in Sachen interner Staats-Sicherheit galt, hat aus unverständlichen Gründen seine Zustimmung zu dieser Technologie kurzfristig verweigert und seinen Rücktritt vom Amt angekündigt. Er war soeben auf der Fahrt zu einem Fernsehinterview, in dem er eine umfassende Erklärung zur Funktionsweise jener Chips abgeben wollte. Unglücklicherweise kann nun dieses Interview nicht mehr stattfinden. Ob sein Tod im Zusammenhang mit dieser politischen Neuorientierung steht, wird in intensiven Nachforschungen aufzuklären sein.


    Brigitte Fröhlich, für Sie live vor Ort in ›RTL-Explosiv‹. Und nun zurück ins Studio.‹


    Martin schaltete den Ton aus, ließ den Fernseher jedoch weiter laufen. Dies würde nicht die einzige Nachricht zu Lohmeyers Ableben bleiben. Er ließ sich auf das Sofa neben Catherine fallen. Das Cool Pack an seiner Wange wurde allmählich warm und nutzlos.


    »In was für einer Welt leben wir bloß?«, sagte sie und hielt sich die Hände vors Gesicht, als erneut die erschütternden Bilder des Tatorts eingeblendet wurden. Es wirkte wie eine Szene aus einem Krieg.


    »In diese Welt soll ich ein Kind hineinsetzen?«


    In diesem Augenblick klingelte das Handy in Martins Hosentasche. Er nahm es zur Hand, sah aufs Display und konnte die Nummer keiner ihm bekannten Person zuordnen. Er drückte die grüne Taste und meldete sich.»Hallo.«


    »Kommissar Pohlmann?«


    Eine ihm fremde Stimme mit französischem Dialekt hallte in den Hörer.


    »Ja. Und mit wem hab ich das Vergnügen?«


    Martin verdrehte die Augen. Nach einem albernen Spielchen mit einem Spinner stand ihm jetzt nicht der Sinn.


    »Nennen Sie mich einfach Jerome.«


    »Das heißt, das ist nicht Ihr richtiger Name?«


    »Genau. Für Sie nur Jerome.«


    »Und was wollen Sie von mir, Jerome?«


    »Nicht ich, sondern Sie wollen etwas von mir.«


    Martin verdrehte erneut die Augen. »Ach ja? Was könnte das wohl sein?«


    »Die Wahrheit zum Beispiel.«


    »Au, Mann, jetzt wird’s mir zu blöd. Sie sagen mir endlich, was das soll, oder ich lege auf.«


    »Sie haben doch gerade den Bericht über den Mord an Lohmeyer gesehen.«


    Martin sah Catherine an, die versuchte, aus dem Gesagten schlau zu werden.


    »Das stimmt. Woher wissen Sie das?«


    »Und vor zwei Stunden haben Sie Klaus Schöller tot aufgefunden, nicht?«


    Martin schwieg einen Augenblick zu lange.


    Jerome sprach weiter. »Und nun haben Sie eine Speicherkarte in der Hand, mit der Sie nichts anfangen können.«


    Martin atmete schwer und nickte.


    »Welche Wahrheit? Worüber?«


    »Das kann ich Ihnen am Telefon nicht sagen. Ich muss sowieso Schluss machen. Die Zeit ist um.«


    »Halt, warten Sie! Wovon reden Sie eigentlich?«


    »Noch vier Sekunden.«


    »Die Wahrheit worüber, verdammt?«


    »Über alles und jeden, von dem Sie glauben, dass Sie ihm vertrauen können. Noch zwei Sekunden.«


    »Werden Sie verfolgt?«


    »Ja, sicher. So wie Sie!«


    Das Gespräch war beendet.


    Martin betrachtete das Handy voller Wut und vergaß für einen Augenblick seine guten Vorsätze. Er ließ es auf den Tisch poltern. Es schlidderte bis zur Kante.


    »Verfluchter Mist! Es geht schon wieder los.«


    »Was ist passiert? Wer war das?« Catherine hielt die Hände vor den Bauch und meinte, einen Tritt ihres Kindes gespürt zu haben. Ihr Arzt war der Ansicht, sie durchlebe aufgrund ihres Alters eine ›Problemschwangerschaft‹. Er hatte ihr geraten, sie solle sich nicht aufregen, und genau das tat sie gerade.


    »Er nannte sich Jerome.«


    Catherine nickte und wartete auf weitere Enthüllungen.


    Martin tippte sich an die Stirn. »Er bot mir die Wahrheit an. So ein Spinner.«


    »So hat er es gesagt?«


    Er nickte. »Über den Mord an Lohmeyer und an Klaus Schöller. Er wusste das alles.«


    »Na ja, wie Tausende von anderen Menschen auch. Lief doch in den Nachrichten.«


    »Aber er wusste von diesem Datenchip und dass ich nicht wüsste, was ich damit anfangen solle.«


    Martin blickte sich im Raum um. Er ging zum Fenster, schob die Gardine beiseite, sah zum Haus auf der gegenüberliegenden Seite.


    »Dann hat er uns beobachtet«, bestätigte Catherine seinen Verdacht.


    »Und er hat noch gesagt, er werde verfolgt… und ich auch.«


    »Bitte? Das kann doch nicht wahr sein.« Catherine stand von dem Sessel auf und blickte Martin verzweifelt an. Neue Tränen kündigten sich an.


    »Komm, Schatz, reg dich nicht auf. Das muss alles gar nichts bedeuten. Ein harmloser Wichtigtuer. Der noch nicht mal den Mut hat, mir seinen richtigen Namen zu nennen.«


    Catherine riss Martin an der Schulter zu sich herum. Sie wollte, dass er ihr in die Augen sah.


    »Bitte, Martin, tue mir den Gefallen und lass dich nicht darauf ein. Du musst das nicht tun. Du hast jetzt Verantwortung«, flehte sie. »Denk daran. Du wirst bald Daddy.«


    Martin wandte sich ruckartig ab und nahm das Handy vom Sofa auf. Ein feiner Schmerz durchzuckte Catherines Bauch.


    »Ich brauch mal ein paar Minuten für mich. Ich muss nachdenken.«


    Er ging ins Arbeitszimmer und verriegelte die Tür hinter sich. Dann drückte er die Taste der Service-Hotline seines Telefonanbieters. Eine freundliche Stimme meldete sich, die er nach der Hälfte ihrer Ausführungen abwürgte.


    »Kripo Hamburg, Kommissar Pohlmann. Ich wurde vor zwei Minuten von einem Unbekannten angerufen und ich brauche seine Nummer. Können Sie das nachsehen, bitte?«


    »Eigentlich dürfen wir das ja nicht.«


    Martin griff zu einer Notlüge und bediente sich des beliebten Mittels der Einschüchterung. »Hören Sie, der Anrufer hatte etwas mit dem Mordanschlag auf Verteidigungsminister Lohmeyer zu tun. Ich brauche diese Nummer. Jetzt! Sie machen sich strafbar, wenn Sie meiner Aufforderung nicht nachkommen.« Martin hörte am anderen Ende das Klackern einer Tastatur.


    Ihre Stimme war nun nicht mehr so freundlich. Eine Spur Angst schwang in ihr.


    »Die Nummer stammte von einem Mobiltelefon. 0163-44467821.«


    »Danke.« Martin legte auf und wählte sofort die Nummer seines Freundes.


    »Hi, Werner. Erwisch ich dich noch im Präsidium?«


    »Ja, leider. Susanne ist stocksauer. Protokoll über den Unfall von Klaus. Nachdem du weg warst, hat mich der Alte dazu verdonnert.«


    »Gut. Check mal bitte diese Nummer in deinem PC und versuch, das Handy zu orten.«


    »Wieso? Was ist denn passiert?«


    »Komm, stell jetzt keine Fragen. Ich erklär’s dir später. Schreib auf: 0163-44467821.« Werner notierte die Nummer und gab sie, nachdem er einige Fenster an seinem Rechner geöffnet hatte, ein.


    »Nicht registriert. Irgendeine Einwegkarte.«


    »Okay, kannst du sie trotzdem orten?«


    »Ich versuchs.« Werner drückte ein paar andere Tasten, und als die letzte Ziffer eingegeben war, öffnete sich eine Vielzahl von Fenstern, die aus einer langen Reihe von weißen Zahlen und Ziffern bestanden. Die Listen wurden immer länger. Werner setzte sich das Headset auf.


    »Hey, Martin, du glaubst es nicht. Mein Rechner spielt verrückt. Es reagiert nichts mehr und die Liste scheint riesig zu sein. Sogar der Cursor läuft von allein. Jemand hat sich in mein System gehackt und will mich wahnsinnig machen.«


    Martin setzte sich auf den Schreibtischstuhl und nahm das Handy vom Ohr. Nach einer Weile hörte er Werner rufen.


    »Martin, bist du noch da?«


    »Ja, sicher.«


    »Ich konnte den Hacker für ein paar Sekunden austricksen und im Ansatz den Weg seines Anrufes verfolgen. Es ging über vier verschiedene POPs quer über den Globus, doch kurz bevor er wieder in Deutschland ankam, hatte er meinen Zugang wieder abgehängt. Der Kerl ist clever. Richtig gut. Er ist wahnsinnig schnell. Ich kann dir nicht einmal sagen, ob der Anruf wirklich aus Deutschland kam. Nun sag mir doch, was eigentlich los ist.«


    »Das weiß ich nicht, verdammt. Er hat mir seinen Namen nicht gesagt. Im Augenblick muss das genügen. Ich melde mich wieder bei dir, okay?«


    Martin beendete das Gespräch und ließ einen konsternierten Kollegen zurück, der nun die Aufgabe hatte, die Herrschaft über seinen Rechner zurückzuerobern. Doch plötzlich verschwanden die Spuren so schnell, wie sie gekommen waren, und der Spuk war vorbei.


    Martin versank in trüben Gedanken. Jerome hat gesagt, ich kann niemandem trauen. Gilt das etwa auch für Werner? Die Nase pochte nun noch mehr als zuvor und er fühlte seinen Puls an der Halsschlagader. Sein Herz raste und ob er es nun wollte oder nicht, er war mitten in einen Fall hineingezogen worden, dem er weder einen Namen geben konnte noch dass er wusste, wo er mit Ermittlungen überhaupt ansetzen sollte. Hinzu kam, dass der Polizeipräsident ihm verboten hatte sich einzumischen und er seiner Verlobten versprechen musste, ein ruhiges und vor allem ungefährliches Leben an ihrer Seite zu führen.


    Ein Strudel riss ihn mit in eine Tiefe, in der vollkommene Dunkelheit dominierte.
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    Der Fremde nahm sein eigenes Handy hervor. Zu seinen Füßen lag die Frau, die aus einer klaffenden Kopfwunde blutete. Der edle Teppich färbte sich rot. Er wählte eine Nummer seiner Kontakte. Es dauerte zwei Sekunden, bis sich die Stimme am anderen Ende meldete.


    »Ja.«


    »Wir haben ein Problem. Ich bin erwischt worden, aber ich hab sie kaltgestellt.«


    »Hat sie dich erkannt?«, flüsterte der andere ins Telefon.


    »Nein, definitiv nicht.« Der Fremde grinste ins Handy. »’ne Putze. Aber ’ne süße. Schade eigentlich. Niedlich, wie sie so daliegt.«


    »Halt die Fresse, du Idiot. Hast du die Unterlagen gescannt?«


    »Ja, sicher.«


    »Dann komm wieder runter. Sokolow ist mit dem Essen fertig.«


    Der Fremde zögerte. »Warte. Bevor ich ihr eins über den Schädel gezogen hab, hat sie mit einem telefoniert, hier im Hotel, glaube ich.«


    »Bring ihr Handy mit und lass sie liegen. Wird sie wieder aufwachen?«


    Der Fremde ging in die Hocke und tastete an Annettes Hals. Er fühlte ihren gleichmäßigen Puls. Sie war nur bewusstlos. »Ja, wird sie.«


    »Gib ihr den Cocktail.«


    Der Fremde reagierte nicht gleich.


    »Hast du mich verstanden? Gib ihr den Cocktail!«


    »Ja, ist ja gut, verdammt. Sie ist erst Mitte zwanzig.«


    »Scheißegal, tu es einfach.«


    »Okay, mit Kirsche oder ohne?«


    »Ach, ruhig mit. Sicher ist sicher.«


    Der andere Gesprächsteilnehmer beendete das Gespräch.


    Der Fremde griff in seine Jackeninnentasche und zog ein stabiles, metallenes Kästchen hervor, nur wenig größer als ein Brillenetui. Er entriegelte den Verschlussmechanismus und blickte mit leuchtenden Augen auf seine Utensilien. Eine Glasampulle lag, bruchsicher eingebettet, gefüllt mit einer hellblauen Flüssigkeit, neben einer Spezialspritze, in der bereits ein winziger Gegenstand auf seine Bestimmung wartete. Der Fremde nahm vorsichtig die Spritze zur Hand, drückte eine dicke Kanüle auf die Öffnung und entfernte die Schutzkappe. Ein leises, schauriges Knatschen war zu hören, als er die Kanüle durch die Gummilasche hindurchstach. Konzentriert zog er die Flüssigkeit in die Spritze hinein. Der kleine Gegenstand begann darin zu wirbeln und zu schwimmen. Der Mann hielt die Spritze vor das Licht und betrachtete das winzige Objekt darin. Mit dem Fingernagel schnippte er vor die Spritze, um die Luftbläschen an die Oberfläche zu befördern. Dann drückte er den Kolben zusammen, bis alle Luft entwichen war. Er injizierte der Frau am Boden fachmännisch zwei Milliliter in den Oberarm. Zumindest hielt er sich für einen Fachmann auf diesem Gebiet. Er betrachtete sie, während er den ›Cocktail‹ durch ihren Körper fluten ließ, registrierte, wie ihr Atem flacher wurde und vermutlich bald ganz aussetzen würde. Ein Geräusch auf dem Flur ließ ihn aufhorchen. Eigentlich wollte er warten, bis sein Auftrag ausgeführt war, doch ein zweites Mal wollte er nicht erwischt werden. Eilends packte er sein Injektionsbesteck ein, nahm das Handy der Putzfrau und verstaute es in seinem Sakko. Kurz innehaltend, strich er noch über die Innenseite ihrer Oberschenkel. Noch war sie lebendig. Eine Tote würde er nicht vögeln, bei einer Bewusstlosen indes hätte er keine Skrupel gehabt. Dann drang wieder ein Geräusch an seine Ohren, als wenn ein Schlüssel in einem Schloss herumgedreht wurde. Verärgert ließ er von ihr ab und eilte zur Tür. Der Nachbar aus Zimmer 205 war zurückgekommen. Vielleicht nur, um etwas zu holen, vielleicht aber auch, weil alle anderen ebenfalls auf ihre Zimmer gehen wollten, eine dreißigminütige Pause angesetzt war, bevor das Meeting fortgeführt wurde. Zügig verließ er das Schlafzimmer, befand sich im Flur der Suite, öffnete vorsichtig die Haupttür und spähte hinaus. Das Schloss von Zimmer 204 rastete unhörbar in der Zarge ein und das Vibrieren des in seiner Tasche fremden Handys würde ihn zum nächsten Opfer führen.


    


    *


    


    In der edel eingerichteten Lobby angekommen, wartete man bereits auf ihn.


    »Ist sie tot?«


    Der Schwarzhaarige, den man Carlos nannte, nickte kaum wahrnehmbar. Er blickte auf sein Gegenüber herab, einen untersetzten, glatzköpfigen Fettklops, den er wegen seiner Pfunde und seiner Überheblichkeit verachtete. Leider war er mächtig, reich und hatte das Sagen in diesem Spiel. Der Dicke streckte die Hand aus und sah sich um. »Gib mir die Unterlagen!«, befahl er. Er hielt die Hand auf, seine Finger zuckten und forderten Schnelligkeit ein.


    Carlos griff in die Tasche und übergab ihm die zierliche Kamera, mit der er die Unterlagen aus Sokolows Safe gescannt hatte.


    »Das Handy der Putze!«, forderte ihn der Kleinere wieder auf.


    »Er hat bestimmt gerade wieder angerufen. Es vibrierte, als ich das Zimmer verließ. Wir brauchen nur die Nummer zu wählen und sehen dann, wer drangeht.«


    Der Empfänger des Handys blickte von unten den Langen entgeistert an. »Das weiß ich, du Schwachkopf. Denkst du, ich bin bescheuert?« Der Dicke schüttelte den Kopf. »Du bist solch ein Idiot, dich erwischen zu lassen. Eine tote Putzfrau in Sokolows Zimmer. Er ist sowieso schon am Ende mit den Nerven. Sie muss da raus, bevor er kommt.« Der Untersetzte rieb sich an der Wange. »Andererseits– sie könnte uns auch nützlich sein. Ja, so machen wir es. Lass sie liegen. Wir müssen uns beeilen, den Kerl zu finden, mit dem sie gesprochen hat. Zwei Leichen an einem Tag wären eine schlechte Bilanz. Die Putze werden wir später entsorgen, aber der andere Kerl muss sofort verschwinden. Schaffst du das wenigstens ohne Fehler?«


    Der Schwarzhaarige presste die Zähne aufeinander. Seine Kaumuskeln spannten die Wangenhaut. Ohne Mühe hätte er ihm einen tödlichen Handkantenschlag auf den Kehlkopf verpassen können, gleich hier. Auf dem sauteuren Perserteppich hätte er ihn töten können. Er hätte ihm erzählen können, dass er Profi sei und er die Zwanzig anstrebe. 19 Leute umgebracht zu haben, 19 war eine Scheißzahl, aber ›zwanzig‹ klang gut. Stattdessen schluckte er seinen Zorn herunter und hoffte auf eine andere Gelegenheit, sich von diesem Kerl zu verabschieden. Zunächst aber wollte er die Zwanzig vollmachen, mit wem auch immer.


    


    *


    


    Dutroit wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Er hatte es über zehn Mal klingeln lassen, Annette antwortete nicht. Er wurde unruhig. Was war passiert?


    Das Mittagessen der Mächtigen war beendet, es wurde abgedeckt. Gleich im Anschluss wurden die Vorbereitungen für das Abenddiner getroffen. Achtzig Leuten einzigartige Köstlichkeiten zu servieren, war purer Stress. Es waren ja nicht irgendwelche Gäste, die an diesem Wochenende bedient wurden. Diese Gäste waren verwöhnt und erwarteten nur das Beste. Noch dazu entstammten sie verschiedenen Nationen, besaßen äußerst divergierende Geschmackserwartungen und von deutschen Gepflogenheiten abweichende Tischmanieren.


    Einige Teilnehmer waren sitzen geblieben und schwatzten heiter. Zumindest versuchten sie, unbeschwert zu wirken. Sie genossen einen Digestif, einen Cognac oder einen Grappa, anstatt aufs Zimmer zu gehen und die Beine auszustrecken. Sie fanden, eine halbe Stunde sei zu kurz, um wirklich abschalten zu können. Abschalten im Sinne von losgelöstem Entspannen konnte niemand an diesem Wochenende.


    Andere vertraten sich die Beine, gingen auf das parkartige Gartengelände, bewunderten den Blick auf die Elbe und rauchten. Selbst die Mächtigsten der Mächtigen durften ihre im Silberetui verstauten Zigaretten nicht im Hotel anzünden. Manche von ihnen hätten die noble Herberge mühelos mit einem locker gezückten Scheck kaufen können, um kurzerhand die Regeln zu ändern. Sie hätten den fehlenden Betrag auf ihrem Konto nicht einmal bemerkt. Doch was sollten sie mit noch einem Hotel? Leute wie Rockney empfanden dieses Hotel als eine Hundehütte und bei Weitem nicht profitabel genug.


    Dutroit legte ein dienstbeflissenes Lächeln auf und schlich zwischen den Männern und den wenigen Frauen hindurch. Die meisten kannte er aus den Medien: Politiker, Regierende, Bankenchefs, Agenten und Staatsschützer jeder Nationalität. Den einen oder anderen rempelte er an. Gelegentlich wurde er von jenen, die ihn als zum Personal zugehörig identifizierten, angesprochen, ob er auch Drinks serviere. Er dachte, leck mich doch, hol dir deinen Scheiß- Drink doch selbst. Er antwortete zuvorkommend und höflich, dass er sogleich jemanden schicken werde. Nicht eine Sekunde dachte er daran, dies auch zu tun. Er suchte Annette, er machte sich Sorgen. Weniger um sie, mehr um die Mission an sich. Zu lange hatte er auf diese Chance gewartet. Jahre der Vorbereitungen, der Entbehrungen und der Geheimhaltung. Das Komitee akzeptierte ja schließlich nicht jeden Koch, sondern nur erstklassige, verschwiegene, integre Leute, auf die man sich verlassen konnte. Seine Vita war perfekt gewesen, nichts von dem, was er in der Bewerbung aufgeführt hatte, wurde angezweifelt, obgleich alles gelogen war. Natürlich konnte er kochen, ausgesprochen gut sogar,– eine seiner zahlreichen Begabungen. Im schlimmsten Fall hätte man ihn abgelehnt und er hätte es ein Jahr später erneut versucht. Doch er wusste, dass sie ihn nehmen würden, denn er war ein unbeschriebenes Blatt. Ein französischer Koch mit deutschen Vorfahren, einem hervorragenden Leumund, Zeugnisse von den besten Restaurant- und Hotelküchenchefs Frankreichs.


    Er hastete durch Flure und Hotelgänge. Er schritt die Etagen ab und suchte seine Komplizin. Das Gespräch hatten sie hier, in Zimmer 204, beendet, die Tür war verschlossen. Was war danach geschehen? In welchem der vielen Räume steckte sie? War womöglich nur der Akku leer?


    Dutroit blieb im zweiten Stockwerk inmitten des Ganges stehen. Die Augen für einen Moment geschlossen, atmete er tief durch. Alles wird gut, ermahnte er sich. Er drehte sich um und nahm den Fahrstuhl. Er fuhr allein und resümierte: Hatte es sich nicht schon für ihn gelohnt? Den ganzen Vormittag über liefen die Kameras und die empfindlichen Mikros zeichneten jeden noch so leisen Furz auf und schickten alle Daten zu seinem Server. Wichtiger schien ihm jedoch der Abend zu sein, wenn die Leute sich nach der Konferenz zu ihren völlig überteuerten 200-Dollar-Malt-Whiskeys und Edelzigarren ins Kaminzimmer zurückzogen, der einzige Raum, in dem das Rauchen gelegentlich geduldet war. Abseits des Offiziellen wurden die richtig großen Geschäfte gemacht, Visionen geteilt, Geheimnisse verraten. Man verband Notwendiges mit Nützlichem. Warum sollte man nicht die Kontakte, die sich einem boten, zu seinem Vorteil ausnutzen?


    Im Erdgeschoss ergriff die Furcht erneut Besitz von ihm. Die Gedanken in seinem Kopf überschlugen sich. Ist sie aufgeflogen? Wurde sie erwischt? Hat sich ein Gast über sie beschwert? Warum geht sie nicht wenigstens ans Telefon? Er hetzte durch die Hotelhalle und wollte gerade den Treppenabsatz in den unteren Hotelbereich hinuntereilen, als sein Handy in der Hosentasche vibrierte und leise klingelte. Ohne sich umzuschauen, kramte er es hervor. Er fiel ohnehin schon auf: ein Koch, der sich außerhalb seines Tätigkeitsbereiches aufhielt, panisch nach allen Seiten hin umsah, nur nicht in dem Moment, als sein Handy klingelte. Gerade dann hätte er es tun müssen.


    Er erkannte die Nummer, atmete erleichtert auf und nahm das Gespräch an. Er erwartete nichts anderes, als Annettes Stimme am anderen Ende zu hören. Sie würde ihm erzählen, sie hätte aufs Klo gemusst, wie Frauen nun mal so sind, wenn sie im Stress sind– immer müssen sie pinkeln. Oder sie sei erwischt worden und musste sich verstecken.


    »Wo bist du?«, zischte er in das Handy hinein.


    Er bemerkte die zwei Männer nicht, die sich ihm zügig näherten. Ein untersetzter älterer Glatzkopf mit finsteren Gesichtszügen und ein jüngerer, kräftiger, vielleicht eins neunzig groß, schwarzes Haar, südländisch wirkend. Beide trugen schwarze Anzüge– Einreiher-, hatten einen Knopf im Ohr und an ihrem Revers ein Mikro.


    »Wo bist du, verdammt?«, versuchte es Dutroit ein weiteres Mal. Annette blieb ihm die Antwort schuldig.


    »Hier«, tönte eine tiefe Männerstimme hinter ihm. Dutroit drehte sich um und erschrak. Sofort realisierte er, was passiert war. Annettes Handy in den falschen Händen, mit dem Gerät, mit dem sie ihn aus Sokolows Suite angerufen hatte, mit dem sie die Dokumente fotografiert hatte.


    »Sicherheitsdienst«, sagte der Kleinere, der offensichtlich ranghöher war als sein stämmiger Kollege. Er war selbstsicherer und machte einen erfahreneren Eindruck.


    »Wir möchten Sie bitten, mit uns mitzukommen. Machen Sie bitte kein Aufsehen.«


    Der Lange griff Dutroit unter den Arm und drückte unter dem Trizeps zu. Unmissverständlich wollte er ihm klarmachen, dass er keine Chance gegen ihn hätte. Doch er kannte Dutroit nicht. Seine Reaktionen waren unter Drogeneinfluss noch besser als ohne. Jahrelanges Kampftraining hatte ihn schnell werden lassen. Er checkte die Lage, sah nur drei andere Sicherheitsleute in nicht allzu großer Nähe. Er wandte sich dem Südländer zu und wuchtete ihm das Knie zwischen die Beine.


    Der Lange krümmte sich, sein überlegenes Grinsen entgleiste und machte einer schmerzverzerrten Grimasse Platz. Sein Kopf kam Dutroits Faust so nahe, dass es ihn gereizt hätte, dem Langen den Rest zu geben, doch die Flucht war wichtiger als die Befriedigung der Wut. Er brauchte seine Wut, um irgendwie aus diesem Hotel rauszukommen, ohne geschnappt zu werden. Wie das ansonsten für ihn ausgehen würde, wusste er.


    Vorbei an dem untersetzten Kerl suchte er einen Weg zu entkommen. Er rannte an dem behäbigen Sicherheitsmann vorbei, stieß ihn mit dem Arm unangenehm an der Schulter und stürzte die Treppe hinauf. Mit feinem Samt ausgelegte Stufen gaben den Schuhsohlen Halt. Mit der linken Hand zog er sich an dem Messinggeländer hoch, er nahm zwei Stufen zugleich. Inzwischen war man auf ihn aufmerksam geworden: Konferenzteilnehmer wie auch Hotelangestellte. Der Portier blickte von seiner Tätigkeit hinter der Rezeption auf, konnte sich aber auf die Unruhe keinen Reim machen. Er senkte den Kopf und füllte das Formular weiter aus.


    Dutroit erreichte den zweiten Stock. Hinter sich hörte er aufgeregte Rufe, Stimmen, die ins Handy oder ein Funkgerät zischten. Er kannte das Hotel in- und auswendig. Am Ende des Flures jedes Stockwerkes gab es einen Putzmittelraum, für den er sich einen Schlüssel besorgt hatte. In Gedanken war er alle Eventualitäten durchgegangen, hatte sich Fluchtwege aufgezeichnet, Schlupfwinkel ausbaldowert und gehofft, diese Kenntnisse nie anwenden zu müssen. Doch in genau so einer Situation steckte er gerade: Verzweifelt schutzsuchend. Alles, wofür er jahrelang gearbeitet hatte, schien sich in wenigen Minuten zu verflüchtigen.


    Er wusste nicht, wo Annette steckte, wie es ihr ging, ob sie alles ausplaudern würde, wenn man ihr wehtun würde. Ja, verdammt, das würde sie, dachte er. Dass sie nie wieder würde reden können, wagte er nicht einmal in Erwägung zu ziehen.


    Schnell erreichte er den Raum, schloss ihn auf und schlüpfte hinein, eine Sekunde, bevor seine Häscher das Stockwerk erreichten und ihn hätten sehen können. Sein Atem ging schnell und intensiv. Es rasselte in seinen Lungen.


    Er hielt sich die Hand vor den Mund, während er durch den Schlitz in den Flur hineinspähte. Seine Verfolger ahnten seinen Aufenthaltsort noch nicht, sie waren aus seinem Blickfeld verschwunden, hoch in den dritten Stock. Er nutzte die Gelegenheit, zückte sein Handy und drückte auf eine Nummer, die er abgespeichert hatte. Es klingelte zähe drei, vier Mal, dann meldete sich eine Männerstimme am anderen Ende.


    »Hallo?«


    »Hier ist Dutroit. Ist alles angekommen?«


    »Was ist los? Stimmt was nicht?«


    »Ist alles angekommen, verflucht?« Dutroit lugte durch den dünnen Schlitz. Die Sicherheitsleute waren wieder in seiner Etage.


    »Ja, ist es. Video, Audio und die Kopien. 40 Seiten. Oder waren es mehr?«


    »Okay, nimm alles auf, den ganzen Tag, das ganze Wochenende, auch wenn ich nicht zurückkomme. Benutze die Aufnahmen und zieh dein Ding durch.«


    »Was ist passiert? Was heißt das, du kommst nicht zurück?«


    Dutroit sprach leiser. »Ich bin aufgeflogen. Mit Glück komme ich hier raus, aber es sieht eher schlecht aus. Ich kann auch Annette nicht erreichen. Wenn sie plaudert, ist alles aus.« Dutroit atmete schnell. Seine Zeit wurde knapp. »Hör zu, egal, was passiert. Wenn ich mich nicht mehr melde, verwerte alles, was du hast. Mach sie fertig. Zieh alles auf einen Mini-Chip und vernichte den Rest. Versteck ihn gut. Er ist dein ganzes Kapital.«


    Dutroits Stimme brach ab, ab jetzt hätte ihn jedes Wort verraten. Dicht vor der Kammer standen zwei Männer, die sich umsahen. Er hörte, wie sie miteinander sprachen, wie sie schimpften, weil sie Rechenschaft ablegen müssten, falls sie ihn nicht fänden.


    Dutroit schwieg, atmete so ruhig er konnte, doch das Handy war noch an. Das Ausschalten hätte einen Piepton verursacht. Nicht gedacht hatte er jedoch daran, dass der Angerufene am anderen Ende nicht wusste, was los war, er es aber unbedingt erfahren wollte, unüberlegt reagierte und laut und hörbar in den Hörer rief.


    »Nun sag schon, was los ist, Dutroit! Was ist passiert?«


    Dutroit schloss die Augen, beendete das Gespräch, besagter Piepton schoss durch die Dunkelheit der Kammer. Die Männer drehten sich um.


    Ohne zu zögern, öffnete er als Erster die Tür und rammte den beiden das Türblatt vor die Beine. Er selbst verlor den Halt, stolperte und prallte mit dem Gesicht gegen den Feuerlöscher, der in jedem Stockwerk hing. Seine Maske riss ein, die künstliche Braue zerfetzte und der feine Schnurrbart riss zur Hälfte ab. Nun lösten sich vor seinem inneren Auge alle Fluchtwege auf, sie verflüssigten sich in seinem stressgeschwängerten Hirn. Er rannte die Treppenstufen wieder hinunter und dachte an die Küche. Die Küche hatte einen Hinterausgang zu den Abfalltonnen, seine einzige Chance, zum Parkplatz gelangen zu können. Er warf die Tür zum Küchenbereich scheppernd auf, stieß seinen Kollegen, einen dänischen Koch, der mit einem Tablett auf der Hand dastand, um, warf Töpfe und Pfannen zu Boden und hechtete auf den Ausgang zu.


    Seine Kollegen sahen sich nach ihm um und erkannten ihn kaum wieder. Ein Monster, dessen Haut in Fetzen hing, nur ohne von Blut benetzt zu sein. Was geht hier vor?, fragten sie sich. Zwei Sicherheitsleute rannten ihm durch die Küche hinterher. Ein anderer hatte längst die Weisung gegeben, einen Mann zur hinteren Tür zu schicken.


    Dann erschien der, der sich für die Stelle des Chefkochs als Monsieur Dutroit aus Paris beworben hatte.


    Ohne zu zögern, schlug jemand direkt auf sein rechtes Auge, ein weiterer Schlag erwischte sein Kinn und der französische Koch wollte in die Bewusstlosigkeit abgleiten.


    »Warte, lass ihn noch eine Weile am Stück.« Der kleine, untersetzte Mann hielt Carlos am Arm zurück. »Der Chef will sich den Kerl vorher noch mal ansehen. Lass also sein Gesicht noch eine Weile in einem Zustand, dass man noch halbwegs normal mit ihm reden kann.«


    Der Schwarzhaarige nickte und betrachtete den Mann mit dem zerfetzten Antlitz am Boden. Die hautfarbene Maske hing schlaff zur Seite und darunter lugte die andere Hälfte eines bleichen, beinahe kindlichen Gesichts hervor. Selbst die perfekteste Tarnung war vergänglich. Carlos hoffte, der Sicherheitschef hätte keine anderen Pläne mit diesem Spitzel. Für Leute, die es geschafft hatten, die Bilderberger zu bespitzeln, gab es nur eine ›Therapie‹. Die endgültige, die sie zum Schweigen brachte. Kein Wort von dem, was er aufgeschnappt hatte, durfte die Außenwelt erreichen. Was sie nicht wussten, war, dass jene Worte und noch viele mehr längst Flügel bekommen hatten und außerhalb der Hotelmauern ihren Bestimmungsort wie einen Taubenschlag erreicht hatten.


    Dutroit kauerte mit den Knien auf dem harten Steinboden. Die Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden und ließen ihm keinen Bewegungsspielraum.


    Zwei Bewacher standen in Reichweite. Sie warteten auf den Chef. Nach drei Minuten kam ein Mann um die Ecke, vor dem jeder Respekt hatte; sowohl in seinem Vorzeigeleben als auch in seinem Zweitjob, den er nicht minder ernst nahm. Der Mann hatte eine Größe von einem Meter achtzig, kurzgeschorenes graues Haar und in all den Jahren seines verborgenen Dienstes das Training seines Körpers nicht vernachlässigt.


    Langsam näherte er sich dem am Boden knienden Mann. Er riss ihm den Rest der Maskerade vom Kopf und erkannte ihn wieder. Die Freude, diesen Schnüffler endlich geschnappt zu haben, erfüllte ihn mit tiefer Genugtuung. Er straffte seinen Rücken, schloss den Knopf seines Sakkos und ging in die Hocke. »Haben wir dich endlich geschnappt, du lästige kleine Zecke. Diesmal bist du entschieden zu weit gegangen.«


    Dutroit erkannte den Mann. Alles hatte er befürchtet und in seinem verschlagenen Hirn durchgeplant, nur nicht die Möglichkeit, Reinhard Schöller über den Weg zu laufen, geschweige denn, vor seinen Füßen zu landen. Dutroit zog eine verächtliche Grimasse, sammelte Speichel in seinem Mund und spuckte auf die glänzenden Schuhe des Polizeipräsidenten und Sicherheitschefs der Bilderberger.


    Dieser wich angewidert zurück, zog das feine Leinentaschentuch aus der Brusttasche seines Jacketts hervor und wischte den Schuh sauber. Das Taschentuch warf er fort, dann ballte er die Faust und traf Dutroit auf jenes Auge, auf das zuvor der Schwarzhaarige geschlagen hatte.


    Dutroit fiel auf die Seite und blieb liegen. Das angeschwollene Auge ließ sich nun gar nicht mehr öffnen.


    Schöller stand vor Dutroits Kopf und blickte zu ihm herab. Überheblichkeit und Hass lagen in seiner Stimme.


    »Du miese kleine Ratte! Was soll ich nur mit dir machen? Jahrelang gehst du mir nun schon auf die Nerven mit deinem penetranten Herumschnüffeln, deinem narzisstischen Ehrgeiz, einen Artikel über die Bilderberger zustandezukriegen. Du hast einfach nie kapiert, dass das gar nicht möglich ist.« Schöllers Stimme wurde weicher, gleichzeitig großspuriger. Er beugte sich zu ihm vor. »Die Medien, mein Freund, das sind wir.«


    Dutroit stöhnte, das Gesicht war nach dem letzten Schlag blutüberströmt und es hämmerte in seinem Kopf. Kaum ein klarer Gedanke war möglich.


    Schöller warf ihm einen verächtlichen Blick zu. Spott lag in seiner Stimme. »Wie nennst du dich jetzt? Monsieur Dutroit? Wie süß. Ein verkappter Franzose. Kein Vorname?«


    Dutroit schwieg. Er wagte es, sich umzudrehen. Nun lag er auf dem Rücken, die zusammengebundenen Hände halb neben, halb unter sich. Unbequemer hätte die Position nicht sein können, um mit seinem Erzrivalen sprechen zu können.


    »Es gibt immer noch das Internet. Blogs, zig Communitys, die Sie nicht kaufen können.«


    »Mein lieber kleiner Schnüffler, du hast exakt zwei Probleme: Erstens hört dir niemand in diesen Scheiß- Blogs zu, weil dich jeder für durchgeknallt hält– was du ja auch bist–, und zweitens wirst du keine Gelegenheit mehr bekommen, je wieder ein einziges Wörtchen dort oder anderswo zu veröffentlichen. Glaubst du, unsere Geduld mit dir ist grenzenlos? Was denkst du eigentlich, wer du bist? Der Retter der Welt oder so was? Du bist nur ein kleiner, unbedeutender Schreiberling, den niemand ernst nimmt. Du glaubst, du wüsstest, worum es geht auf diesem Planeten, aber ich sage dir, da liegst du falsch. Kleine Fische wie du werden von großen gefressen, so läuft das Spiel.«


    Dutroit bäumte sich auf. »Ach ja? Denken Sie?« Er ließ sich zurückfallen. Zu groß war der Schmerz. Mit letzter Kraft fügte er wie ein Pokerspieler kurz vor Spielende hinzu: »Sie kriegen auch noch Ihr Fett weg, genau wie Ihr Söhnchen.« Dutroits Mut nahm verzweifelte Züge an. Er rechnete damit, dass man ihn losbinden würde, dass Schöller ihn fragen würde, was er damit meine, was er über die Aktivitäten seines Sohnes wüsste.


    Der Polizeipräsident als Vater wusste nämlich nichts davon. Sein Sohn hatte seit Wochen kein Wort mehr mit ihm gewechselt, nur vage Andeutungen gemacht. ›Ich werde es dir beweisen‹ und derlei vages Zeug kam dem Vater in Erinnerung. Warum erwähnte dieser Haufen Dreck am Boden ausgerechnet seinen Sohn?


    Dutroit hoffte, der Alte würde einlenken, getrieben von unbändiger Neugier. Leider geschah nichts dergleichen. Aus dem Augenwinkel blickte er in die zerknitterte Visage, die Schöller gehörte. Auch Schöller trug eine Maske. Eine Requisite aus der Hölle: Geschminkt mit einem Lidstrich aus Hass und Wangenrouge aus Gier. Seine Fäuste waren geballt.


    Schöller blickte zu dem Mann mit dem schwarzen Haar. »Was ist mit seiner kleinen Freundin?«


    Dutroit horchte auf. Man hatte Annette gefunden, das war nun klar. Was war mit ihr geschehen? Was hat man ihr angetan? Dutroit schloss die Augen.


    »Sie hat den Cocktail bekommen. Unter anderem«, ergänzte dieser höhnisch.


    »Okay, macht mit ihm das Gleiche. Vereint im Leben, vereint im Tod.« Reinhard Schöller lachte auf. Er strich über den feinen Stoff seines Anzugs, als wolle er Haarschuppen von seiner Schulter entfernen. Diese Rolle genoss er, als Richter und Inquisitor, sie schmeichelte seinem übergroßen Ego, er als loyaler Befürworter der Schattenmächte. Aufrechten Ganges stolzierte er ins Hotel zurück, wo er sich neuen Aufgaben widmen musste. Und doch, die letzte Bemerkung von Dutroit ließ sich nicht so einfach löschen wie ein unangenehmer Eintrag im Computer. Sein Sohn…


    Dutroit sank nun endgültig in sich zusammen. Jegliche Hoffnung auf einen erfolgreichen Abschluss seiner Mission löste sich auf wie Frühnebel im Tal, wenn sich die Sonne durchsetzte. Bevor ihm schummerig wurde, die Schmerzen im Gesicht ein letztes Pochen an sein Gehirn sandten, sah er einen schwarzhaarigen Kerl, der sich über ihn beugte, jenen, den er mit seinem Tritt möglicherweise seiner Zeugungsfähigkeit beraubt hatte. Er sah noch, wie eine Spritze aufgezogen wurde, mit einer Kanüle, so dick wie für einen Elefanten. Eine Flüssigkeit, unschuldig babyblau, die ihm in den Arm gejagt wurde, ohne zuvor den Kolben wieder zurückzuziehen. Ohne zu aspirieren, um zu überprüfen, ob man Blut gezogen hatte und nicht Serum aus der Umgebung einer Vene. Das nicht nachweisbare Narkotikum würde zwar auch dann noch wirken, nur viel langsamer und nicht so zuverlässig. Der Schwarze hatte sich keine Zeit dafür gelassen, zu groß war sein Durst nach Rache gewesen. Der Tritt schmerzte ihn noch immer.


    Dutroits Körper erschlaffte. Es schien zu wirken.


    »Wohin mit ihm?«, fragte er den Kleineren, seinen Boss.


    Dieser überlegte, wo sie sich gerade befanden. Hamburg, Elbe. »Werft ihn von der Köhlbrandbrücke, die ist hier in der Nähe, aber wartet, bis es dunkel ist. Falls er vorher aufwacht, gebt ihm noch einen Cocktail oder macht endgültig Schluss mit ihm. Lieber wäre es mir jedoch, es würde so aussehen, als sei er selbst gesprungen. Achtet darauf, dass euch keiner sieht!«


    »Wie soll das denn funktionieren? Die Brücke wird Tag und Nacht befahren.« Der Kleine betrachtete den jüngeren Kollegen mit einem missbilligenden Blick. Mit spitzem Finger drohte er ihm vor dem Gesicht. »Du hast heute schon eine Menge versaut, mach endlich deine Scheiß- Zwanzig voll, sonst bist du draußen.«


    »Es gibt noch eine andere Brücke in der Nähe, die ist allerdings nicht so hoch. Müsste aber auch reichen. Der Typ ist doch jetzt schon fertig.«


    »Das ist mir egal, wie und wo, Hauptsache vernünftig, und jetzt hau endlich ab. Sieh zu, dass niemand vom Personal was mitkriegt.«


    Nun reichte es dem Langen mit dem schwarzen Haar. »Ich mach das nicht zum ersten Mal. Was denkst du eigentlich?«


    Der Kleinere winkte müde ab. Zu viele Probleme an einem Tag. Und nun noch eine tote Putzfrau in Sokolows Zimmer. Dieses Problem musste er vor allem elegant angehen. Ohne Aufsehen, ohne Fragen seitens der Hotelleitung. Sie würde einfach nur verschwinden müssen, so wie Dutroit, still und leise.


    Der Sicherheitsbeauftragte wandte sich ab und eilte zum Fahrstuhl. Spontan entschied er, die Treppe zu nehmen. Auf dem Weg dorthin nahm er zwei Kollegen mit, kräftig genug, eine Frau zu stützen. Sie erreichten die Suite 204. Die Tür stand offen und als sie ins Schlafzimmer kamen, sahen sie den russischen Wissenschaftler, wie er sich über eine Frau beugte. Was er genau dort tat, konnte man auf den ersten Blick nicht erkennen. Hielt er seine Hände an ihrem Hals? Könnte es so aussehen, als würde er sie würgen, oder überprüfte er nur den Puls an der Hauptschlagader? Egal. Es würde reichen, ihm die Tat in die Schuhe zu schieben, zumindest aber, ihn zu erpressen. Schnell hob er die Kamera und machte ein belastendes Foto. Wer weiß, wofür man es mal verwenden könnte.


    


    *


    


    Es dämmerte und Dutroits Hände und Fußfesseln schmerzten, als er erwachte. Sie hatten Hände und Füße mit Kabelbindern zusammengeschnürt. Das Blut schaffte es nur mit Mühe, die Gliedmaßen zu versorgen, weiß-bläulich drückten sie sich aneinander, fest verkettet. Der Verschlag, in den sie ihn geworfen hatten, gehörte zu einem Bereich des Kellers, in dem unter anderem alte Küchenutensilien in Regalen aufbewahrt wurden. Ein weißer Schreibtisch mit verschnörkelten Griffen aus dem vorigen Jahrhundert stand neben ihm. Es roch feucht nach Schimmel. Entmutigende Kälte kroch an ihm empor, in jede Ritze zwischen Kleidung und Haut. Mit der Zunge fuhr er über die geschwollenen Lippen, er schmeckte Blut, süßlich und stellenweise rau, bereits verkrustet. Ein Auge ließ sich nicht mehr öffnen, das andere war verklebt und brannte. Er vermutete, dass er schon einige Stunden dort lag, und versuchte, seine unglückliche Position durch Drehen und Strecken zu verbessern. Jeden Moment musste er damit rechnen, abgeholt zu werden. Was immer sie mit ihm vorhatten, diesmal würden sie keine halben Sachen machen. Diesmal würden sie ihn kaltstellen, das war ihm klar. Er mutmaßte, dass sie ihn während der Fahrt aus dem Auto werfen würden, nachdem sie ihn mit Alkohol abgefüllt hätten. Beliebt war auch, Leute, die ihnen im Weg standen, zu ertränken. Alle Methoden waren willkommen, solange sie zum Tod führten. Nur selbst Hand anzulegen, sollte man tunlichst vermeiden. Würgemale und ähnliche Spuren galten als tabu, ein kleiner Einstich, der sich schnell wieder verschloss, war jedoch okay. Dass er verprügelt worden war, stellte bereits eine Ausnahme dar und ließ sich nur mit der Wut des einen und mit dem Hass des anderen erklären. Emotionale, unprofessionelle Ausbrüche.


    Dutroit wälzte sich benommen auf dem Fliesenboden, alle Knochen im Leib taten ihm weh. Soll so mein Ende aussehen?, dachte er. Scheiße, du bist ein Idiot, lässt dich auf eine dumme Schlampe ein, die sich erwischen lässt. Die Chancen zu überleben standen diesmal schlecht für ihn. Und doch, solange er am Leben war, gab es immer Hoffnung. Von ferne hörte er Schritte, die näher kamen. Schuhabsätze hallten auf dem kalten Boden. Er legte sich in die Position zurück, aus der er erwacht war, und schloss die Augen. Die Atmung flach und kaum hörbar, empfing er seine skrupellosen Killer. Er machte sich schwer wie ein Toter, der keinen Widerstand gegen seinen Abtransport leistete. Den Kopf ließ er zur Seite kippen.


    Zwei Männer hoben ihn auf. Den einen erkannte er: es war der schwarzhaarige, Carlos, der von diabolischem Ehrgeiz getrieben wurde, eine runde Zahl an Getöteten vorweisen zu können. Er erkannte ihn zuerst an seinem Geruch, diesem widerlich süßen Rasierwasser, gleich danach an seiner disharmonischen Stimme, die nicht für einen Satz lang die Tonlage halten konnte, gepaart mit südländischem Akzent. Der andere war einer der Handlanger, den Carlos herumschubsen durfte. Vor dem er nicht kuschen musste, bei dem er den großen Macker spielen konnte. Zu Dutroits Linken und Rechten hakten sie sich unter seine Achseln und schleiften ihn zum Hinterausgang heraus. Vor der Tür parkte bereits ein schwarzer Porsche Cayenne mit geöffneter Heckklappe. Ein weiteres Meeting war in vollem Gang, sodass nicht davon ausgegangen werden konnte, dass einer der Teilnehmer auf dem Grundstück herumschleichen würde. Sie warfen Dutroit in den Kofferraum, der Kopf stieß an der Seite an. Keinen Laut gab er von sich. Sie stopften die Beine hinein und schlossen die Klappe.


    Die Route zur Brücke war sehr einfach. Sie mussten die Elbchaussee Richtung Innenstadt fahren, um an ihr Ziel zu gelangen. Der schnellste Weg führte sie durch den Elbtunnel. Dutroit lag im Dunkel des Kofferraums und verfolgte die Fahrt mit dem Rest der Aufmerksamkeit, zu der er noch in der Lage war. Aus dem fahrenden Auto würden sie ihn schon mal nicht werfen, dafür hätte er im Fond sitzen müssen. Sie planten etwas anderes. Er hörte, wie die Reifen über den Asphalt surrten, wie die Stoßdämpfer die Unebenheiten des Kopfsteinpflasters schluckten, die Gespräche der Killer an den Wänden der Elbtunnelröhre widerhallten und an sein Ohr drangen. Von einer Brücke war die Rede. Er hatte es befürchtet, sie wollten ihn ertränken; ihn von einer hohen Brücke schmeißen. Ein Sturz, den man auch dann nicht überlebte, wenn man keine lähmenden Narkotika in den Adern hatte und keine Fußfesseln trug, weder physische noch elektronische.


    Sie verließen den Elbtunnel. Dutroit wusste, wo sie sich befanden. Nun würden sie den Wagen verlangsamen und in Hamburg Waltershof auf die Finkenwerderstraße abbiegen. Von hier aus waren sie nur noch die Satzlänge eines belanglosen Gespräches von der Köhlbrandbrücke entfernt. Die schlimmsten Befürchtungen schienen sich zu bestätigen. Würden sie ihn tatsächlich dort hinunterwerfen, könnte er der Welt, der virtuellen und der realen, Adieu sagen.


    Der Wagen glitt in eine langgezogene Linkskurve und verlangsamte sein Tempo. Mit einem Stau war weder in dieser düsteren Gegend noch zu dieser Zeit zu rechnen. Über die Köhlbrandbrücke fuhr man in der Regel, wenn man etwas im Hafen zu erledigen hatte. LKWs, die Materialien oder Ware zu den Schiffen brachten oder etwas von dort mitnahmen, wählten diese Route. Hafenarbeiter und deren Vorgesetzte waren hier Tag und Nacht im Einsatz und doch– zum Anhalten gab es normalerweise keinerlei Anlass. Es sei denn…


    Dutroits Wachsamkeit nahm zu. So viel Glück könnte man gar nicht haben. Oder vielleicht doch?

  


  
    Kapitel 5


    Mai 2011, Hamburg


    


    Der Mann, der sich derzeit Jerome nannte, kannte sämtliche Tricks und war vorsichtig genug, seinen Verfolgern immer einen Schritt voraus zu sein. Genau genommen, waren seine technischen Fallen und Sicherheitsmauern mittlerweile so effektiv, dass er mit seinen Feinden für einen exakt bestimmten Zeitraum spielen konnte. So lange, bis man ihn geortet hätte, aber das geschah nicht.


    Noch nicht.


    Dennoch war er zu einem Leben in der Anonymität verdammt und alle virtuellen Kontakte schufen keine wirkliche Nähe. Nur ungern realisierte er, dass er einsam war. Und auch, wenn Annette lediglich als sein Werkzeug fungiert hatte– er hätte es nicht Trauer genannt, und doch, lebendig wäre sie ihm lieber gewesen. Sie hatte gewisse Vorzüge, die er schätzte. Man hatte sie mit einem Schädelbasisbruch am Straßenrand gefunden. Sie war nicht ansprechbar gewesen, doch tot war sie auch nicht. Drei Monate hatte sie im Koma gelegen und war dann verstorben. Selbstverständlich wurde kein Täter ermittelt.


    Doch Jeromes Einsamkeit war der geringste Preis für seine Freiheit. Noch hatte man ihn nicht gefunden, kannte nicht seinen Aufenthaltsort. Bisher war er in Sicherheit und am Leben. Obgleich, konnte man diesen Zustand wirklich Leben nennen? Sich permanent umsehen zu müssen, ständig das Aussehen jener Identität anzupassen, deren Ausweis in der Hosentasche steckte? An manchen Tagen wusste er bald nicht mehr, wer er gerade war, wen er darstellen wollte, wie er reden sollte, welche Sprache, welcher Akzent angebracht sei.


    Bisweilen ging er in der Wohnung auf und ab, schmiedete Pläne des Auswanderns, aber erst, wenn der Job erledigt war, und natürlich, falls er mit heiler Haut davonkommen würde. Er freute sich. Es war noch nicht alles verloren. Es gab wieder einen neuen Kontakt, den er für sich gewinnen wollte. Vorsichtig zwar und mit gebührendem Abstand, doch er hatte keine Wahl. Klaus Schöller war tot. Er brauchte einen Verbündeten. Allein würde er es nicht schaffen, diesen mächtigen Riesen zu Fall zu bringen. Und die Zeit drängte. Nur noch wenige Wochen bis zur nächsten Konferenz. Bis dahin müsste er seinem Ziel ein großes Stück näher gekommen sein. Wenn alles vollbracht wäre, könnten sie ihn fassen oder töten– er hätte der Welt einen großen Dienst erwiesen und sein Leben hätte einen Sinn gehabt.


    Jerome setzte sich an den Tisch, auf dem sieben teils verschieden große Monitore standen, und wählte die Nummer, die er abgespeichert hatte. Der Angerufene meldete sich erneut.


    »Pohlmann.«


    »Hat nicht geklappt, das Spielchen Ihres Freundes Werner, was?«


    Martin versicherte sich, dass die Tür zum Arbeitszimmer verschlossen war. Catherine war nebenan. Mit verhaltener Stimme antwortete er:


    »Hören Sie zu, Mann. Ich bin nicht der Richtige für Sie. Ich kann und will mit der Sache nichts zu tun haben. Der Tod Schöllers ist tragisch, aber nicht mehr zu ändern. Und er ist mir auch scheißegal.«


    »Na, na, na. Sollte ich mich so dermaßen in Ihnen getäuscht haben, Pohlmann? Sind Sie also doch ein Schlaffi geworden. Stecken immer noch tief in dieser Burn-Out-Kacke. Ein alter Mann, der einen langweiligen Streifendienst gewählt hat?«


    Martin verengte die Augen. »Sie scheinen ja eine Menge über mich herausgefunden zu haben, dann wissen Sie ja auch, dass ich mich nicht provozieren lasse.«


    Jerome lachte laut auf. Ein Bellen, das in einem weiten Raum nachhallte.


    »Das war echt gut. Genau das können Sie nämlich am besten. Sie lassen sich immer provozieren.« Jeromes Stimme klang herausfordernd.


    »So, nun passen Sie mal auf, mein Bester. Ich hab keinen Bock mehr auf Ihre Spielchen. Ich werde morgen Hartleib die Karte geben und dann können Sie auf ihm rumhacken. Kapiert?«


    »Okay. Einverstanden. Aber eine Sache noch, bevor Sie auflegen.«


    Martin zögerte einen Augenblick. »Diesmal gebe ich Ihnen vier Sekunden.«


    »Mehr brauch ich auch nicht für meine Frage.«


    Martin stoppte innerlich die Zeit.


    »Wissen Sie genau, wer Ihre Verlobte wirklich ist? Ist sie tatsächlich die, für die Sie sie halten?«


    Martin wollte protestieren, doch Jerome hatte aufgelegt. Wie im Zeitlupentempo legte Martin das Handy auf den Tisch und blickte aus dem Fenster. Ihm gegenüber befand sich eine Reihe fünfstöckiger Wohnhäuser, von seiner eigenen Wohnung nur getrennt durch eine große Rasenfläche, auf der ein Sandkasten, eine Rutsche und zwei Schaukeln standen. Die Bäume trugen ein volles Blätterkleid und doch wäre es mit entsprechender Vergrößerung möglich gewesen, ihn durch das Geäst hindurch zu beobachten.


    Martin ballte die Finger zu einer Faust und fühlte sich hilflos wie nie zuvor. Verflucht, schimpfte er lautlos. Wie kann ein Mensch nur durch bloße Behauptungen und alberne Fragen solch eine Macht auf mich ausüben? Durch die Tür hindurch hörte er, wie Catherine Bouchet, die Frau, die ein Kind von ihm erwartete, die, wie ihr Arzt geraten hatte, sich schonen sollte, ein vermutlich französisches Lied summte, während sie ihrer Arbeit nachging. Sie solle sich unter keinen Umständen aufregen, sich einem geregelten und gesunden Tagesablauf unterziehen und sich auf die Niederkunft vorbereiten. Das Dampfbügeleisen prustete wie ein Wal, wenn sie es auf der Ablage absetzte. Unter der Türritze hindurch zog Martin der belebende Duft frisch aufgesetzten Kaffees in die Nase. Alles wirkte so harmonisch, so friedlich und doch… Catherine? War sie es etwa nicht? Seine zärtliche Geliebte, seine Seelenfreundin, seine Zukunft? Die, in deren Haare er hineinroch, wenn er ihren schlanken Hals umfasste, er die Augen schloss und sie beide in diesen Sekunden allein auf der Welt waren und niemanden zu brauchen schienen? Zweifel waren wie Unkraut gesät worden und reckten ihre Wurzeln in nahrhaftem Boden aus. Wieder, wie schon kurz nach seiner Rückkehr aus Ecuador, erfasste ihn eine Woge der Hilflosigkeit. Ein Zustand, den er abgrundtief hasste, und verdammt, ja, er ließ sich stets provozieren. Woher um alles in der Welt kannte der Kerl seine Vergangenheit? Was hatte er noch drauf? Kannte er Catherine von früher? Wusste der Fremde etwas über sie, was ihm bisher verborgen geblieben war, oder war alles nur ein Bluff? Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihm etwas in den langen Gesprächen verschwiegen hatte, ihm je etwas verschweigen würde– oder etwa doch?


    Er rieb sich am Kinn und hielt wieder das längst erwärmte Cool Pack an die Wange. Das Pochen unter seinem Auge war abgeebbt. Die quälenden Gedanken indes konnte er nicht stoppen.


    Jeder Mensch hatte so seine kleinen Geheimnisse, manche auch größere, aber nicht Catherine, dessen war er sich sicher.


    Martin stöhnte auf und ließ sich in seinem Schreibtischstuhl nach hinten gegen die Lehne fallen. Die Falle war zugeschnappt, ob er wollte oder nicht. Er nahm das Handy zur Hand, er ahnte, dass der Anrufer hämisch grinsend auf ihn wartete. Martin war neugierig geworden. Dieser Typ schien ja irgendwie alles zu wissen. Wissen ist Macht, dachte Martin, und diese Macht konnte man beliebig ausspielen, wenn man das Spiel beherrschte.


    Martin hackte die Zahlen in sein Telefon und wartete. Es dauerte keine zwei Sekunden. Ein Klicken ertönte und dann ein Lachen.


    »Ich wusste es. Sie lassen sich gern provozieren.«


    »Halten Sie Ihr Maul! Sie angerufen zu haben, bedeutet noch lange nicht, dass ich bei Ihrem Spielchen mitmache.«


    »Sie haben gar keine andere Wahl. Ich weiß, Sie sehen das anders, aber Sie brauchen mich. Ich bin der Einzige, der Ihnen helfen kann, und mit viel Glück überleben Sie dieses Spielchen sogar, wie Sie es nennen.«


    Martin schlug mit der Faust auf den Tisch und bereute es sogleich. Er wollte nicht, dass Catherine etwas von seinem Gespräch mitbekam. Kalte Angst kroch in ihm empor und ließ seine Stimme brüchig werden.


    »Was ist mit Catherine?«


    »Nicht am Telefon. Heute Abend an einem belebten Ort, wenn Sie wollen.«


    »Wo? In einer Bahnhofshalle, wie in einem schlechten Film?«


    »Meine Zeit wird knapp. Sagen Sie schon!«


    »Okay, Restaurant Mälzer Brauhaus. Lüneburg Mitte.«


    »Gut. Acht Uhr. Keine Minute später. Sonst bin ich weg.«


    »Wie erkenn ich Sie?«


    Martin bekam keine Antwort. Er drückte die Stopptaste. Schon klar. Der Kerl würde ihn erkennen. Wie dumm von ihm.


    


    Nach zehn Minuten des erfolglosen Grübelns verließ Martin das Arbeitszimmer. Mit Mühe gelang ihm ein verzerrtes Grinsen, als er an Catherine vorbeiging. Er nickte, sah sie scheel von der Seite an, ging in die Küche und goss sich eine Tasse Kaffee ein. Zurück im Wohnzimmer, nahm er ihr gegenüber Platz, starrte sie an und nippte an dem schwarzen Gebräu.


    »Du hast doch mal erwähnt, dass dein Vater beim französischen Widerstand war, oder? Wie war das noch mal? Erzähl doch mal.«


    Catherine hielt in ihrer Bügelei inne und zog die Stirn kraus. »Was? Jetzt?«


    Martin hob mit unschuldiger Miene, so als wäre seine Frage eher beiläufig, die Schultern.


    »Interessiert mich halt.«


    »Das hab ich dir schon alles erzählt. Die Résistance. Was soll das?«


    »Stimmt das wirklich, dass dein Vater derjenige gewesen ist, der das Lothringer Kreuz als…«, Martin suchte nach Worten, »als Anti-Hakenkreuz vorgeschlagen hat?«


    Catherine stellte das Bügeleisen ab und stemmte die Hände in die Hüften. »Was ist los? Wieso stellst du mir ausgerechnet jetzt solche Fragen? Spinnst du ein bisschen oder was?«


    »Ach, nichts. Ist schon gut. Ich wollte nur nett sein. Ein ungezwungenes Gespräch nach diesem Bericht im Fernsehen.«


    »Das klang gerade alles andere als ungezwungen.« Sie schüttelte den Kopf, trat um das Bügelbrett herum und nahm den Stapel frischer Wäsche mit ins Schlafzimmer. Martin biss sich auf die Lippe. Wie konnte er es tatsächlich wagen, ihr zu misstrauen und auf die bescheuerten, zweifelproduzierenden Fragen von Jerome einzugehen? Er rieb sich das Ohrläppchen, zwirbelte den Bart, nichts half. Er schielte auf seine Uhr. Noch eine Stunde bis acht.


    »Ich muss gleich noch mal weg!«, rief er ihr nach. Sie erschien im Türrahmen.


    »Wohin? Ich dachte, wir machen es uns gemütlich. Ich wollte lecker kochen.«


    »Werner hat mich angerufen. Er… er braucht mal wieder einen Beichtvater. Eheprobleme, nehme ich an.« Martin errötete leicht, verbarg es aber, indem er aufstand und sich ans Fenster stellte.


    »Stimmt das auch? Es hat nichts mit diesem Typen von vorhin zu tun, oder?«


    »Nein, bestimmt nicht. Ich werde Werner das Ding geben, dann bin ich den Fall wieder los.«


    Sie trat dicht an seinen Rücken heran und umarmte ihn von hinten. Sie schmiegte ihre Wange an seine Schultern.


    »Du würdest mich doch nie anlügen, oder?«


    »Bestimmt nicht, Schatz.« Martin strich über ihre warmen Hände vor seinem Bauch und schloss die Augen. Wie tief war er gesunken? Er hasste sich für sein Verhalten ihr gegenüber. Nur was, wenn es nötig war? Was, wenn sie nicht nur einfach Catherine Bouchet war, sondern darüber hinaus…? Ja, was eigentlich? Es war doch noch gar nichts bewiesen. Nur eine plumpe Andeutung eines völlig fremden Mannes, der einen falschen Namen benutzte. Vielleicht war es sein richtiger Name, er behauptete nur, einen Decknamen zu benutzen? Ein Franzose? Ein ehemaliger Freund von Catherine? Ein Geliebter vielleicht?


    Er schob ihre Hände zur Seite und befreite sich aus einer ihm plötzlich unangenehmen Nähe. Noch 45 Minuten. Er wusste, dass er nur zehn Minuten zu Fuß brauchen würde, doch er hielt es in der Enge der Wohnung nicht mehr aus. Wie viele Augen aus den gegenüberliegenden Häusern mochten in diesem Augenblick auf ihn gerichtet sein? Gab es Wanzen in der Wohnung, die jedes Wort, ja, jedes Geräusch, unter anderem aus dem Schlafzimmer, übertrugen? Kameras, lautlos und unsichtbar?


    Er ging zur Garderobe und nahm die Sportmütze vom Haken, setzte sie auf und zog sie tief ins Gesicht. Eigenartig. Vor wem wollte er sich darunter verbergen? Machte es überhaupt Sinn, sich zu verbergen? Wusste man nicht eh schon um jeden seiner Schritte Bescheid? Hatte Jerome ihm nicht gesagt, auch er würde verfolgt werden?


    Catherine sah ihm nach. Ahnte sie etwas? So etwas wie weibliche Intuition?


    Ohne sich zu ihr umzudrehen, sagte Martin noch: »Ich bin bald zurück. Wahrscheinlich geht’s schneller als sonst.«


    


    *


    


    Jerome betrachtete das Telefon mit Genugtuung. Er grinste innerlich. Sein Fisch hatte angebissen. Darüber bestand kein Zweifel, selbst wenn der Fisch selbst es noch nicht wusste. Das wussten seine Fische nie, nicht mal, wenn es zu spät war, sie schon am Haken hängend nach Luft rangen. Schöller und Pohlmann waren schon zu lange in seinem Visier, auf der Liste seiner Spielkameraden, als sie wieder zurück ins Wasser werfen zu können. Jerome schmunzelte bei diesem Gedankenspiel. Nun ja, Schöller war tatsächlich baden gegangen.


    Jerome ließ einen Kugelschreiber geschickt durch die Finger rollen und verfolgte seinen Lauf, als er auf die Tischplatte polterte. Seine Füße standen unter dem Schreibtisch nicht still, während sein Blick über die Bildschirme flatterte. Seine Bewegungen waren zu schnell, zu fahrig. Er schnellte nach vorn und griff zu einer Packung Tabletten und drückte sich eine, besann sich, dann noch eine zweite aus dem Blister heraus. Methylphenidat, ein Amphetamin. Eine von vielen Stimulantien, die er sich wegen seines früh diagnostizierten Problems wie Smarties einwarf. Nicht streng nach Indikation oder Empfehlung, sondern rein nach Gefühl, je nach Empfinden, was sein Gehirn gerade brauchte, um in Balance zu bleiben. Mit einem Schluck Bier spülte er die Pillen herunter.


    Bisher war es gut gelaufen, doch er musste nachdenken. In einer Stunde würde er sich mit Pohlmann treffen. Wie sollte er auftreten, wie sollte er aussehen, welche Persönlichkeit annehmen? Sein Portfolio hatte im letzten halben Jahr zwei Kandidaten hinzugewonnen. Arme Schweine, doch damit war sein Abstand den Verfolgern gegenüber größer geworden. Noch immer suchten sie ihn vermutlich. Zweifelten an seinem Tod, waren ihm vielleicht auf der Spur, obwohl es ihn eigentlich gar nicht mehr gab. Er verstand es, seine Spuren zu verwischen, sie im Nichts verlaufen zu lassen. Wer er wirklich war, wusste er manchmal selbst nicht mehr, besonders nicht nach der Einnahme der falschen Substanzen zur falschen Zeit.


    Er stand auf und riss dabei den Stapel Papiere herunter, der auf der Ecke des hoffnungslos überladenen Tisches lag. Die Blätter segelten zu Boden, begleitet von unbändigen Flüchen Jeromes. Kurz sah er auf, zu einem der Monitore hin. Er meinte, eine Bewegung gesehen zu haben. Eine der Kameras zeigte die seitlich gelegene Toreinfahrt, die zweite den Haupteingang des großen Gebäudes, die dritte seine Haustür, die nicht als solche zu erkennen war. Drei weitere zeigten aktive Internetseiten: Aktienkurse, Nachrichten und Videos von Usher– Jerome liebte R&B. Mit einem letzten Monitor checkte er den virtuellen Standort seiner Verfolger und ihrer stümperhaften Versuche, ihn ausfindig zu machen. Diverse Rechner standen nebeneinander, bunte LEDs flackerten gespenstisch. Kabel schlängelten sich am hinteren Ende des ehemaligen Küchentisches, den er vom Sperrmüll geholt hatte, zu anderen Geräten: Scanner, Sender, Sprachverzerrer, Antennen und Konverter. Eine ganz bestimmte, nur für ihn logische Ordnung lag darin. Jerome war immun gegen Chaos. Seine Sinne richtete er auf andere Dinge, nicht auf das, was die oberflächliche Welt Ordnung nannte. Sein Interesse galt dem Überleben, dem Unentdecktbleiben, dem Anonymbleiben. Und doch trieb ihn ein übergeordnetes Ziel. Der Grund, warum er im Abseits gelandet war. Der Kampf Gut gegen Böse, den er zu gewinnen gedachte. Nur auf welcher Seite er sich dabei jeweils befand, war selbst ihm nicht immer klar. Dafür wechselte er zu oft seine Identitäten.


    Die Polizei interessierte sich nicht mehr für ihn. Sie waren zu überlastet und vor allem technisch zu schlecht ausgestattet für die Verfolgung eines Phantoms. Für sie war er, so wie sie ihn von früher kannten, nicht mehr existent. Auch nicht für Interpol, wohl aber für die CIA und, wie er sie nannte, die Schattenmächte. Für die Vielzahl an Menschen, denen er mit seinem Wissen, seinen Ton-und Bildaufnahmen und den über Jahre gesammelten Dokumenten gefährlich werden könnte. Doch alleine konnte er den Kampf nicht schaffen. Schon immer brauchte er Helfer. Klaus Schöller war tot, schade, doch ein neuer Kamerad stand bereits parat. Jemand, den er noch formen musste, programmieren mit seinen Idealen. Jemand, den er für sich gewinnen und benutzen würde wie alle anderen auch. Für den ultimativen Schlag, den tödlichen Stich, das Ende nach langem Ringen.


    Jerome hob die Papiere auf und nahm sich das Sortieren derselben für einen späteren Zeitpunkt vor. Er wandte sich in seiner Etage um und suchte nach einem Platz, wo er sie ablegen konnte. Es gab noch reichlich freie Fläche in diesem Stockwerk, das er in Besitz genommen hatte. Ein leer stehendes, vergessenes, dem Abbruch geweihtes, aber aus Kostengründen unangetastetes Gebäude, in dem er hauste. Er hatte sich in die Server der Bau-und Abbruchbehörde gehackt und das Haus von der Liste gestrichen. Nun interessierte sich kein Investor mehr für das Gelände. Plötzlich trug es das Stigma ›Asbestverseucht‹ und eine angebliche Sanierung war für Mitte 2016 geplant. Er hatte sich Zeit verschafft. Irgendwann würde sicher jemand hinter diesen Trick kommen, doch dass er derjenige war, der dahintersteckte und Verwirrung stiftete, war sicher nicht nachzuvollziehen. Häuser wie dieses gab es in jeder großen Stadt. Er schloss sich ans Stromnetz an, drückte irgendeiner Fabrik aus der Nachbarschaft die Kosten aufs Auge und harrte aus, so lange wie es ging. Er wohnte wie eine Milbe in flauschigen Daunen, als Untermieter des Staates, des E-Werkes und anderer Dienstleister.


    Doch ›wohnen‹ konnte man diesen Zustand eher nicht nennen. Dieser Begriff würde auf geordnete Verhältnisse zutreffen: Wohnzimmer, Schlafzimmer, ein paar nette Bilder an der Wand, einige Wohn-Accessoires, Küche, Bad mit Wanne, wenigstens Dusche. All das war in dieser Form bei Jerome nicht vorhanden. Natürlich hatte er Gelegenheiten zum Waschen, Kochen und Schlafen, aber anders als die meisten und als derjenige, den er in Bälde zu treffen gedachte.


    Aus Mangel an Konzentrationsfähigkeit entschloss er sich, bei dem Namen zu bleiben, den er Pohlmann am Telefon gesagt hatte. Das Bild des echten Jerome hing wie die anderen fünf Vorbilder an der Wand neben dem Tisch. Er zog eine Schublade mit der Aufschrift ›JEROME‹ hervor und entnahm die Utensilien, die ihn in nur wenigen Minuten verwandeln würden.


    


    

  


  
    Kapitel 6


    März 2010, Hamburg


    


    Der Porsche Cayenne hielt an. Sekundenlang verharrte der Wagen im Stillstand. Die Fahrer stritten miteinander.


    »Was soll der Scheiß? Wieso ist die Brücke gesperrt?«, begann der Mann, den sie Carlos nannten.


    »Was weiß ich? Warum muss es denn ausgerechnet diese Scheiß- Brücke sein?«


    »Mann, bist du dämlich. Weil sie hoch genug sein muss, um auf der Wasserfläche wie ein Stein aufzuschlagen. Weil keine Sau so einen Sturz überlebt. Das ist die Brücke für Selbstmord in Hamburg, Mann.«


    »Und jetzt?«


    Carlos zögerte. »Scheiß drauf. Dann müssen wir ihn eben woanders runterschmeißen. Es wird doch hier in diesem bescheuerten Hafen noch andere Brücken geben.« Der Mann mit den missratenen Stimmbändern gab seinen Standort im Navigationsgerät des Wagens ein. Eine Straßenkarte erschien, auf der er sich einen Überblick über Brücken und Kanäle verschaffen konnte. Er tippte mit dem Finger auf das Display.


    »Hier könnte es klappen. Ganz in der Nähe ist eine Müllverbrennungsanlage. ’ne schmale Straße, die über mehrere kleinere Brücken führt. Wir verpassen dem Kerl noch einen Cocktail und werfen ihn da runter.«


    Der Fahrer wendete den Wagen, die Reifen quietschten. Einen Job nicht konsequent nach Plan ausgeführt zu haben, mochte das Komitee ganz und gar nicht. Sie bogen auf den Rogenberger Damm ein und fuhren mit gemäßigtem Tempo geradeaus.


    »Diese Gegend ist ja noch besser als die Brücke, die sonst viel befahren wird. Hier ist keine Sau«, bemerkte Carlos.


    »Dafür stinkt es hier wie nach Säuen.«


    Carlos beachtete diesen Wortwitz nicht.


    Die Straße machte eine kleine Linkskurve und der Fahrer stoppte den Wagen. Er öffnete die Tür und betrachtete den Weg, der vor ihnen lag. Grelle Lichtkegel, die die Dunkelheit durchschnitten.


    »Da vorne ist die andere Brücke. Zwanzig Meter vielleicht.« Carlos stieg wieder ein und fuhr los. Nach kurzer Zeit parkte er. »Los, fass mit an.«


    Sie öffneten die Hecktür und zogen Dutroit heraus. Wie ein toter Fisch klatschte er auf den Asphalt. Carlos zog das Fläschchen mit der hellblauen Flüssigkeit hervor. Sie war fast leer. Wie schon Stunden zuvor wiederholte er das Prozedere der Injektion. Er zog die Kanüle aus der Verpackung, steckte sie auf die Spritze und schob sie durch die Versiegelung aus Gummi. Sein Opfer rührte sich nicht. Nicht einmal der Brustkorb hob und senkte sich. »Meinst du, das wird noch nötig sein? Heb doch den Rest auf. Wer weiß, für wen wir das Zeug heute noch brauchen.«


    Carlos hielt inne. Er musterte das Opfer am Boden. Nicht eine Faser an ihm zuckte. Der Schwarze holte mit seinem Schuh aus und trat mit Wucht in den Leib des auf der Erde Liegenden. Das Opfer keuchte nicht, nicht einmal Luft entwich seinen Lungen.


    »Hast recht, der ist fertig.« Er zog die Spritze wieder aus der Ampulle und verstaute alles in seiner Innentasche. Aus der anderen Tasche nahm er ein Klappmesser und schnitt Hand-und Fußfesseln durch. Kein Selbstmörder hüpfte mit verschnürten Händen und Füßen von einer Brücke.


    »Komm, heb mit an.«


    Carlos nahm den Oberkörper Dutroits, der an die fünfundsechzig Kilo wog, und begann, ihn im Gleichtakt mit seinem Kumpanen zu schaukeln. Vielleicht zehn-bis fünfzehn Meter unter ihnen tat sich der schwarze Elbschlund auf. Wenn das Opfer nicht ertrinken würde, bekäme er mit Sicherheit in dieser Brühe den Rest des Giftes, das sie ihm nicht injiziert hatten. So oder so würde man ihn am nächsten Tag tot auffinden. Die Köhlbrandbrücke war nicht weit und die Blessuren des Toten, Schläge und Tritte, würde man mit dem Aufprall erklären.


    Es klatschte in der Tiefe. Ein irritierendes Geräusch durchbrach die Stille. Die Männer sahen sich um. Niemand war zu sehen. Die Strömung erfasste den Körper und nahm ihn mit sich mit. Zufrieden sahen Carlos und sein Gehilfe dem menschlichen Treibgut eine Weile nach. Mit Mühe erkannten sie ihn in der Schwärze der Nacht, das Gesicht dem Grund der Elbe zugewandt. Kurze Zeit später konnten sie ihn hinter einem Brückenpfeiler nicht mehr ausmachen.


    Carlos rieb sich die Hände, als wolle er sich von dem Schmutz trennen, der ihm anhaftete. Er nickte und grinste. Zwanzig Menschen waren durch ihn zu Tode gekommen. Für Carlos ein Grund zum Feiern.


    


    *


    


    Benommen und der Bewusstlosigkeit nahe, trieb Dutroit den Elbseitenkanal stromabwärts. Er fühlte keine Schmerzen, das Mittel, das man ihm injiziert hatte, wirkte, wenn auch nur deutlich reduzierter, als seine Killer es sich gewünscht hatten. Seine Sinne waren benebelt und die Muskeln wollten ihm nicht gehorchen. Dennoch wurde er gewahr, dass er lebte. Allem zum Trotz war er noch am Leben. Er hielt es für ein Wunder, eine Art Vorsehung, die Bestätigung seiner Berufung durch eine höhere Macht. Nein, er sollte nicht sterben. Noch nicht. Er sollte derjenige sein, der der Welt die Wahrheit verkündete. Sie von dieser unheiligen Schattenmacht befreite, die die Menschheit in Sklaverei unterjochen wollte.


    Dutroit hielt den Kopf zur rechten Seite gewandt und schaffte es, ruhig und beständig Luft zu holen. Es drang Elbwasser in seinen Magen und in die Lungen. Er hustete, in den Wogen des schwarzen Flusses treibend, doch er überlebte. Es war ihm, wie so oft in seinem bisherigen Leben, gelungen, seine Verfolger zu täuschen. Selbst wenn seine Maskerade aufgeflogen war, seine Schauspielkunst hatte ihm den Arsch gerettet.


    Es war ihm nicht möglich, kraftvoll zu schwimmen, da die Arme schlaff auf der Wasseroberfläche trieben. Nur leichte Beinbewegungen ermöglichten ihm, nicht zu versinken. Die Gedanken indes wurden in der Kälte dieser Brühe zunehmend klarer. Er lebte, doch was war mit Annette? Er hatte sie da mit reingezogen, sie regelrecht rekrutiert und mit Halbwahrheiten und Belohnungsanreizen gefüttert, die sie gefügig machten. Wie er die Sache einschätzte, hatte man ihr dasselbe Gift injiziert wie ihm. Den Cocktail.


    Etwas, das Lähmungen verursachte, infolge derer man, zunächst noch bei klarem Verstand, vergewaltigt werden könnte, ohne auch nur mit einer Fingerkuppe etwas dagegen unternehmen zu können. Nach einiger Zeit erstickte man, weil auch die Atemhilfsmuskulatur nicht mehr gehorchte. Dies funktionierte jedoch nur bei intravenöser Gabe des Mittels und auch nur dann, wenn es ausreichend hoch dosiert war. Bekam man es in einen Muskel gespritzt, unter die Haut oder versehentlich in das Gewebe hinter der Vene, setzte die Wirkung verzögert und unzuverlässig ein. Ein großer Teil der Substanz wurde dann resorbiert, bevor das zentrale Nervensystem davon erfasst wurde. Carlos war ein lausiger Angeber. Nie fand er die Vene beim Spritzen. Stattdessen hinterließ er riesige Hämatome, die den Pathologen ins Auge stachen, noch bevor sie ihre Brille aufsetzten. Ein unbeabsichtigtes Markenzeichen, das er wie eine Tätowierung zurückließ. Dutroit hoffte, dass Carlos bei Annette ähnlich schlecht getroffen hatte. Im Rausch der ihm injizierten Substanzen trieben Bilder an Annette in seinen Sinn. Er erinnerte sich an ihre feine Haut, die sich über die schlanken Arme spannte. Die zarten Härchen auf ihrer Oberseite, die sich aufstellten, wenn er sie zart berührte und streichelte. Im Moment konnte er nichts für sie tun, doch Dutroit nahm sich vor, falls er das Ganze überleben sollte, Rache zu üben.


    


    *


    


    Am frühen Morgen schwappte Dutroits Körper an das Elbufer. Er war so weit getrieben, dass er fast in der Nähe jenes Hotels angespült wurde, in dem die Bilderberger ihre profitablen Pläne schmiedeten. Pläne, wie sie die Welt den Abgrund hinabstürzen und das Schlachtfeld als Gewinner verlassen könnten. Nun kamen die Schmerzen zurück. Die Kälte zehrte an seiner Kraft und mit Mühe schaffte er es, sich ans Ufer zu ziehen. Noch liegend, sah er sich um. In seinen Blick fiel ein großer Fels, er kannte ihn. In den Medien war er als ›alter Schwede‹ bekannt geworden. Im September 1999 hatte man diesen Koloss bei Baggerarbeiten zwecks Fahrrinnenvertiefung in fünfzehn Metern Tiefe gefunden und an die Oberfläche gezerrt. Der Findling hatte ein Gewicht von 217 Tonnen und einen Umfang von fast 20 Metern. Er erinnerte sich daran, dass ein Kollege mit der Berichterstattung beauftragt war, als er noch beim Hamburger Abendblatt gearbeitet hatte; nun lag Dutroit direkt neben dem alten Schweden und diese Tatsache rang ihm ein schmerzhaftes Lächeln ab. Dennoch wertete er es als kostbare Fügung, genau dort angeschwemmt worden zu sein. Ab hier war es nicht mehr weit zu seiner Wohnung in Othmarschen.


    Eilig blickte er sich um. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, waren hilfsbereite Hände und wohlgemeinte Ratschläge. Schlimmstenfalls ein Krankenhaus, das seine Personalien einforderte. Ein Plan war in ihm herangereift, als er dort dümpelte, träumte und versuchte, um jeden Preis wach zu bleiben. Ein Plan, der so endgültig und doch so genial war, dass es ihm Auftrieb gab.


    Beinahe übermenschliche Kraft stärkte seine Beine, straffte seinen Rücken und trieb ihn an, den Weg zu seiner Wohnung zu Fuß zurückzulegen. Er wusste genau, wo er war. Den Weg durch Schröders Elbpark taumeln, die Elbchaussee überqueren und 200 Meter die Schlagbaumtwiete entlanghasten. Diese Einbahnstraße war von dichten Hecken und Sträuchern gesäumt, hinter denen er sich verstecken konnte, für den Fall, dass er jemandem auffiel. Noch immer waren seine Klamotten durchnässt, er hatte verschiedene Prellungen am Körper und das rechte Auge konnte er unter Mühen lediglich einen Spalt breit öffnen. Die Braue darüber war aufgeplatzt. Die Wunde hätte gereinigt und genäht werden müssen, doch ein Arzt kam dafür nicht infrage.


    Es war gegen vier Uhr dreißig, als er in seiner Wohnung ankam.


    Er hastete das Treppenhaus in den dritten Stock hoch und wunderte sich nicht, dass seine Wohnungstür offen stand. Jemand war kurz vor ihm da gewesen. Gut für ihn, denn dann waren sie vermutlich wieder weg. Ohnehin rechneten seine Häscher nicht damit, ihn lebendig wiederzusehen, eher mit einem Artikel über einen Leichenfund am Ufer der Elbe, nahe der Köhlbrandbrücke. Viele, die sprangen, wurden auch nicht gefunden, sie sanken wie rostige Fahrräder, die man auf diese Weise kostengünstig entsorgte, zu Grund oder trieben mit der Strömung in tiefere Gefilde.


    Dutroit schloss die Tür hinter sich. Die Wohnung hatte 76 Quadratmeter und war mit drei Zimmern sehr übersichtlich. In Windeseile hatte man seine Habseligkeiten gründlich durchsucht und selbstverständlich den Rechner, der ungesichert dort herumstand, mitgenommen. Dämliche Idioten, dachte er. Für wie bescheuert haltet ihr mich eigentlich? Den Laptop, der sich hinter der verschiebbaren Bücherwand befand, hatten sie nicht gefunden. Ebenso nicht die Unterlagen, die Dutroit über Jahre zu den Bilderbergern und deren Sympathisanten zusammengetragen hatte, nicht die Video-und Audioaufzeichnungen der teilnehmenden Gäste und nicht die Utensilien, die er für sein nächstes Leben brauchen würde.


    


    *


    


    Sein Weg führte ihn als Erstes ins Bad, wo er sich seiner nassen Sachen entledigte. Jede Bewegung schmerzte inzwischen: das Bücken im Bauch, die Schulter beim Herausziehen des Armes aus dem Hemd und das Gesicht schon allein deswegen, weil er sich im Spiegel betrachtete. Was von ihm übrig geblieben war, hätte irgendwie jeder sein können. Struppiges braunes Haar, blutunterlaufene, mit feinen Falten durchzogene Augenpartie. Blasse, unreine Haut. Während er vor seinem Spiegelbild stand und sich musterte, grinste er sich an, nickte dem Plan zu, den er in der Nacht geschmiedet hatte. Ab jetzt, so schwor er sich,… ab jetzt ist Krieg. Er lebte noch, weil er gewinnen sollte, das war ihm nun klar. Heute Nacht, in der dunklen Brühe der Elbe, nahe der Müllverbrennungsanlage, hatte er sein altes Leben entsorgt. In dieser Nacht starben alle Skrupel, alle guten Vorsätze. Ertränkt war seine Zurückhaltung dem Gesetz gegenüber. Ein Toter brauchte keine Gesetze. Geister waren frei, wahrhaft frei. Schade um die alten Freunde und Kontakte. Hallo, ihr neuen Freunde, Gefährten des Todes und der Nacht.


    Dem Medikamentenschrank vor sich entnahm er eine Flasche Desinfektionsmittel und tränkte ein Papiertaschentuch damit. Er legte es auf die klaffende Wunde der Braue und ließ den Wirkstoff in die Tiefe der verklebten Hautschichten einwirken. Er provozierte eine neue Blutung und entschied, die Wunde selbst zu nähen. Er wusste, wie man es machte. Er zog eine steril verpackte Nadel aus einer Packung der Firma ETHILON hervor. Nach einem Fahrradunfall, zwei Jahre zuvor, musste eine tiefe Wunde an der rechten Wade genäht werden. Jerome hatte der Arbeit des Chirurgen genau zugesehen und entschied damals, die Packung Nadeln und Faden sowie den Nadelhalter einzustecken, nachdem der Chirurg ihm auf die Schulter geklopft und mit wohlmeinenden Worten das Sprechzimmer verlassen hatte. Wer weiß, wofür man es mal gebrauchen kann, hatte er gedacht und er sollte Recht behalten. Niemand hatte in der Hektik des Klinikalltags den Diebstahl bemerkt.


    Nun wusch er den Nadelhalter unter Wasser und desinfizierte ihn anschließend. Er entnahm die atraumatische, gebogene Nadel, an der ein resorbierbarer Faden Gr. 6-0 befestigt war. Er würde sich binnen einiger Tage selbst auflösen. Dies ersparte ihm das schmerzhafte Entfernen der Fäden. Nun kam der schwierigere Teil: mit der rechten Hand den Nadelhalter mit der eingeklemmten Nadel führen und mit der anderen Hand die Braue zusammendrücken, ohne sich dabei im Spiegel die Sicht zu verdecken. Er besaß keine Pinzette, mit der er diesen Eingriff hätte fachmännischer leisten können. Nach ein, zwei missratenen Stichen bekam er Übung. Den Schmerz spürte er kaum. Zu geschwollen war das Gewebe. Am Ende, nach zwölf Stichen, verknotete er die Fadenenden, wie er es vom Segeln her kannte. Es hielt, das war die Hauptsache. Mit einer Nagelschere trennte er den restlichen Faden ab und betrachtete sein Werk im Spiegel. Gar nicht schlecht für einen Anfänger, dachte er. Ein bisschen schief, aber was soll’s.


    Die Brust schmerzte bei jedem Atemzug und er verfluchte den alten Schöller mit jedem Heben und Senken des Brustkorbs. Aus einer Tablettenpackung entnahm er zwei Schmerztabletten und schluckte sie mit Leitungswasser. Für eine Dusche war keine Zeit mehr.


    Ertrunkene duschen nicht.


    Er ging ins Schlafzimmer, zog frische Sachen an, beließ den Koffer auf dem Schrank, wählte den grünen Seesack und packte einige Kleidungsstücke hinein. Immer wieder musste er sich vor Augen führen: Ich bin ertrunken und ich komme nicht zurück. Also nehme ich auch nicht alles mit. Er nahm nur die Sachen mit, von denen niemand wusste, dass er sie besaß. Vor allem Geld verschiedener Währungen, die Ausweise, sämtliche USB-Sticks und SD-Karten, sein Laptop und alle Unterlagen, die sein Lebenswerk ausmachten. Die nassen Klamotten, die er am Leib getragen hatte, stopfte er in eine Plastiktüte.


    Er schob das schwere Buchregal zurück vor die Wand und ließ die Verankerung arretieren. Ohne zu wissen, wo der winzige Hebel war, konnte niemand mehr sein altes Versteck ausmachen. Und wenn, würden sie nichts mehr dort finden, was ihn verriet. Sein altes Ich war ausgelöscht. Wie oft hatte er dieses Szenario schon in Gedanken durchgespielt und entsprechende Vorbereitungen getroffen? Nun war der Zeitpunkt gekommen, Geplantes umzusetzen und sich zu verabschieden. Den Seesack auf dem Rücken, horchte er ins Treppenhaus hinein.


    Es war kurz nach fünf und noch alles ruhig. Zeit zu verschwinden. Die Haustür ließ er offen stehen, so, wie er sie vorgefunden hatte. Er kramte den Wagenschlüssel hervor, öffnete den Kofferraum und legte den Seesack hinein. Die letzte Fahrt mit seinem treuen Honda, bevor er sich auch von ihm würde trennen müssen. Nachdem er alle wichtigen Sachen in seiner neuen Bleibe untergebracht hätte, wollte er den Wagen zurück vor seine Haustür stellen und ihn vergessen. Sein Konto war eh in den Miesen und schon in Kürze würde die Bank niemandem mehr Geld geben, der etwas mit ihm zu tun hatte. Sein Tod würde zu allen behördlichen Instanzen durchsickern, alle Probleme würden sich von allein lösen. Vermieter, Finanzamt, Strom- und Wasserwerk und die vielen anderen Parasiten, die sich von ihm ernährten, würden bald leer ausgehen.


    Sehr praktisch, so ein Tod.


    


    *


    


    Am nächsten Morgen erwachte Dutroit in seiner neuen Bleibe und blickte sich verwirrt um. Er hatte Schmerzen, die Nacht war grauenhaft gewesen. Nachwirkungen von der Injektion geisterten in seinem Körper herum. Die Synapsen in seinem Gehirn spielten verrückt. Es würde eine Weile dauern, wieder normal zu funktionieren.


    Das eigentliche Problem jedoch war ein unauffälliges Leben als Toter, als toter Lebender, als Wiedergeborener zu beginnen. Das, was für andere selbstverständlich war, musste für ihn vollkommen neu erfunden werden. Eine Leiche kaufte nicht mit EC-Karten ein, nicht mit Kreditkarten, bestellte nichts im Internet, stellte keine Schecks aus, er besaß keine Krankenkasse, nur einen entwerteten Personalausweis. Ein Toter hatte keinen gültigen Führerschein und spazierte nicht in dem Park herum, in dem er sonst die Tauben mit Fußtritten verjagt hatte. Er traf keine alten Kumpels, musste neue Dealer suchen, grüßte keine Nachbarn von früher, kurz: er kannte keine Sau; wie ein Alien, ein Zugereister, ein absoluter Fremdling. Ihn selbst indes durfte niemand zu Gesicht bekommen, außer vielleicht während des teilnahmslosen Starrens auf sein Konterfei in der Zeitung, wo über seinen Selbstmord durch Sprung von der Brücke berichtet wurde. Die Bilderberger würden dafür sorgen, dass er in der Zeitung landete, ob man ihn nun fand oder nicht. Eventuell würde es noch ein Foto auf dem Kranz neben dem Grabstein geben, den irgendein rührseliger Idiot stiften würde.


    Ihn, wie man ihn von früher kannte, gab es nicht mehr, also musste ein anderer her. Jemand, in dessen Rolle er schlüpfen könnte, einen Nobody, den man nicht vermisste, wenn er verschwinden würde.


    Er hatte sich gedacht: Warum also nicht gleich mehrere? Zum Beispiel: Am Sonntag er selbst, unverkrampft und entspannt, an nichts denken, nichts beachten, einfach nur sein, das Haus jedoch nicht verlassen können. Aber dann: sechs Wochentage, sechs Identitäten, sechs Leben, die er leben könnte. Oder eines pro Monat, nach sechsen das Spiel von vorn. Oder flexibel: jeweils der geeignete Schauspieler, der für die entsprechende Szene erforderlich war. Neues Bühnenbild, neues Stück. Welch eine Vielfalt tat sich vor ihm auf? Ungeahnte Möglichkeiten boten sich ihm. Vielen Menschen würde dieser Gedanke Angst bereiten. Ihm nicht. Er genoss diese Vision: Als einer unterzutauchen und als mehrere aufzuerstehen, wie bei einem Marionettentheater. Eine Hand in sechs Puppen. Sechs Stimmen, sechs Charaktere; der eine friedlich, der andere böse, der nächste besonnen und weitsichtig, der andere wild und ungestüm, ein weiterer lustig gleich neben jenem, der melancholisch den Weltschmerz betrauerte. Sechs Figuren in einem Spiel, einem illustren Kabinettstückchen: die Bühne für ihn, die Welt das Publikum und unter ihnen seine Feinde, seine Häscher, seine Opfer.


    Das letzte große Bühnenstück. Vorbereitet war schon alles, vor langer Zeit.


    Dutroit richtete sich auf und zischte den Schmerz durch die zusammengebissenen Zähne. Er war angekommen, wo er hinwollte. Wie ein Prophet hatte er diese Zeit erwartet und auf sie hingearbeitet. Alle Vorbereitungen waren längst getroffen. Das Spiel konnte beginnen.


    

  


  
    Kapitel 7


    Mai 2011, Lüneburg


    


    Die Tür fiel hinter Martin ins Schloss. Im Fahrstuhl drückte er auf ›E‹ und wartete. Beim Aussteigen sah er sich im Treppenhaus um und lauschte. Er hielt inne:


    Nichts.


    Er trat ins Freie, stockte und lugte nach links und rechts. Ja sicher, da waren Passanten. Nachbarn, Eltern jener Kinder, die ihr Spielzeug hatten liegen lassen und das nun aufgesammelt wurde. Leute, die ihn grüßten und solche, die es nicht taten. Er reagierte weder bei dem einen noch bei dem anderen.


    Dann schritt er los, stopfte die Hände tief in die Hosentaschen und fühlte den Stecker des ominösen Datenspeichers. Er ging zügiger als gewöhnlich, hastiger. Er schlug einen Weg ein, den er sonst nicht gehen würde. Nicht den direkten, sondern einen Umweg. Zwischen den Häuserzeilen hindurch, nur auf Gehwegen, wo kein Auto durchpasste, überquerte eine Wiese, vorbei an rauchenden Jugendlichen mit verwegenen Frisuren, die cool wirken sollten. Der süßliche Duft eines Joints wehte an ihm vorbei. Er ließ die Kids gewähren.


    Er war darauf bedacht, Ungewöhnliches im Augenwinkel zu erfassen. Doch was wäre gewesen, wenn ihm eben solches aufgefallen wäre? Was war ›Ungewöhnliches‹? Alles nur eine Frage der emotionalen Interpretation. Und dann? Wäre er gerannt oder zurück nach Hause gestolpert? Er wusste es nicht.


    Die Paranoia hatte begonnen, sich seiner zu bemächtigen.


    


    *


    


    Nach zehn Minuten erreichte er das Gasthaus, er ging nicht hinein. Er war zu früh. Vor Monaten hatte er aufgehört zu rauchen, doch nun verlangte es ihn nach einer Zigarette. Er blickte verstohlen auf die Menükarte im Aushang neben der Eingangstür, als wolle er sich vergewissern, ob ihm dieses Restaurant zusage. Dann trat er zurück und ging weiter. Er blickte auf die Uhr, sah sich um und bemerkte natürlich immer Menschen, die an ihm vorbeigingen, die ihn beiläufig ansahen, die lachten und sich unterhielten. Sie hatten nichts mit ihm zu tun. Doch das wusste er ja nicht. Wie erkannte man Menschen, die einen beschatteten? Nicht wie in amerikanischen Filmen, in denen trenchcoattragende Männer mit grimmigem Blick und Kippen zwischen den Lippen in Hauseingängen herumlungerten. Pseudounauffällige Leute, die ein Mikro am Revers trugen und mit verzogenen Mundwinkeln hineinnuschelten.


    Martin beschloss, eine weitere Runde um den Häuserblock zu drehen, bemüht lässig und scheinbar unbeteiligt, nicht wie jemand, der ein konspiratives Treffen mit einem Mister Nobody vereinbart hatte, dem so viele Identitäten anzuhaften schienen wie Politiker medienrelevante Ausflüchte besaßen.


    Gegen zehn vor acht betrat Kommissar Martin Pohlmann das Lokal. Er war sich einigermaßen sicher, nicht verfolgt worden zu sein. Er trug eine auf alt getrimmte Jeans, ein schwarzes Poloshirt und darüber eine Jeansjacke. Unauffälliger ging es nicht mehr. Nach einem Mann suchend, den er nicht kannte, blickte er sich um. Beinahe alle Plätze an den Tischen waren belegt. Es herrschte ein emsiges, fröhliches Treiben. Flinke Kellner und Kellnerinnen huschten in alle Richtungen, angeregte Unterhaltungen, begleitet von Gläserklirren und Besteckgeklimper. Der Blick zur voluminösen Bar mit ihrem riesigen Spiegel und all den Flaschen davor war klar und unvernebelt, seit einem Jahr nicht mehr eingehüllt in wohlige Schwaden genossenen Tabaks. Nun roch es hier nur noch nach Mensch. Individuen jeglicher Couleur, unbeschwert und lebensfroh, die er in diesem Augenblick um ihre Sorglosigkeit beneidete. Er schlich an den Leuten vorbei. Betörender Chanelduft saß neben süßlichem Aftershave von Joop, Bratensoße an Cordon bleu und Pommes gegenüber von Grillteller nach Art des Hauses, angereichert mit einem subtilen, doch stechenden Duft zweitagealten Schweißes.


    Martin blickte sich um und steuerte den einzigen noch freien Tisch in der hinteren Ecke des Lokals an. Eine Mädchenstimme ließ ihn aufschrecken. »Herr Pohlmann?«


    Martin wandte sich nach ihr um, die seinen Namen nannte, und blickte in die Augen einer netten Kellnerin. Sie wirkte so arglos, wie sie jung und hübsch war, und er beschloss zu nicken.


    »Nehmen Sie bitte Platz. Dieser Tisch ist für Sie reserviert.«


    »Wie hieß der Mann, der ihn reserviert hat? Hat er angerufen oder war er hier?« Martins Stimme klang hoch, mit einem Anflug von Panik.


    Die Kellnerin blickte irritiert.


    »Keine Ahnung. Irgendjemand hat angerufen und gesagt, wir sollen diesen Tisch für Sie frei halten. Der Mann hat Sie genau beschrieben, ich habe Sie erkannt und hier sind Sie nun. Wieso? Stimmt was nicht damit?«


    »Nein, nein, schon gut. Ist alles in Ordnung.«


    »Kann ich Ihnen schon mal was bringen?«


    »Großes Bier bitte.«


    Die junge Frau verschwand und noch bevor sie am Tresen angekommen war, hatte sie drei weitere Bestellungen aufgenommen. Martin setzte sich an den Tisch, mit dem Rücken zur Wand, so dass er das Lokal und vor allem den Eingang im Auge behalten konnte. Es drängte ihn erneut, sich eine Zigarette anzuzünden, und er ärgerte sich darüber. Dies wäre die perfekte Situation dafür gewesen. Abgesehen davon, dass er zu diesem Zweck hätte nach draußen gehen müssen, hatte sein süchtiges Unterbewusstsein den gesunden Lebenswandel noch nicht vollständig verinnerlicht. Er suchte mit den Fingerspitzen in den Furchen der hölzernen Tischplatte nach Unebenheiten und hoffte, dass ihn sein erster Schluck Bier noch vor Eintreffen seines Gesprächspartners beruhigen würde. Wo in diesem Augenblick der professionelle Bulle war, er konnte es nicht sagen; vielleicht im Präsidium oder zu Hause, aber ganz sicher nicht hier in dieser Kneipe.


    Jeden männlichen Besucher taxierte Martin genau; dünne, dicke, junge, alte. Keiner von denen sah ihn an, nickte ihm wissend zu.


    Dann, exakt eine Minute nach acht, betrat ein Mann das Lokal, nach dem man sich auf der Straße nicht umgesehen hätte. Er verkörperte mit den curryfarbenen Cordhosen mit weitem Schlag, dem karierten, hochgeschlossenen Hemd und der beigen Hornbrille die Langeweile in Person. Das braune Haar, das keinen Zentimeter der Kopfhaut freigab– echt oder künstlich-, war korrekt gescheitelt, nicht zu lang oder zu kurz. Der Typ Buchhalter oder Bankangestellter stand plötzlich vor Martins Tisch und setzte sich ohne Aufforderung. Martin blickte in ein Gesicht, geschminkt oder ungeschminkt– er konnte es nicht sagen– um die vierzig, beinahe faltenfrei, maskenhaft, aber Übermut und Unbekümmertheit versprühend. Ein zierliches Bärtchen, nicht blond, nicht schwarz, sondern etwas in der Mitte, umrahmte den Mund, auf exakt drei Millimeter gestutzt. Ein makelloses Gebiss, echt oder falsch, grinste ihn an.


    »Hallo, Herr Pohlmann. Schön, dass wir uns endlich persönlich kennenlernen.« Jerome bemühte sich eines Dialektes, der zu seinem Vornamen passte, wie ein Franzose, der recht gut Deutsch gelernt, aber bestimmte falsche Betonungen beibehalten hatte.


    Martin antwortete nicht gleich und sah im Augenwinkel sein Bier auf einem Tablett auf ihn zukommen. Die junge Frau machte einen Strich auf den Deckel und verschwand, nachdem der Fremde eine weitere Bestellung abwinkte.


    Martin hob das kühle Glas sogleich an und trank einen großen Schluck. Er stellte es wieder ab und ein vernehmliches Stöhnen entwich ihm. Er bemühte sich weder zu einem Lächeln noch zog er die Mundwinkel nach unten, um sein Missfallen auszudrücken. Er suchte verkrampft nach Professionalität mit einem Pokerface.


    »Also. Was ist mit meiner Verlobten?«, eröffnete er das Gespräch. Wut dominierte seine Stimme.


    Der Fremde, der sich Jerome nannte, schüttelte fragend den Kopf, als höre er diesen Namen zum ersten Mal in seinem Leben.


    »Wieso? Was soll mit ihr sein?«


    Martin presste die Lippen aufeinander. »Sie haben am Telefon Andeutungen über sie gemacht! Also! Was ist mit ihr?«


    Jerome hob die Hände. »Gar nichts. Was soll mit ihr sein? Sie ist süß.«


    Martin bearbeitete sein Kinn und fluchte in die Hand hinein.


    Der Fremde lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.


    »Wirklich. Es ist nichts mit ihr. Es war ein Joke. Sonst nichts. Ein Jonny.«


    »Sie wollen mir erzählen, Sie haben mich verarscht? Soll ich Ihnen gleich hier eine verpassen oder erst draußen?«


    Jerome wiegelte lächelnd ab, als müsste er einen Jungenstreich zugeben. Mit der Kuppe des rechten Mittelfingers hämmerte er wie ein Specht auf der Tischplatte herum. Als er es bemerkte, nahm er die Hände unter den Tisch.


    »Okay, okay. Schon gut. War fies von mir, aber Sie wären sonst nicht gekommen. Etwas anderes hätte Sie kaum hierhergebracht.«


    Martin nahm einen Schluck Bier und rückte den Stuhl ab. Er suchte in seiner Brieftasche nach einem Fünf-Euro-Schein und wollte aufstehen.


    »Bleiben Sie sitzen. Ich lad Sie ein. Geben Sie mir nur fünf Minuten. Danach können Sie gehen, wenn Sie dann noch wollen.«


    Martin warf einen Blick auf seine Uhr. Fünf Minuten. Mehr wollte er sowieso nicht opfern. Im Fernsehen wurde das Spiel HSV gegen Bayern München übertragen und Catherine wartete auf ihn. Fünf Minuten seiner kostbaren Zeit.


    »Na schön. Legen Sie los. Und das nächste Bier geht auch auf Sie.«


    Der Fremde nickte. Er gab sich Mühe, sich zu konzentrieren. Er dachte daran, seine Informationen nach Prioritäten zu ordnen. Immerhin saß ihm ein Bulle gegenüber, dessen Interesse er nach seinem Fauxpas mit seiner Verlobten neu wecken musste. Er entschied sich, ihn mit einer Frage zu fesseln.


    »Woher wusste ich, was Sie gerade taten, als ich anrief? Ich wusste von Dingen, die ich gesehen, beobachtet haben müsste. Hab ich Sie aus den Häusern von gegenüber bespitzelt, mit einem Feldstecher in der Hand, oder geht das auch eleganter?«


    Martin verengte die Augen zu einem Schlitz. Er hasste es wie jeder normale andere Mensch auch, beobachtet oder verfolgt zu werden. Und er hasste es, wie ein Schuljunge vorgeführt zu werden.


    »Und? Wie haben Sie’s gemacht?«


    »Elektronik«, erwiderte sein Gesprächspartner schlicht. »Überall in jedermanns Wohnung ist Elektronik, die ich mir zunutze machen kann. Am leichtesten war es natürlich mit dem Notebook in Ihrem Arbeitszimmer. Dem neuen Powerbook von Ihrer süßen Maus.«


    »Hallo?« Martin schüttelte den Kopf. »Haben Sie meine Wohnung verwanzt?« Zügellose Empörung stieg in ihm auf.


    »Nö. Musste ich gar nicht. Veraltete Techniken. Im Grunde ist es ganz einfach, wenn man weiß, wie es geht.«


    »Ist immer so, Schlaumeier.«


    »Genau. Ich hacke mich in Ihren PC und nutze Ihr eigenes System. Zum Beispiel die Web cam am Rechner, um Sie zu beobachten.«


    »Aber der Rechner war aus.«


    »War er nicht. Er war nur im Schlafmodus und er war nicht zugeklappt. Schlafende Computer sind wie Dornröschen, sie brauchen nur den richtigen Kuss.«


    »Scheiße.« Martin warf sich zurück. Er glaubte nicht wirklich, was er da hörte.


    Jerome fuhr fort. Ein Lächeln grenzenloser Überlegenheit umspielte seinen falschen Bart.


    »Man kann alles benutzen. Ihr Smartphone, Ihren PC, drahtlose Heizungssteuerung, Ihr Telefon…, alles Mögliche. Wobei das mit dem Telefon schon etwas schwieriger ist. Meinetwegen auch das Notebook Ihres Nachbarn, wenn die Balkontüren offen stehen. Alles kein Ding.«


    »Woher …? Ich meine, wieso können Sie das?«


    »Ach, das meiste lernen Kids heute schon in der Schule. Die gebräuchlichsten Verschlüsselungscodes sind im Grunde sehr einfach aufgebaut. Kennt man einen, kennt man alle. Und kann man den Code nicht knacken, greift man die Implementierung an oder den Menschen, der die Codes benutzt.«


    Martin schielte auf die Uhr. Der Anpfiff der Kicker war soeben erfolgt.


    »Na schön, Sie sind offenbar ein grandioser Hacker. Was hat das jetzt mit mir und Klaus Schöller zu tun?«


    »Schöller war nicht der, den Sie zu kennen glaubten. Er war einer von uns geworden. Zwar noch nicht lange, doch wir konnten ihn bekehren. Wir haben den günstigsten Zeitpunkt abgepasst, als er die Vorwürfe seines Alten nicht mehr aushalten konnte. Als er dann noch erfuhr, wer sein Vater wirklich war und welches Spielchen er tatsächlich spielt, machte er mit.«


    »Wen meinen Sie mit wir? Sind Sie schuld an seinem Tod?«


    »Aber nein, wir doch nicht. Das Leben ist halt eins der gefährlichsten.«


    »Was soll das heißen? Nun reden Sie nicht so geschwollen.«


    »Ihr Freund war…«


    »Er war nicht mein Freund,« ergänzte Martin trotzig.


    »Mensch, nun machen Sie sich doch mal locker. Das weiß ich doch. Also, Klaus Schöller war einer unserer Informanten. Er ist gestorben, weil er zu viel wusste. Und jetzt haben Sie den Daten-Chip. Warum auch immer er ausgerechnet Sie ausgewählt hat, weiß ich nicht. Vielleicht hat er Sie bewundert oder sogar gemocht.«


    »Ach, und jetzt bin ich der Nächste auf der Liste oder wie?«


    »Denkbar. Und wenn Sie den Chip Hartleib geben, ist er es. Denen ist das ganz egal. Die töten jeden, der ihnen in die Quere kommt. Sie oder Schöller sind nur unbedeutende Nummern.«


    »Die, die, die. Wer sind die, um Himmels willen?« Pohlmann zupfte das Gummiband im Nacken stramm und schüttelte den Kopf. Er fixierte Jerome und zögerte. Dann sprach er aus, wie er ehrlich empfand. »Wissen Sie was? Es reicht mir jetzt mit Ihnen. Ich hör mir Ihre albernen Verschwörungstheorien nicht länger an. Wenn Sie mir nicht sofort im Klartext sagen, was das alles soll, bin ich weg.«


    »Das kann ich nicht. Noch nicht. Nicht, bevor ich Sie besser kenne. Bis jetzt haben Sie mich noch nicht überzeugt.«


    »Okay, das war’s. Ich muss Sie von gar nichts überzeugen.«


    Martin schob den Stuhl laut knatschend über den Boden.


    »Passen Sie auf sich auf, Pohlmann. Sie haben Verantwortung. Sie werden bald Daddy.«


    Martin hörte das Echo der Worte von Catherine aus Jeromes Mund und erstarrte. Wieder ein Moment, in dem er sich nach Ecuador zurücksehnte: Auf seine palmengesäumte Veranda mit Blick aufs Meer. Zu schade, dass er auch das versaut hatte. Dorthin gab es kein Zurück mehr und bei genauer Betrachtung wollte er es auch gar nicht. Nun hatte er Catherine und Nachwuchs war unterwegs. Ein neues Leben in Lüneburg. Nun allerdings auf sonderbare Weise mit einem psychopathischen Hacker verbunden, der seine Gespenstergeschichten in Martins Hirn vergraben wollte.


    Martin wandte sich von Jerome ab.


    Dieser hielt ihn am Arm fest. »Ach, und noch was. Lassen Sie Ihre Verlobte nicht die Fotos von den jungen hübschen Jungs und Mädchen auf ihrem Laptop finden. Sie fände das bestimmt nicht so lustig. Und Ihr Chef und die ganze Abteilung wahrscheinlich auch nicht. ’n Bulle und Kinderpornos? Das spricht sich schnell rum.«


    Unter normalen Umständen wäre Martin sofort auf den Typen losgegangen, doch in diesem gut besuchten Lokal nahm er davon Abstand. Er hätte sich rechtfertigen müssen, warum der Franzose die Prügel verdient gehabt hätte. Es hätte zu viele Fragen und Nachforschungen gegeben. Außerdem war er zu verwirrt und wollte nur noch fliehen. Zurück nach Hause, in die gemeinsame Wohnung mit der Frau seiner Träume.


    Und, verdammt, er musste den Rechner durchsuchen, sichten, was Jerome gemeint haben konnte.


    


    *


    


    Den Rückweg von der Kneipe nach Hause schaffte Martin in acht Minuten. Er schloss die Haustür auf, sah sich wieder im Flur um und holte den Fahrstuhl ins Erdgeschoss zurück. Das Warten machte ihn wahnsinnig. Was, wenn Catherine an ihrem Rechner saß und angebliche Fotos von nackten Kindern dort fand? In seinem Stockwerk angekommen, schloss er die Wohnungstür auf, rief einen flüchtigen Gruß, behielt die Jacke an und ging in sein Arbeitszimmer. Catherine sah ihm nach. Sie saß allein vor einem Teller, auf dem noch erkaltete Reste ihrer Kochkünste lagen.


    Martin verriegelte die Tür hinter sich. Der Deckel vom Laptop stand offen. Nie wieder würde er ihn offen stehen lassen, nahm er sich vor. Er klickte ihn an und wartete erneut. Obwohl der Rechner mit neuester chinesischer Technologie ausgestattet war und es das Brummen und Rattern der Festplatte, wie er es von früher her kannte, nicht mehr gab, verging ihm noch viel zu viel Zeit. Wie sollte er die Fotos suchen? Kinderpornos. Oh mein Gott, fuhr es ihm durch den Sinn, und er biss sich auf die Unterlippe. Wenn Catherine die finden würde… Schweißperlen traten auf der Stirn unter dem Haaransatz hervor. In welchem Ordner würde sie Jerome versteckt haben?


    Er drückte auf den Startbutton und überlegte, welchen Begriff er in das vorgesehene Suchfeld eingeben könnte. Er probierte es plump mit dem Begriff, der die Sache im weiteren Sinne umfasste: ›Porno‹.


    Das Gerät fing an zu arbeiten. Seitenlange Einträge ließen seinen Atem stocken. Er drehte sich um.


    Catherine stand vor der Tür. »Martin? Alles in Ordnung?«


    Unruhig rutschte er auf dem Stuhl hin und her. »Ja, ja. Ich komme gleich.«


    Der Rechner sammelte Informationen und rotzte sie Martin höhnisch ins blasse Gesicht. Präsente aus der Hölle auf dem Rechner eines himmlischen Wesens, die ein Kind von ihm, dem Hüter von Recht und Ordnung, erwartete. Nach zwei Minuten fasste Martin das Grauen zusammen: 189 Dateien, bestehend aus Fotos und Videoclips. Mit zittriger Hand fuhr er mit dem Cursor über die Dateien und öffnete eine davon. Er war weder ein Moralist noch ein Verächter von gutem, mit einer hübschen Frau genossenem Sex, doch was er in diesem Augenblick zu sehen bekam, ließ ihn leise, die Faust vor den Mund gepresst, wimmern. Das Kind auf dem Monitor war nicht älter als sechs oder sieben und der Kerl zehnmal so alt. Er drückte auf die rechte Maustaste und klickte auf Löschen, doch die Datei blieb, wo sie war, auf dem Bildschirm, auf dem Rechner, vor seinen Augen und noch viele Tage in seiner Erinnerung.


    Er versuchte, alle Dateien zu markieren, sie erneut zu löschen, doch nichts passierte. Sie ließen sich noch nicht einmal schließen. Martin fluchte und krallte die Nägel seiner Finger in die Handballen. Pure Verzweiflung stieg in ihm auf– Catherine rief ihn schon wieder–, die Haare klebten auf seiner Stirn. Er wollte einfach den Rechner ausschalten, erwarten, dass dann das Problem aus der Welt geschafft sei. Kindliches Hoffen: Was ich nicht sehe, ist auch nicht da. Was würde helfen? Den Rechner ins Präsidium mitnehmen, die Festplatte ausbauen lassen, die Daten analysieren lassen, das Schwein Jerome für Jahrzehnte hinter Schloss und Riegel bringen? Das Problem war nur, dass er nicht erklären könnte, wie die Daten dorthin gekommen waren. Logisch, er würde den Besitz der Fotos klarstellen, doch würde man ihm glauben?


    Martin stützte den Kopf in seine Hände, während vor ihm die perversen Szenen abliefen, die sich nicht stoppen ließen. Dann, als er einer abgrundtiefen Verzweiflung am nächsten war, übernahm jemand anderes plötzlich die Kontrolle. Stirnrunzelnd blickte er auf, denn der Cursor huschte ohne sein Zutun über den Bildschirm. All die widerlichen Dateien wurden markiert und mit einem fröhlich geschwungenen ›Bye Bye‹ verschwanden sie. Wie aus einem Fenster dahinsegelnde Luftschlangen huschten sie nicht nur von dem Bildschirm, sondern komplett vom Rechner. Er gab zwanzig verschiedene Suchbegriffe in die Leiste ein und durchforstete den PC nach allem, was auch nur entfernt mit dem zu tun hatte, was er gerade gesehen hatte. Er fand nichts. Der Laptop von Catherine war wieder sauber wie ein weißer Slip im Dessousladen.


    Er schaltete ihn aus und ließ den Deckel hörbar in die Verriegelung klicken. Dann zog er den Netzstecker auf der Hinterseite heraus und entriegelte sogar den Akku. Der Rechner war nun tot, so hoffte er inständig.


    Martins Körper sackte in sich zusammen, wie ein Ballon, dem die Luft entwich. Die Belastung wich nur allmählich von ihm. Zu viele Stresshormone jagten noch durch seine Adern. Wie ein Betrunkener, der bei Sonnenaufgang die Kneipe verließ, stolperte sein Herz und fand durch gleichmäßiges Atmen mühsam in die normale Gangart zurück. Das T-Shirt musste gewechselt werden, mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Bleich wie ein Grubenarbeiter nach Monaten ohne Sonne erhob er sich, schlurfte zur Tür und ging ins Schlafzimmer, riss die Tür zum Kleiderschrank auf und entnahm ein frisches, duftendes, reines Hemd. Eine weiße Weste, die er sich überstreifte, hinter der er sich verbergen konnte, die ihn sich unschuldig fühlen ließ.


    


    *


    


    An diesem Abend vollführte er perfekt die Kunst Freud’scher Verdrängung. Er entkorkte einen trockenen Weißwein, von dem Catherine nur ein winziges Schlückchen kostete. Sie wärmte Martin das Essen wieder auf und nahm sich selbst auch noch eine Portion. Sie aßen und schwatzten, als gäbe es keinerlei Bosheit und Schlechtigkeit auf der Welt. Der Fernseher blieb aus. Es war ihm vollkommen gleichgültig, wie der HSV spielte. Er war charmant und fürsorglich, er lachte vielleicht ein wenig zu viel, trank zu viel, war aber liebevoll wie zu seinen besten Zeiten. Was konnte sie dafür, dass er soeben die untersten Ebenen der Hölle durchschritten hatte? Er wollte sie beschützen vor den Bestien, ihr Geborgenheit geben in ihrer schönen, hellen Wohnung, ein freundliches Gelb an den Wänden, gemusterte Vorhänge. Ganz oben, im fünften Stock dem Himmel nahe, mit einem rundumlaufenden Balkon, bestückt mit palmenartigen Kübelpflanzen und einem bunten Windrad darin, einer Insel des Friedens und der immerwährenden Glückseligkeit.


    Das Gehirn ließ sich überlisten, bei Tag und im Zustand des Wachseins, nicht aber bei Nacht, wenn die Kontrolle über das Gehirn wie bei dem Angriff eines widerwärtigen Hackers an einen Unbekannten übergeben wurde. Vor diesem Moment fürchtete er sich. Es war dreiundzwanzig Uhr, als sie zu Bett gingen. Catherine schlief mit gleichmäßigen Atemzügen, hielt ihre Hand auf dem Bauch, nahm Kontakt zu ihrem Kind auf. Der Moment des Einschlafens näherte sich ihm wie eine schleichende Katze. Oder war er schon gar nicht mehr wach? Träumte er all dies nur? War er in Wirklichkeit niemals an diesem Abend fort gewesen? Gab es einen Jerome tatsächlich? Eine Kneipe? Welche Kneipe? Einen Chip in der Jeanstasche, Kinderpornos auf dem Rechner…?


    Martin erwachte schweißgebadet, wandte sich zu seinem Wecker um und stöhnte leise auf. Es war 4.30 Uhr und er schätzte, dass an Schlaf nicht mehr zu denken war. Zu intensiv waren die Träume, die ihn geweckt hatten. Er schob die Decke beiseite, ging ins Bad und warf sich kaltes Wasser ins Gesicht. Über dem Wannenrand lag ein T-Shirt von ihm, das er anstelle des durchgeschwitzten nun überstreifte. Er schlich ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch. Die Welt schlief, außer ihm und vielleicht einigen Sonderlingen. Schichtarbeiter, die in einer Stunde nach Hause kamen, sich ins Bett legten und den Tag verpennen würden oder andere, die noch um die Häuser zogen und mit billigem Parfüm irgendeiner Nutte an ihrem Körper zu ihren ungeliebten Ehefrauen zurückschlichen.


    Martin horchte in die Dunkelheit hinein, nahm das erste Zwitschern der Vögel wahr und genoss die Minuten der Ruhe. Er blieb in der Finsternis sitzen, verharrte dort reglos mit angezogenen Knien und ließ die letzten fünfzehn Stunden Revue passieren. Schlimmer hätte es für ihn nicht kommen können: Von Werner herausgerissen aus seiner Lüneburger Kleinstadtidylle, nach Hamburg an einen Tatort gerufen, wo er in die bläulich-grüne Visage seines verhassten Kollegen blicken musste, der Fausthieb des Vaters des Toten auf seine Nase, der an ihn gerichtete Brief und der schwarze chinesische Chip mit Urlaubsbildern aus der Karibik, die so harmlos wirkten wie das Kaffeekränzchen seiner betagten, wohlgenährten Nachbarin. Dann nahmen die Ereignisse einen bizarren Verlauf, der Anruf eines Jerome, der alles von ihm und seiner Verlobten wusste, der darüber hinaus von der Datenkarte Kenntnis hatte und der – und bei dieser Überlegung brach frisch aufgebrühter Hass in ihm aus– die Fotos nackter Kinder auf den Laptop von Catherine übertragen hatte. All das hatte er im Grunde nur Werner zu verdanken. Er war der Auslöser seiner Misere, seiner schlaflosen Nacht, seiner Herzrhythmusstörungen wie nach einem Börsencrash und als ihm dies bewusst wurde, wusste er, was er zu tun hatte. Nein, es war nicht sein Fall, selbst wenn der verblichene Klaus Schöller in seinem Totenreich davon ausging, dass es sich anders verhielt. Scheiß auf den Chip, Scheiß auf Schöller, fluchte er, stand auf und ging wieder ins Bett. Sogleich schlief er ein, beseelt von einem befreienden Gedanken.


    

  


  
    Kapitel 8


    März 2010, Hamburg


    


    Sokolow erhob sich aus der Hocke und deutete mit zittriger Hand auf Annette. »Was ist mit dieser Frau? Warum liegt sie hier neben meinem Bett? Ist sie tot?« Er war sichtlich aufgeregt und erwartete Antworten von dem Mann, der im Türrahmen stand. Nicht dass ihn tote Menschen generell aus der Fassung brachten, aber tote Frauen, die neben seinem Bett lagen, noch dazu in Reichweite eines geöffneten Safes mit darauf liegenden Dokumenten, all das machte ihn nervös.


    Die im Zimmer anwesenden Männer starrten auf vierzig, vielleicht fünfzig bedruckte Blätter. Papiere, die nicht für jedermanns Augen bestimmt waren. Wissenschaftliche, schwer verständliche Unterlagen, die so brisant waren, dass man für sie töten würde.


    »Wer ist diese Frau?« Der Wissenschaftler glotzte in die Gesichter der Männer, die für die Sicherheit aller Bilderberger-Treffen verantwortlich waren. Seine Stimme klang fast hysterisch.


    Die Männer kamen auf Sokolow zu, registrierten voller Hohn seine Furcht, hörten sein Jammern. Sie wirkten arrogant und herablassend.


    »Warum fragen Sie uns das? Wir haben nur gesehen, wie Sie sich über die Frau gebeugt haben. Und jetzt wollen Sie uns weismachen, dass sie schon tot war, bevor Sie in Ihr Zimmer kamen?«


    »Sind Sie wahnsinnig?« Der Professor griff sich an die Schläfe. Er spürte das Pulsieren des Blutes in der Arterie, die sich unter der Haut aufbäumte.


    »Das ist doch Unsinn. Sie wissen genau, dass ich kurz vor Ihnen hier reingekommen bin. Ein paar Sekunden vielleicht. Sie haben mich doch gesehen!«


    Sokolow warf einen verstörten Blick auf das blutende Mädchen am Boden. »Warum sollte ich sie umbringen? Welchen Grund sollte ich haben? Holen Sie lieber einen Arzt, schnell.«


    Bladeck machte keine Anstalten, Hilfe für die Frau zu holen. Er blieb ruhig stehen, drückte seinen Rücken durch. Er deutete auf den geöffneten Safe hin. Der eisige Blick in seinen Augen ließ Sokolow frösteln.


    »Das ist doch offensichtlich. Sie haben die Kleine erwischt, als sie hier herumgeschnüffelt hat. Sie wollte Ihre Akten stehlen und dann haben Sie zur erstbesten Waffe gegriffen, die Ihnen geeignet erschien, und sie erschlagen.«


    Bladeck deutete mit einem Nicken seines kantigen Kinns auf die Büste hin. »Sie haben sich ja noch nicht einmal die Mühe gemacht, die Statue abzuwischen.«


    Bladeck hob die schwere Büste auf und drückte sie in die Hände des perplexen Sokolows. Er presste sie fest zwischen seine Fingerkuppen und ließ dann zufrieden von ihm ab. Er hob die Kamera, mit der bereits die ersten belastenden Fotos gemacht wurden, in die Luft und knipste ein weiteres Mal. »Also, wie es scheint, haben Sie ein Problem, das gelöst werden muss. Wenn Sie möchten, kümmern wir uns darum. Sie werden jedoch verstehen, dass Sie einen gewissen Preis dafür zu zahlen haben.«


    Sokolow hielt noch immer die Büste in den Händen. Gelähmt in fassungsloser Erstarrung. Ermordete Menschen waren in seinem Land nichts Ungewöhnliches, aber erpresst zu werden, erlebte er tatsächlich zum ersten Mal. Er fand sich in einem Knäuel von Verwicklungen wieder, deren Fäden er nicht entzerren konnte.


    »Was wollen Sie von mir?«


    »Ist doch ganz einfach. Sind das nicht Ihre eigenen Papiere, Professor Sokolow?« Bladeck deutete mit einem Nicken auf den offen daliegenden Stapel hin, den Carlos zuvor gescannt hatte. Welch glückliche Fügung dieses tote Mädchen darstellte. Besser hätte es gar nicht laufen können. Nun waren nicht nur die Originaldokumente in ihren Händen, sondern es war ihnen zusätzlich noch gelungen, den führenden Entwickler der Chiptechnologie einzuschüchtern, um ihn erfolgreich erpressen zu können.


    »Na und? Meinen Sie, ich sei der Einzige, der im Besitz dieser Unterlagen ist?« Sokolow schnaubte und ließ angewidert die Büste fallen. In seiner Hilflosigkeit versuchte er, sich die Hände an den Ärmeln der Jacke abzuwischen. Entschlossen hob er den Blick.


    »Morgen Vormittag werde ich die Ergebnisse für alle anderen Teilnehmer vervielfältigen lassen und jeden einzelnen davon überzeugen, welch verheerende Folgen diese Intrakutanchips für die Menschheit hätten.«


    Bladeck lachte. Seine Stimme war rau und klang überheblich.


    »Genau das, mein Lieber, werden Sie nicht tun. Wir werden jetzt diese Unterlagen mitnehmen und morgen werden Sie brav den Leuten erzählen, was sie hören wollen, und zwar, dass die Welt seit Langem auf diese geniale Technologie gewartet hat. Dass wir gemeinsam am Anfang einer neuen Ära stehen, in der es Frieden und Einigkeit geben wird. Dass dieser Chip den Weltfrieden sichern und den Terrorismus verhindern wird.«


    Sokolow fiel ihm ins Wort. »Das ist doch blanker Unsinn. Genau das Gegenteil ist der Fall. Natürlich hat dieser Chip Vorteile, aber Sie und Ihre Organisation wollen ihn missbrauchen, wollen die Menschheit wie Pudel an der Leine herumführen, wie es Ihnen passt. Sie streben nach Macht und ich kann die Gier in Ihren Augen sehen.«


    »Ach, wie rührend. Sie glauben doch selbst nicht an den Mist, den Sie uns da erzählen.« Bladeck baute sich vor Sokolow auf. »Ich sag Ihnen was, alter Mann. Sie tun, was wir Ihnen sagen, und Sie bleiben dafür am Leben, vielleicht sogar in Ihrem Amt und vertreten Ihre Nation vor der Welt. Als kleines Dankeschön entsorgen wir das Mädchen hier und erzählen nichts von Ihren heimlichen Taten, von Ihrem wahren Wesen. Na, was sagen Sie?«


    Sokolow trat einen Schritt zurück. Die Nähe zu diesem Mann wurde ihm unangenehm. »Sie sind ja verrückt. Das würde Ihnen niemand glauben. Ich bin Wissenschaftler.«


    »Wissen Sie, wir haben ein Sprichwort in unserem Land. Möchten Sie es hören?«


    Sokolow nickte nicht.


    Bladeck zitierte es dennoch: »›Jeder hat eine Leiche im Keller‹, verstehen Sie das? Das bedeutet, dass selbst der unbescholtenste Bürger Dreck am Stecken hat.« Bladeck tippte mit dem Finger auf Sokolows Brust. »Sogar ein Saubermann wie Sie ist zu solch einer Tat fähig, wenn er sein Eigentum schützen will.«


    »Ach was, die Unterlagen sind mir egal. Davon gibt es Kopien. Ohnehin wurde ich gezwungen, all diese Tests zu machen. Meine Mitarbeit war ein Fehler, den ich heute zutiefst bereue.«


    »Dafür ist es jetzt zu spät. Sie werden Ihre Show genießen müssen.« Bladeck hob die Hände, als wolle ein Zirkusdirektor die Attraktion des Tages ankündigen. »Professor Sergej Sokolow, der Mann, der es geschafft hat, einen tödlichen Chip zu produzieren. Ein Knopfdruck und– peng, die Pumpe des Chipträgers steht still. Wirklich brillant, das muss man Ihnen lassen.«


    »Ich werde die Zuhörer davon überzeugen, dass die Technologie noch nicht ausgereift ist. Viele Testpersonen sind schon gestorben und jetzt ist endlich Schluss damit.«


    Bladecks Stimme wurde fest. »Wann Schluss ist und wann nicht, entscheiden wir, Professor. Sie werden schön Ihren Vortrag halten, anderenfalls geben wir diese Fotos von der Lady an die Presse und die Polizei– oder noch besser: Sie leisten ihr im Straßengraben oder am Grund der Elbe Gesellschaft.«


    Der Professor senkte den Kopf. Das kam dabei heraus, wenn man sich mit Kriminellen einließ, die sich jedoch nie selbst als kriminell bezeichnet hätten. Er nickte. Er dachte, sie einstweilen hinzuhalten, sei die beste Lösung für diese Situation. »Na schön. Aber nur unter Protest. Ich halte meinen Vortrag, aber danach will ich mit Ihnen nichts mehr zu tun haben.«


    Bladeck und der andere waren sichtlich zufrieden und grinsten verschlagen. Sie hoben den Körper der Reinigungsfrau vom Boden auf. Sie überprüften nicht ihre Vitalfunktionen. Bei dem, was sie mit ihr vorhatten, würde sie auch noch den letzten Funken vorhandenen Lebens aushauchen.


    

  


  
    Kapitel 9


    Mai 2011, Salzhausen


    


    Das Salzhausener Revier hatte nichts mit einem Großstadtpräsidium wie jenem in Hamburg gemein. Auf 120 Quadratmetern inklusive Archiv war es ein Miniaturabbild des großen, ein winziger, nicht mehr im Wachstum begriffener Ableger einer stattlichen Pflanze. Mehr als diese Größe brauchte sie nicht, es fehlte an nahrhaftem kriminellen Input. Sieben große Jungs, die Polizisten spielen wollten, teilten sich zwei Telefone, drei Schreibtische, vier Spinde und drei klapprige Autos. Ein Kollege ging stets zu Fuß auf Streife durch das beschauliche Städtchen, er war kurz vor der Rente, und der andere fuhr als Kradbulle eine acht Jahre alte BMW, sommers wie winters.


    Martin kaute seit siebzehn Minuten auf einem Croissant herum, tunkte es in den lauwarmen Kaffee und hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt. Die gähnende Langeweile wurde durch die zweite Frühstückspause auch nicht vertrieben.


    Eine Stunde zuvor, gegen 9 Uhr, herrschte für kurze Zeit helle Aufregung im Revier. Eine Frau um die siebzig, zu stark und unregelmäßig geschminkt, die Haare auftoupiert, kam ins Revier gestürzt und berichtete von einem Raubüberfall. Von einem Sittenstrolch, der ihr an die Wäsche wollte, und da sie nicht willens war zu kooperieren, habe er ihr gesamtes Hab und Gut aus der Handtasche entwendet und sei alsbald durch die Altstadtgassen geflüchtet. Sie habe laut um Hilfe gerufen, doch nur unverständliche Blicke geerntet. Manche kannten sie schon.


    Danach habe sie sich unverzüglich auf den Weg zur Wache gemacht, um Anzeige zu erstatten. Alle anwesenden Beamten waren dienstbeflissen von ihren Stühlen aufgesprungen und umringten die betagte und sonderbare Frau. Martin war zunächst sitzen geblieben, hatte die Füße vom Schreibtisch genommen und die Augen verdreht, während er die groteske Szene verfolgte. Schließlich gesellte er sich zu seinen Kollegen hinzu, trat dicht an die Frau heran, roch an ihrem foetor alcoholicus und warf einen Blick in die geöffnete Handtasche. »Darf ich?«, hatte er gefragt und schon nach kurzem Stöbern eine Geldbörse mit zweihundertfünfzig Euro zutage gefördert. »Ist es diese vielleicht, Lady?«


    »Ach. Wie kommt die denn da rein? Hat er sie wieder zurückgelegt, der Rüpel?«


    »Könnte es sein, dass es gar keinen Rüpel gab? Vielleicht haben Sie ihn sich nur eingebildet?«, sagte Martin und gähnte.


    »Hören Sie, das ist eine Unverschämtheit. Was bilden Sie sich ein, junger Mann? Und überhaupt, wie sehen Sie überhaupt aus? Ist das statthaft, als Polizist lange Haare zu tragen? In was für einer Zeit leben wir eigentlich? Und diese Stiefel…«


    Schwadronierend verließ die Dame die Wache und Martin ging zu seinem Platz zurück. Kurze Zeit später brachte ein Kollege acht Croissants und vier Kaffees, an denen sie sich gütlich taten. In Gedanken war Martin eh ganz woanders.


    Eigentlich stand sein Vorsatz am Morgen fest. Es half nichts, er musste die Sache angehen. Also machte er sich auf den Weg nach Hamburg. Es war ihm mulmig im Magen zumute, als er die Flure beschritt, den Aufzug betrat und nach oben in jene Etage fuhr, in der er so viele Jahre seinen Dienst verrichtet hatte, bis auf die zwei Jahre, in denen er den Kopf in den Sand von Ecuador gesteckt hatte, um sein emotionales Gleichgewicht wiederzufinden. Der Plan war trotz guter Absichten nicht aufgegangen und nun verrichtete er nach einem heftigen, beinahe tödlich ausgehenden Wiedereinstiegsfall einen ruhigen, aber ereignislosen Dienst in Lüneburg.


    Martins Stiefelschritte hallten über den Flur und als hätte er darauf gehofft, erschien der Kopf seines langjährigen Vorgesetzten Konrad Lorenz zwischen den graugestrichenen Zargen. Lorenz war Pohlmanns Gangart derart vertraut, dass er einen Blick um die Ecke wagen wollte, da er eine innere Wette eingegangen war.


    »Mensch, Martin. Was machen Sie denn hier? Schön, Sie zu sehen!«


    »Schön, Sie zu sehen, Chef.« Martin trat einen Schritt zurück. »Lassen Sie sich mal anschauen. Sie sehen ja aus wie das blühende Leben.«


    »Quatsch, Pohlmann. Ganz bestimmt nicht, aber ich bin zufrieden. Ich ziehe ein Bein nach und mit dem linken Arm kann ich mir nicht den Hintern abputzen, aber das konnte ich ja noch nie.« Lorenz lachte laut auf und hustete.


    »Wieder am Rauchen?«


    »Nee, aber meine alte Lunge weiß noch nicht, wie stur ich bin. Sie hofft immer noch, da kommt mal wieder ein bisschen Nikotin vorbeigezischt, aber ich geb’ ihr nichts. Die Zeit in der Klinik und in der Reha hat mir echt gereicht. Ich will noch nicht ins Gras beißen. Jetzt, wo Schöller tot ist, brauchen mich doch wieder alle.« Lorenz verkniff sich ein Grinsen und realisierte erst spät, dass der Tod von Klaus Schöller nicht für einen Witz geeignet war. Und dennoch beinhaltete seine unbedachte Bemerkung eine große Portion Wahrheit. Nachdem Lorenz mühsam von einem Herzinfarkt und einem anschließenden Schlaganfall genesen war, hatte man ihm, da er nur noch zwei Jahre bis zur Pensionierung arbeiten müsste, den Altersruhestand empfohlen. Genau genommen, ging man, also in erster Linie Vater und Sohn Schöller, davon aus, dass er nicht mehr zum Chef der Mordkommission tauge, dass sein Gehirn irreparable Schäden davongetragen haben müsste. Dass er das verwahrloste Bild eines sabbernden, hinkenden und wirres Zeug redenden alten Mannes abgeben würde und dem Stress als Ermittler einer Sonderkommission nicht mehr gewachsen sei. Klaus Schöller wollte ihn nicht mehr um sich haben, plädierte dafür, ihm den Gnadenschuss wie einem humpelnden Köter zu verpassen, doch Lorenz ließ sich nicht unterkriegen. Er verharrte in seiner Beamtenposition, aus der ihn niemand in Ermangelung eines offiziellen Beschlusses vertreiben konnte. Eigenartigerweise auch nicht der Polizeipräsident höchstpersönlich, denn es gab Gesetze und Regelungen, an die sich auch jener halten musste, ob es ihm passte oder nicht. Und nun, da sein Sohn Klaus grüngesichtig in der Pathologie auf seine Sektion wartete, fehlte dem Vater die Kraft, weiter gegen Lorenz vorzugehen.


    »Und? Wie isses in Lüneburg? Mal ehrlich? Nicht so schön wie bei uns, oder?«


    Martin grinste verschmitzt. »Salzhausen«, korrigierte er ihn.


    »’n bisschen langweilig, wenn ich ehrlich bin, aber Langeweile kann auch nützlich sein. Ich krieg wahrscheinlich keinen Herzinfarkt so wie Sie. Und ich werde nicht mit Fällen beauftragt, wo mich ein Killer mit seiner eisernen Jungfrau liieren will.«


    Lorenz senkte den Kopf. Er fühlte sich beinahe schuldig. Und doch hielt er daran fest, dass es richtig war, Martin aus Ecuador nach Deutschland zurückzuholen. Der Serienkiller war tot, die Alt-Nazis eingebuchtet und das Ansehen der Hamburger Polizei wiederhergestellt. Der Fall war gelöst, obwohl es noch eine Menge unbeantworteter Fragen gab. Eine von diesen Fragen war, ob der Tod von Klaus Schöller irgendwie mit dem Aufspüren der alten Nazis zu tun hatte. Gab es jemanden, der sich an Klaus rächen wollte, oder hatte Klaus seine Nase in Dinge hineingesteckt, von denen er sich besser ferngehalten hätte?


    Die nächsten Tage und Wochen würde Martin die dunkelsten Erkenntnisse aus einem stinkenden Morast an die Oberfläche zerren, aufdringlicher und unglaubwürdiger, als es ihm lieb war, und er würde sich wünschen, in Lüneburg geblieben zu sein.


    


    *


    


    »Was kann ich für Sie tun, Pohlmann? Sie sind doch bestimmt nicht hier, weil Sie Sehnsucht nach uns hatten?«


    »Ah, ich seh’ schon. Die Reha hat Ihrem Spürsinn nicht geschadet. Das freut mich, aber eigentlich wollte ich nur kurz zu Werner. Hab ’ne Computerfrage, die er mir hoffentlich beantworten kann.«


    »Ach, Martin, reden Sie keinen Scheiß. Ich kenn Sie schon so lange und Sie waren schon immer ein lausiger Lügner. Also! Was ist los?«


    »Mensch, Chef, machen Sie es mir doch nicht so schwer. Ich weiß es ja selbst noch nicht.« Martin Pohlmann blickte auf den oberen Zargenrand von Lorenz’ Bürotür und beobachtete die Spinne, die sich dort trotz der Anwesenheit der Polizisten unverfolgt fühlte.


    »Na schön. Als die Leiche von Klaus Schöller gefunden wurde, kam ein Fahrradkurier vorbei und gab mir einen Brief von Klaus. Eine Art Abschiedsbrief, auf den er einen kleinen Fotochip mit einem Tesafilmstreifen festgeklebt hatte. Der Alte hat das irgendwie mitgekriegt, mir auf die Fresse gehauen und den Brief abgenommen.« Martin kramte in der Hosentasche und fingerte den Chip hervor. »Den hier hat er allerdings nicht gekriegt. Na ja, und jetzt kommt das Computerproblem, von dem ich sprach: als ich nachgesehen hab, was drauf ist, hab ich nur Urlaubsfotos von der Karibik gefunden und ich dachte mir, Werner findet bestimmt noch mehr, falls es was zu sehen gibt. Warum sollte mir Klaus einen Chip mit Karibikfotos schicken. Neidisch konnte er mich bestimmt nicht damit machen. In Ecuador war es genauso schön.«


    »Was stand denn in dem Brief?«


    »Ach, nichts Besonderes. Dass es ihm leidtat, dass wir uns nicht so gut verstanden haben, und so ein Zeugs. Unwichtig.« Martin drehte sich um, weg von Lorenz’ intensivem Blick. »Ich geh dann mal. Egal, was es mit Schöllers Tod auf sich hat. Ich bin zum Glück raus aus der Nummer.«


    Lorenz hob die Hand zum Abschied und verschwand wortlos in seinem Büro. Die Geheimniskrämerei von Pohlmann verwunderte ihn, vor allem machte sie ihn traurig, zwanzig Jahre enge Zusammenarbeit ließen sich nicht mit einer Lüge und einem Abschiedsgruß beenden.


    Martin klopfte an Werners Tür und trat ein, ohne die Reaktion abzuwarten. Werner Hartleib thronte hinter seinem Schreibtisch, wippte in seinem Sessel und telefonierte, augenscheinlich mit seiner Frau. »Ja, Schatz, mach ich.… Geht klar.… Besorg ich noch.… Ja, bestimmt.… Nein, heute wird es nicht später. Zur Eheberatung, ja, ich weiß. Ich denk dran. Gut…, dann tschüs. Ich muss jetzt wieder…«


    »Susanne?« Martin setzte sich auf den Besucherstuhl vor dem Schreibtisch.


    Werner nickte und presste die Lippen aufeinander. »Es wird immer schlimmer. Es dauert nicht mehr lange und ich bin weg. Eigentlich bleib ich nur noch wegen der Kinder. Sie kontrolliert mich auf Schritt und Tritt. Am liebsten wäre sie auch noch beim Joggen dabei. Stell dir vor, kürzlich hat sie mir den Vorschlag gemacht, wir könnten doch mal zusammen laufen, dann hätten wir mehr Zeit füreinander. Also, ich weiß nicht, wie du das siehst, aber beim Joggen die ganze Zeit zu quatschen, wäre echt das Letzte, womit man mich ködern könnte. Solche Anrufe wie gerade hab ich täglich.«


    Martin nickte nachdenklich. »Heute Abend zur Eheberatung? Bringt das was oder wollen wir lieber ein Bier trinken gehen?«


    Werner lachte. »Wenn ich das täte, könntest du dich bei uns zu Hause garantiert nicht mehr blicken lassen. Obwohl…, vielleicht zieht sie ja dann zu Hause aus. Na ja, wär auch blöd, müsste ich mich alleine um die Kinder kümmern. Wie soll das denn gehen? Ich bin doch die ganze Zeit unterwegs oder im Büro.«


    »Schätze, das Sorgerecht würde sie wohl eher kriegen.«


    »Weil ich so ein mieser Vater bin, oder was? Na, du machst dich ja heute nicht gerade beliebt bei mir. Na gut. Themawechsel. Was gibt’s? Es geht um diesen Typen, stimmt’s? Ich hab mich schon gefragt, wann du hier aufschlägst. Hab eigentlich schon eher mit dir gerechnet.«


    »Hier.«


    Martin reichte Werner den Mikro-Chip.


    »Schöller hat ihn zwar mir gegeben, aber ein Toter kann mich nicht beauftragen, sein Ableben aufzuklären. Und wenn der Alte mich hier sieht, ist sowieso der Ofen aus. Ehrlich gesagt, hab ich die Nase voll von dieser Sippschaft.«


    »Seit wann kneifst du denn? So kenn ich dich ja gar nicht. Aber okay. Ich respektier deinen Wunsch und ja, du hast recht. Du hast dich versetzen lassen, weil du mit Klaus nicht klarkamst und er nicht mit dir. Du hast einen ruhigen Job in diesem Kaff bei Lüneburg und langweilst dich zu Tode. Aber okay. Ich respektiere das. Aber du weißt schon, dass Lorenz dich hier gut gebrauchen könnte, oder?« Werner bedachte Martin mit einem ernsten Blick.


    »Hast du ihn schon getroffen?«, wollte er wissen.


    »Vorhin kurz. Er hat mich an meinem Schritt erkannt, kannst du dir das vorstellen?«


    »Tja, was soll ich sagen? Lorenz war immer auf deiner Seite und hat dich einige Male rausgehauen in der Vergangenheit. Er war ziemlich erschüttert, als er aus der Reha kam und mitkriegte, dass du weg warst. Und du hast ihm kein Wort gesagt. Das war nicht nett.«


    »Scheiße, ja. Ich hatte einfach die Nase voll von Hamburg. Ich habe drei Monate in der Reha gebraucht, um wieder fit zu werden, und der kleine Finger steht immer noch ab. Ein ewiges Andenken an Dräger.«


    Werner lachte.


    »Der Serienkiller aus Hamburgs Unterwelt. Mann, war der Fall lange in den Medien.« Werner jonglierte die schwarze Datenkarte zwischen den Fingern. »Okay, möchtest du bleiben, während ich dem Ding die Geheimnisse entlocke, oder möchtest du lieber abhauen?«


    Martin hielt kurz inne und dachte an Catherine, das Baby, seine schicke Wohnung mit den neuen Hülsta-Möbeln. Ja, er fühlte sich wohl in seiner neuen Existenz, auch ohne die Palmenstrände Ecuadors, wo er immerhin zwei Jahre verbracht hatte. Er hatte sich von dem letzten Fall erholt und genoss die kleine Wache in der Pampa. Er erfreute sich einiger verdienter Annehmlichkeiten, der Sorglosigkeit und des unbeschwerten Alltags, obwohl…, verdammt, Werner hatte recht: Er langweilte sich zu Tode. Martin zwirbelte seinen Schnurrbart. Er hasste die Polarität seiner Gefühle.


    »Okay, aber nur fünf Minuten, dann bin ich weg. Erwarte nicht zu viel. Sehr nette Bilder, aber vermutlich nicht von Bedeutung.«


    Sogleich schob Werner den Chip in den dafür vorgesehenen Slot seines Lenovo Notebooks. Ein Foto nach dem anderen öffnete sich mit unglaublicher Geschwindigkeit. Werner legte ein beliebiges Bild in den Vordergrund und betrachtete es stumm. Es zeigte Klaus Schöller in einer bunten Strandhose und mit einer farbigen barbusigen Schönheit im Arm. Schöller machte mit den Fingern seiner rechten Hand das Victory-Zeichen. Sieg, worüber auch immer. Auf dem nächsten Foto wieder Klaus Schöller am Strand, allein, über die Weite des Ozeans zeigend. Werner brütete über diesem Foto, schüttelte den Kopf und betrachtete eingehend das nächste. Eine Gruppe einheimischer Männer. Werner zählte nach. Es waren zwanzig, junge und ältere Männer, vermutlich Fischer, einige Boote waren in Reichweite zu sehen.


    »Aha, unser Klaus in der Karibik. Trotzdem. Irgendwas stimmt doch hier nicht.«


    »Inwiefern?«


    »Ich weiß nicht. Die Motive. Irgendwie zu glatt. Zu schön. Zu einfach. Sie sind es nicht wert, fotografiert zu werden. Kein Vordergrund, keine Mitte, ohne Sinn und Verstand. Ich würde diese Bilder so nicht machen.«


    Martin erinnerte sich an die professionelle Kamera, die sich Werner zugelegt hatte. »Es ist ja nicht jeder so ein Freak wie du.«


    »Es geht nicht um mich. Es passt nur nicht zu Klaus. Ich weiß, dass er im Urlaub war, ungefähr drei Wochen lang, nachdem du in die Reha gegangen bist. Aber es war nicht so, als hätte er sich darauf gefreut, verstehst du? Wenn ich einen Urlaub in der Karibik gebucht hätte, würde ich mich tierisch freuen, aber Klaus hat sich nicht gefreut. Hm, wo ich drüber nachdenke, erscheint es mir noch sonderbarer als damals. Damals hatte ich keine Zeit und es schien mir zu profan, aber jetzt… Klaus kam mir unglaublich gehetzt vor. Es war weniger ein Urlaub, vielmehr eine Flucht. Okay, ich dachte, er muss mal hier raus, dem Alten entkommen, der pausenlos auf ihm rumgehackt hat.«


    Werner stand auf und trat ans Fenster. Der Himmel über Hamburg war ausnahmsweise blau, blass, aber immerhin blau. Werner fuhr fort.


    »Nachdem du den letzten Fall zu Ende gebracht hattest und er eben über zwei Jahre hin nicht, war hier die Hölle los. Zu Anfang hat sich der Alte noch hinter seinen Sohn gestellt, hat mit ihm zusammen Pressefotos gemacht. Ein stolzer Vater mit seinem Sohn, obwohl er überhaupt keinen Anteil an der Aufklärung gehabt hatte, sondern eigentlich nur du. Irgendwann sind hier Journalisten aufgetaucht und haben ein paar– wie soll ich sagen– unbequeme Fragen gestellt. In welchem Verhältnis Schöller senior zu den verhafteten Alt-Nazis stand, ob er von deren Vergangenheit gewusst hatte und vor allem, warum er es nötig hatte, der Presse gegenüber falsche Aussagen über den Verlauf der Ermittlungen gemacht zu haben. Von dem Zeitpunkt an hatte der Alte bei Klaus verschissen. Er hat echt gelitten, hat kein Wort mehr mit ihm gesprochen. Auch nicht mit uns. Hat sich in seinem Büro verschanzt und stunden- und tagelang auf der Tastatur seines Rechners herumgehackt. Er hat recherchiert über irgendeine Sache. In der Mittagspause hat er manchmal was fallen gelassen, ein paar Brocken nur. Er werde es ihm schon zeigen, meinte er. Er wäre auch ein guter Ermittler, das würde er allen beweisen.«


    Werner rieb sich am Kinn. »Also, mir tat er leid. Ich hatte den Eindruck, er wolle sich an seinem Vater rächen. Bis er dann immer verstörter und eigenartiger wurde. Eines Morgens stand er unvermittelt und leichenblass in meinem Büro. Er habe nun gefunden, wonach er gesucht habe. Ein guter Freund hätte ihm die Augen geöffnet. Aber er war nicht stolz darauf, eher im Gegenteil. Du hättest sein Gesicht sehen sollen. Enttäuscht, traurig, deprimiert, anstatt sich über einen Ermittlungserfolg zu freuen.


    »Ein guter Freund? Hatte Klaus Freunde? Wäre mir neu.«


    »Keine Ahnung. Mich hat es auch gewundert. Er wollte auch nichts sagen über diesen angeblichen Freund. Wir haben ihn in Ruhe gelassen, du weißt schon, Söhnchen vom Chef, aber als er dann sein Ding beendet hatte und in die Karibik gedüst ist, wussten wir überhaupt nicht mehr, woran wir waren. Als er wieder zurückkam, war er nur noch selten im Büro. War viel unterwegs mit seinem schicken BMW, bis zu dem Tag, als er nur so mit Geld um sich warf. Kaufte sich ’ne hässliche Rolex, fuhr eine Zeit lang einen neuen weißen Porsche, trug Armani- Anzüge vom Feinsten und grinste nur noch. Er sprach mit keinem von uns, blickte eher auf das gemeine Fußvolk herab. Ab diesem Zeitpunkt hab ich mir Sorgen gemacht, hab gewusst, dass das nicht lange gut gehen würde. Aber dass man ihn tot in der Alster finden würde– damit hab ich echt nicht gerechnet.«


    Martin verschränkte die Arme vor der Brust. Eine Geste, die ein Psychologe fachmännisch interpretieren würde: Schutz suchend und verschlossen. »Und was soll der Mist mit den Fotos? Du weißt ja noch, was in dem Brief stand, oder? Dass ich alles aufdecken soll und dass sein Vater nicht der ist, für den ihn alle halten, und so weiter. Und dann hängt er diesen Chip mit karibischen Mädels daran.«


    Martin drehte sich halb von Werner weg. »Du, wie gesagt, ich hab keine Lust, mich mit dem Polizeipräsidenten anzulegen. Ich habe akzeptiert, dass auch in Chefetagen keine Engel sitzen. Auch unsere Politiker und Bundespräsidenten sind keine Vorbilder mehr. Eigentlich gibt es niemanden, zu dem du aufblicken und an dem du dich orientieren kannst. Also kann man es auch gleich ganz bleiben lassen. Ich für meinen Teil wünsche dir viel Spaß. Meine fünf Minuten sind um.«


    Werner drehte sich mit seinem Bürostuhl zu Martin um. »Okay, hau ruhig ab. Lass uns nur im Stich mit dem Scheiß. Du kannst ja Knöllchen in Lüneburg verteilen oder die Nutten in ihren Wohnwagen am Straßenrand kontrollieren. Viel Spaß dabei. Ach, und übrigens, mich würde nicht wundern, wenn du trotzdem nicht so einfach aus der Nummer rauskommst.«


    »Ach ja? Das wirst du gleich sehen. Ich geh hier raus und bin damit durch. Wenn dieser Jerome mich noch mal anruft, sag ich ihm, dass du jetzt den Chip hast und dich um alles kümmerst. Außerdem hab ich das gar nicht zu entscheiden. Wir vergeben uns ja wohl nicht selbst die Fälle, oder? Das tun immer noch andere für uns. Chefs wie Lorenz und der knochige Schöller, der Scheißkerl. Noch mal lass ich mir nicht von dem auf die Fresse hauen.«


    »Na, wie du meinst. Eigentlich hab ich schon genug zu tun mit eigenen Fällen und jetzt drückst du mir dieses Ding in die Hand. Mir wurde eine neue SOKO unterstellt. Wir sollen den Mord an Minister Lohmeyer aufklären und ich wollte dich fragen, ob du einen möglichen Zusammenhang zwischen beiden Fällen siehst. Ich dachte eigentlich, dass wir wieder ein Team werden könnten, aber okay, geh nur.«


    Werner deutete auf die offenstehende Tür.


    Martin verstand die Aufforderung und folgte ihr in diesem Augenblick gerne. Zwei Freunde, die sich über viele Jahre nahegestanden hatten, trennten sich auf unschöne Weise. Sicher, man würde noch Kontakt halten, gelegentlich eine E-Mail schreiben oder zum Geburtstag anrufen.


    Martin hatte sich entschieden. Er hatte die Beschaulichkeit und die Ruhe gewählt. Er wollte das Glück, Vater zu werden, nicht aufs Spiel setzen, es sich nicht mit Catherine verderben. Heiraten wollte er sie, unbedingt. Er war keine zwanzig und auch keine dreißig mehr. Wie viele Chancen bekam man im Leben? Nicht unzählige und das machte sich Martin klar, als er dabei war, Werner, Lorenz und ganz Hamburg den Rücken zu kehren. Und doch war der Geschmack dieses Abgangs schal und faulig. Die Zunge klebte am Gaumen und er schwitzte unter den Achseln. Er hatte den Eindruck, genötigt worden zu sein, eine unfaire Entscheidung treffen zu müssen.


    Er kam an Lorenz’ Büro vorbei. Lorenz telefonierte. Ein Mundwinkel hing noch schief in seinem Gesicht, die Lesebrille rutschte von der Nase und die Klamotten, die er trug, umschlabberten ihn wie die Fahne den Mast auf dem Dach des Präsidiums bei Windstille. Er wirkte verloren und alt. Nicht wie 63, sondern richtig alt. Die Infarkte des Herzens und des Hirns hatten ihn an den Rand des Abgrunds gebracht und er balancierte dort immer noch. Ob er das Gleichgewicht wiederfinden würde? Martin würde es nicht aus nächster Nähe erfahren. Er winkte, als er das Büro passierte, und verschwand wortlos. Seine polternden Schritte, die Lorenz so geläufig waren, hallten ungeachtet in sein Büro hinein.


    


    *


    


    Den Rest des angebrochenen Tages verbrachte Martin tatsächlich mit einer Mischung aus Strafzetteln, Kaffeekochen, Minimaldelikten und Nachbarschaftsstreitigkeiten. Er telefonierte zweimal mit Catherine, flirtete mit ihr, erkundigte sich nach dem Baby, versicherte ihr, dass er pünktlich zu Quiche Lorraine und Weißwein zu Hause sein würde, und hoffte, dass sie ihre weibliche Intuition dazu benutzen würde, sich nach ihm und Werner und dem Verbleib des Chips zu erkundigen, doch er hoffte vergeblich. Catherine war mit ihrem Nachwuchs beschäftigt, dem Einrichten des Kinderzimmers, der Auswahl von Gardinchen und Benjamin-Blümchen-Tapeten. Sie wollte nichts hören über aufgedunsene Wasserleichen, über von Bomben zerstückelte Minister und andere Exzesse menschlichen Leids. Sie freute sich auf das Leben und sperrte den Tod wie einen ungebetenen Gast aus ihren Plänen aus. Und doch zupfte, tief verborgen in ihrem Inneren, eine Ahnung an einer anderen Saite. Nicht in Dur, sondern in Moll. Düster, ungerecht und gemein. Catherine legte das Telefon außer Hörweite, als vermochte sie dadurch die lästigen Stimmen zum Teufel jagen zu können.


    Am frühen Abend begann sie, den Tisch für zwei Personen zu decken. Bald schon würde ein kleiner Kindersitz vor dem Tisch stehen. Sie würde mit einem Löffelchen Babybrei in ein hungriges Mäulchen schaufeln. Sie stöhnte freudig in Erwartung des Kommenden und streichelte sanft ihren Bauch. Die Quiche duftete im Ofen und der Wein für Martin war kalt gestellt. Sie enthielt sich des Alkohols fast vollständig, nichts riskierend und die Sicherheit suchend. Doch gab es überhaupt so etwas wie planbare Sicherheit auf der Welt? Unsicher wie Aktienkurse, war auf das Leben einfach kein Verlass.


    

  


  
    Kapitel 10


    März 2010, Hamburg


    


    Acht elegant gekleidete Männer saßen in der Hotelbibliothek vor einem offenen Kamin und rauchten teure Zigarren oder Zigarillos. Vor oder neben ihnen standen schwere Schwenker auf Glastischen, in denen der Brandy im Schein des Feuers schimmerte und zäh wie Öl an den Wänden der Gläser herablief. Bladeck saß in einem mit Nieten besetzten grünen Ledersessel, neben ihm Reinhard Schöller sowie der innere Kreis des Komitees und ein Gast, den man zu diesem internen Meeting geladen hatte. Das Licht war gedämpft und Schwaden feinen Tabaks stiegen friedlich zur Decke. Die Ledersohlen der Schuhe ruhten auf von Kinderhänden gefertigten Perserteppichen.


    Bladeck stellte das Glas ab und rechtfertigte sich innerhalb einer ernsten Unterredung. »Meine Herren, es gibt keinen Grund für Ihre Besorgnis. Ich kann Ihnen versichern, dass wir die Lage unter Kontrolle haben. Der Journalist ist tot und seine Freundin ebenso. Wir haben das Handy, mit der sie die Unterlagen gescannt hatte, gefunden und die Daten darauf restlos vernichtet.« Bladeck bediente sich in gleichem Ton einer Lüge. »Es sind keinerlei Daten nach außen transferiert worden. Alles ist definitiv unter Kontrolle.«


    Reinhard Schöller öffnete sein Sakko und legte ein Bein über das andere. Er nickte und wirkte doch unsicher. »Da kann ich Ernst nur zustimmen. Ich kenne den Typen von früher. Er war einer von der klebrigen, zähen Sorte. Ich bin froh, dass wir ihn endlich geschnappt haben. Selten habe ich einen derart ausdauernden und impertinenten Schnüffler gekannt.« Schöller legte beide Beine wieder nebeneinander und beugte sich zu den Mitgliedern des Komitees vor. »Ich bin froh, dass er tot ist. Er hätte uns ernsthaft Schaden zufügen können.«


    In der Runde der Anwesenden gab es einen Mann, den alle nur als ›den Financier‹ kannten. Der Inhaber der zweitgrößten Bank auf diesem Globus, jemand, der viel zu verlieren hatte.


    »Woher wollen Sie denn wissen, ob diese Kamera die einzige war, die die junge Dame bei sich gehabt hatte? Haben Sie sich die Fotos mal genauer angesehen?« Der Financier blickte fragend in die Runde. »Fotos, auf denen persönliche Gegenstände vieler Teilnehmer zu sehen waren, persönliche Notizen, sogar detaillierte Aufnahmen von Medikamenten et cetera. Alles Details, mit denen viele von uns erpressbar wären. Ihre deutsche BILD Zeitung würde sich zweifellos über drogenkonsumierende Politiker freuen. Also. Woher wissen Sie, dass diese Fotos die einzigen waren? Haben Sie schon das Hotel nach Wanzen und Kameras abgesucht?«


    Schöller rieb sich verlegen die Hände. Sie begannen feucht zu werden. »Das können wir nicht, solange die Teilnehmer anwesend sind. Ich kenne diesen Bastard. Es ist unwahrscheinlich, dass er zu so etwas fähig war. Er war ein einfacher Journalist, der es irgendwie geschafft hatte, sich hier einzuschleichen.«


    Der anwesende designierte Bundeskanzler hatte sich bisher zurückgehalten, doch die im Raum wie von unsichtbaren Geistern nur geflüsterte Frage war bisher unerwähnt geblieben.


    »Was ist, wenn er Gespräche über den neuen Bio-Chip belauschen konnte? Seit zwei Jahren bereiten wir die Aktion im Geheimen vor. Nun sind die Medien startklar und die Technologie ist ausgereift. Alle denken, dieser Chip ist nützlich und unentbehrlich, enthalte nur die notwendigsten Daten und diene vor allem dem Schutz jedes Einzelnen. Nie ist jemals ein Wort gefallen wie Überwachung oder Missbrauch. Niemand ahnt auch nur entfernt, zu was dieser Chip in der Lage ist.«


    Der Bundeskanzler in spe legte die Hände aneinander. Er sprach mit Ernst. »Dieser Mann, meine Herren, wirkte auf mich nicht wie ein einfacher Journalist. Was, wenn er die Einführung des Chips an die Öffentlichkeit bringen und über ihren wahren Zweck berichten wollte?« Der bald mächtigste Mann in Deutschland wandte sich an Schöller. »Ich hoffe, dass Sie uns die Wahrheit über diesen Mann sagen, Herr Schöller. Nach dem, was ich beobachtet habe, ist dieser Mann äußerst professionell vorgegangen, hat alles akribisch geplant, war bis auf das kleinste Detail perfekt verkleidet, geschminkt und mit Papieren ausgestattet, die ein Profi gefälscht haben muss.« Rosenthal hob beide Hände, gestikulierte damit und verzog das Gesicht. »Er trug eine Maske, die so unglaublich menschlich aussah, so natürlich.«


    Schöller lehnte sich vor. Er war pikiert. »Bei allem Respekt, Herr Rosenthal, aber Sie wollen nicht ernstlich meine Loyalität anzweifeln? Ihnen dürfte bekannt sein, dass es ohne meinen Vater die Bilderberger nicht gäbe, und Sie wären nicht hier und könnten sich nicht eines ansehnlichen Amtes in der Zukunft erfreuen.«


    Rosenthal legte die Fingerspitzen aneinander, wie er es bei Andrea Seifert, der Bundeskanzlerin gesehen hatte. In diesem Augenblick fiel ihm auf, wie albern diese Geste für einen Mann war. Wie wenig Autorität er damit zum Ausdruck brachte. »Ich bezweifle nicht Ihre Loyalität. Sie sind seit vielen Jahren ein integrer Mann und haben dem Staat wertvolle Dienste geleistet, aber ich fürchte, Sie unterschätzen das heute Geschehene. Selbst wenn der Kerl nichts von dem Chip erfahren hat– falls auch nur ein Bruchteil von dem, was in verschiedenen Vorträgen und Gesprächen verlautet wurde, aufgezeichnet und abgespeichert wurde, werden sich in den nächsten Wochen einige Teilnehmer einer netten Summe gegenübergestellt sehen, die aus ihnen herausgepresst wird. Ein cleverer Bursche könnte einige Millionen an uns allen verdienen. Mühelos«, ergänzte er und zog die Brauen zusammen.


    Reinhard Schöller lehnte sich zurück. Er klimperte hektisch mit den Lidern. Genau solche Störmanöver zu verhindern, oblag seiner und Bladecks Verantwortung. Doch er war der Einzige, der diesen Journalisten von früher her kannte, der ihn tatsächlich unterschätzt und der schlampige Recherche bezüglich seines Verbleibes abgeliefert hatte. Dass diese lästige Zecke, wie er ihn nannte, durchaus in der Lage war, technisch hochmodernes Equipment zu liefern und jedem, der es wollte, Material für hochkarätige Erpressung an die Hand zu geben, wusste er auch. Dass dieses Material bereits bei jemandem auf dem Schreibtisch lag, den er gut kannte, das ahnte er jedoch nicht.


    »Es gibt noch ein weiteres Problem.«


    Die Augen waren auf einen Mann gerichtet, der bis jetzt geschwiegen hatte. Er saß ein wenig abseits der Gruppe, halb von ihr abgewandt, im rauchgeschwängerten Schatten, sodass nur ein schemenhaftes Profil zu sehen war. Ein Mann, der in den letzten Jahren zunehmend ein großes Geheimnis um sein Äußeres machte. Es hätte jeder sein können, der sich dort in dem wuchtigen Sessel verbarg, doch sie erkannten ihn an seiner markanten Stimme. Er war um die fünfundsechzig, jemand, der sich in verschiedenen Geheimdiensten verdient gemacht hatte. Jemand, der aus seiner rechten Gesinnung kein Geheimnis machte, so wie viele der anderen Teilnehmer auch. Er war ein seltener Gast dieser Treffen und er hatte angekündigt, es werde sein letztes sein. Er mied die Öffentlichkeit wie eine Kellerassel das Licht. Seine Hand, die über die stoppelig vom Kopf stehenden rötlichen Haare fuhr, war braun gebrannt. Dort, wo er lebte, schien an 350 Tagen im Jahr die Sonne. Er drückte die Zigarette in einem gusseisernen Aschenbecher aus, der die Form einer geöffneten weiblichen Hand hatte.


    »Sokolow macht Schwierigkeiten.«


    Bladeck nickte kaum merklich. Er hatte gehofft, dass dieser Punkt nicht auf den Tisch kommen würde.


    Der seltene Gast fuhr fort. Alle nannten ihn den ›Fuchs‹, weniger wegen der Haarfarbe, sondern weil er genauso verschlagen und hinterlistig war.


    »Er knickt ein. Jetzt plötzlich, nach all den Jahren, meldet sich sein Gewissen. Jetzt, nachdem wir seine Villen, seine Jacht und all die teuren Kleinigkeiten finanziert haben, macht er schlapp.«


    Der Fuchs machte eine Pause, in die Bladeck hineinsprang. »Ich denke, auch das haben wir im Griff. Wir haben ihn in seinem Zimmer angetroffen, als er sich über die Kleine beugte. Wir haben belastende Fotos von ihm gemacht und auf der Marmorbüste sind seine Fingerabdrücke. Er wird morgen seinen Part genauso abliefern, wie es geplant war.«


    »Und wenn nicht?«, fiel ihm der Mann im Schatten ins Wort. »Niemand kann ihn vertreten, wir bauen auf ihn. Ohne ihn gäbe es keinen Bio-Chip. Jedenfalls nicht, wie wir ihn wollten. Er ist der Einzige, der die Codierung für den Exitus kennt.«


    »Ist er nicht. Carlos hat alle Unterlagen kopiert.« Bladeck legte ein bemühtes Grinsen auf.


    »Ach was. Carlos ist ein Schwachkopf. Ein dummer Idiot. Eine dumpfe Killermaschine, mehr nicht. Sein IQ liegt weit unter meiner Körpertemperatur. Wie können Sie sich nur auf solch einen Mann verlassen?«


    Bladeck zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass er dumm ist. Darum kann er auch nichts mit den Scans anfangen. Ihm reicht es, töten zu dürfen. Und er hat Freude daran, anderen Schmerzen zuzufügen.«


    »Sind Sie wahnsinnig geworden?«, empörte sich der Fuchs. »Wollen Sie die Codierung aus Sokolow herausfoltern oder wie soll ich das verstehen?« Bladeck öffnete die Hände. Eine freundliche Geste des Gebens.


    »Wenn nichts anderes hilft…? Haben Sie eine bessere Idee? Seit wann so zimperlich? Ein kleiner Kollateralschaden, mehr nicht.«


    Eine unangenehme Pause entstand. In einem angesehenen deutschen Hotel, vornehm und frech unmittelbar an der Elbe gelegen, waberten Worte durch den Raum, wie sie nie zuvor in diesen Hallen gesprochen wurden. In Räumen, in denen es bisher nie Wanzen und Kameras gegeben hatte. Warum auch? Bislang wohnten nur Touristen und wohlhabende Handlungsreisende in edelstem Ambiente. Nie war jemand auf die Idee gekommen, mit hochempfindlichen Geräten Gespräche aufzuzeichnen. Nie, bis auf diesen Tag.


    Reinhard Schöller schaltete sich wieder in das Gespräch ein. Er wollte Bladeck um jeden Preis unterstützen, um seine eigene geschwächte Position zu stärken.


    »Ich denke, meine Herren, er hat recht. Entweder Sokolow hält seinen Vortrag wie geplant oder wir nehmen uns der Sache an, wie wir es bei dem Journalisten und seiner kleinen Freundin gemacht haben. Wir brauchen den Code, anderenfalls ist der Chip nur ein harmloses Spielzeug. Kontrolle– schön und gut, totale Überwachung– auch in Ordnung, aber wie schalten wir einen Terroristen aus, dessen wir nicht auf herkömmliche Weise habhaft werden können?«


    Schöller lachte unangemessen laut auf.


    »Liquidierung per Satellit. Elegant, aber dafür brauchen wir diesen Code.«


    Der Fuchs lehnte sich vor und verengte die Augen zu einem dünnen Schlitz. Niemand hätte gewagt, ihm ins Wort zu fallen. Seine Autorität galt uneingeschränkt. Mit demonstrativer Ruhe legte er seine Zigarette im Ascher ab.


    »Wir hoffen, dass Sie das nicht versauen, mein lieber Reinhard. Es könnte sonst eng für Sie werden.«


    Schöller schluckte und gab sich äußerlich gelassen.


    Die anderen Anwesenden im Raum hätten am liebsten so getan, als hätten sie nichts gehört. Sie hatten sich soeben nicht nur zu Mitwissern, sondern auch zu Mittätern gemacht, da sie keinen Einspruch erhoben und dieses diabolische Unterfangen absegneten.


    


    An diesem Abend und am kommenden Tag wurde die Einführung eines unter die Haut eingepflanzten Chips, kurz IK-Bio-Chip, endgültig abgesegnet. Dem Volk als Retter angepriesen, den Mächtigen als Mittel zur totalen Überwachung und Kontrolle der Massen in die Hand gegeben, den Blutrünstigen als Waffe, die alles andere als ausgereift und sicher war.


    


    *


    


    Sokolow hielt am nächsten Tag seinen Vortrag nicht. Man fand ihn mit zerschundenem Körper auf einem Erdhaufen nahe der Müllverbrennungsanlage. Einfache Gemüter, die gern auf Bekanntes zurückgriffen, hatten ihn, dem Tode geweiht, dort abgelegt.


    


    

  


  
    Kapitel 11


    Mai 2011, Salzhausen


    


    Genau fünf Minuten vor sechs legte Martin die rechte Hand auf die Maus, wanderte mit ihr zum unteren Bildrand, um den Rechner in den Schlafmodus zu schicken. In diesem Augenblick klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch und ein stiller Fluch entwich ihm. Der Rechner blieb an.


    »Polizeistation Salzhausen, Pohlmann am Apparat.«


    »Hi, Martin, ich bin’s.«


    Martin stutzte einen kurzen Augenblick. Die Stimme klang fremdartig. Aufgeregt, gehetzt.


    »Werner?«


    »Ja, sicher. Bist du bescheuert? Erkennst du jetzt schon nicht mehr meine Stimme?«


    »Entschuldige. Du klingst so… anders.«


    »Ich ruf vom Handy aus an. Rühr dich nicht vom Fleck. Ich bin gleich bei dir. Mir fiel grad ein, dass du jetzt immer pünktlich Feierabend machst.«


    Eine Pause des Unverständnisses legte sich wie eine Gewitterwolke zwischen die Telefone.


    »Hey, bist du noch dran? Hast du mich verstanden? Geh noch nicht nach Hause. Ich muss dir was zeigen.«


    »Ich kapier’s nicht. Was ist passiert? Hast du nicht heute Abend ein wichtiges Eheseminar? Und habe ich mich heute Morgen nicht deutlich genug ausgedrückt?«


    »Scheiß drauf. Ich hab Susanne schon angerufen. Sie wird es schon verstehen, wenn ich es ihr in zehn Jahren erkläre.«


    »Solange dein Auftauchen nichts mit dieser Datenkarte und dem Tod von Klaus zu tun hat, bist du willkommen. Sag es mir lieber gleich, ansonsten bin ich weg. Catherine wartet auf mich. Ich hab meine Meinung seit heute Nachmittag nicht geändert. Hallo? Werner?« Martin starrte auf die Muschel des Vorkriegsmodells und legte auf. Funkloch, vermutete er. In den darauffolgenden Sekunden erwog er, Werner auf dem Handy zurückzurufen, doch er traute sich nicht. Tatsächlich übermannte ihn ein Unwohlsein in der Magengegend. Dieser Anruf konnte nichts Gutes für ihn bedeuten, doch abhauen konnte er nun auch nicht so einfach. Er hatte das Gefühl, gleich von mehreren Seiten in die Zange genommen zu werden. Von Klaus Schöller, der ihm einen Brief geschrieben hatte, bevor er ins Jenseits befördert wurde, von Jerome, der ihn auf schäbigste Weise nötigte, mit ihm in irgendeiner Form zusammenzuarbeiten, und nun diese mysteriösen Andeutungen von Werner. Mit der flachen Hand schlug er auf den Schreibtisch, wohl wissend, dass dies gar nichts brachte, aber er brauchte einen Kanal für seine Wut, seine Hilflosigkeit.


    Sein Kopf sank in seine aufgestützten Hände wie in ein Kissen, das ihn auffing. Was war nur aus ihm geworden? Was war aus dem mutigen Draufgänger geworden, der er mal war? Er war Bulle aus Überzeugung geworden, wollte der dunklen Seite zeigen, dass es Grenzen in dieser Welt gab, die nicht überschritten werden durften. Grenzen, die er bewachte.


    Lange Zeit hielt er sich für den Chef in seinem Leben. Er glaubte, das sei ein Terrain, in dem er das Sagen hatte. Bis zu dem Zeitpunkt, als diese allgemein anerkannten Grenzen aufgeweicht wurden. Bis jemand oder etwas in sein Leben eindrang, um ihn zu peinigen, sich zu rächen, ihn zu quälen. Manche Bilder lungerten ein Leben lang in irgendeiner Ecke des Kopfes herum und warteten auf den unpassendsten Moment, um hervorzupreschen.


    Bilder von geliebten verstorbenen Menschen, wie seine Ex-Verlobte, die Martin bei einem Autounfall bereits drei Jahre zuvor verloren hatte. In seinem Arm verblutend mit aufgeschlitzter Halsvene. Eine Sache, für die er sich immer noch die Schuld gab.


    Oder jenes Bild, wie er nach dem Tod von Sabine an der Haustür seiner Eltern stand, den Knauf in der Hand hielt, die Lippen zusammenpresste und den nach einem Streit heftig schnaubenden Vater einfach stehen ließ. Mit dem vorzeitig ausbezahlten Erbe war er nach Ecuador gereist, hatte ein Hotel gepachtet, eine neue Frau kennengelernt und ein neues Leben begonnen. Dieses Leben scheiterte. Nach zwei Jahren wieder zurück in Hamburg, wurde ihm gleich am ersten Tag ein ›kleiner Wiedereinstiegsfall‹ übertragen. Dieser lieferte ihm nun beinahe täglich die nächsten Bilder in seinem Kopf. Bilder von einem durchgeknallten Irren, der ihn und zwei seiner Schutzbefohlenen in einer moderigen Zelle eingebuchtet und ihn auf übelste Weise gefoltert hatte. Und diese Bilder waren es, die aus einem mutigen, unbeschwerten Sieger einen Drückeberger gemacht hatten. Er hatte sich nach Salzhausen bei Lüneburg versetzen lassen, um sein Leben zu genießen, seine Ruhe vor Psychopathen zu haben, sein Versprechen Catherine gegenüber zu halten. Er wollte jemand sein, der er im Grunde nicht war. Ein einfacher Bulle, der seine Zeit bis zur Rente absaß und dem Steuerzahler nicht das zurückgab, was er ihm schuldete, nämlich maximalen Einsatz kraft seiner Ideale.


    In dem Moment, als sein Kopf gedankengeschwängert auf der aufstützenden Hand immer schwerer wurde und er in einen Nebel der Depression eintauchen wollte, stand Werner in der Tür: dürr, blasshäutig, ernst, vor allem aber auf seinem Gesicht das blanke Entsetzen widerspiegelnd.


    In dieser Sekunde bekam Martin eine Offenbarung, nämlich, dass der Abend im Eimer war, die Ehe von Werner auf dem besten Weg war, den Bach runterzugehen und er eine Entscheidung treffen müsste, die Catherine nicht gefallen würde.


    »So schnell hast du nicht mit mir gerechnet, was?«


    Werner zog, ohne zu zögern, einen Stuhl heran und schüttelte den Regen von den Ärmeln. Der Himmel hatte gerade in dem Augenblick begonnen sich zu ergießen, als Werner den Wagen auf dem Parkplatz abgestellt hatte. Ein Platzregen, bösartig und berechnend.


    Martin zupfte an seinem rötlichen Schnurrbart. Bedauern machte sich in seinem Gewissen breit.


    »Ich war nicht gerade nett zu dir heute Morgen.«


    »Das ist ziemlich untertrieben. Du hast dich benommen wie ein Arsch.«


    Martin nickte und wusste, er könnte seine Reaktion erklären. Er dachte an Jerome, an die Fotos auf seinem Notebook, wie sie wie von Geisterhand kamen und wieder verschwanden und daran, dass er davon noch niemandem erzählt hatte.


    »Na ja, ich hab eben meine Gründe.«


    »Suchst du dir jetzt nur noch die Rosinen raus oder wie soll ich das verstehen? Wir zahlen alle unseren Preis. Denk mal an Lorenz!«


    »Was hat das mit Lorenz zu tun? Andere Leute kriegen auch Herzinfarkte, zu jeder Zeit, an jedem Ort. Außerdem möchte ich dich nicht daran erinnern, dass das, was Dräger mit mir angestellt hat, nicht gerade Rosinen waren.«


    »Okay, stimmt. Komm, lass gut sein. Das bringt doch nichts.«


    »Na schön. Also, was gibt’s? Wenn du dein Eheseminar sausen lässt, muss es wohl wichtig sein.«


    Werner blieb für einen Herzschlag unbeweglich sitzen, nur sein Blick drang tief in Martins Augen ein. »Wir stecken tief in der Scheiße, wenn ich das mal so salopp sagen darf.«


    »Wir?«


    »Sobald ich den Chip in deinen Rechner schiebe– wir.«


    Das Klicken verriet das Einrasten des Chips in Martins Dienstcomputer.


    »Man wird sehen«, entgegnete Martin skeptisch.


    Mit wenigen Mausbewegungen öffnete Werner die Datei mit Klaus Schöllers Urlaubsfotos. »Ich hab den ganzen Nachmittag darüber gebrütet. Hab mir den Kopf zerbrochen. Ich dachte mir, das kann doch nicht sein, dass er uns seine Fotos zeigen will, um anzugeben. Das war doch klar, dass mehr dahinterstecken musste. Das wusstest du und ich wusste es auch.«


    Erneut flimmerten vor Martins Augen belanglose, kitschig anmutende Paradiesfotos auf. Werner klickte sich durch die Fotos durch, bis er zu dem Gruppenbild kam. Zwanzig augenscheinlich einheimische dunkelhäutige Menschen. Im Hintergrund das Meer, einige bunt bemalte Boote, ein makelloser Himmel. Ein Ort, an den man sich gern hinbeamen wollte.


    »Hier, was siehst du?«


    »Komm, hör auf. Mach voran. Catherine wartet auf mich.«


    »Nein, im Ernst. Was siehst du?«


    Werner wartete die Antwort nicht ab.


    »Okay. Ich helf’ dir. Du siehst nichts als ein paar unbedeutende Leute am Strand. Stimmt so weit. Doch jetzt pass auf: Ich vergrößere das mal.« Werner wählte willkürlich eine Person auf dem Foto aus. Ein gut aussehender junger Mann mit freiem Oberkörper, der an einem Boot lehnte und eine Inselschönheit im Arm hielt. Dann zoomte Werner auf den Kopf des Mannes. Das Gesicht füllte den Bildschirm aus. Noch immer sah man alles scharf. Das Foto war offenbar mit einer sehr hoch auflösenden Kamera geschossen worden. Als Datei mehrere Gigabyte groß.


    »Und jetzt?«


    Martin rückte dichter an den Bildschirm heran. Er schüttelte den Kopf. »Nichts.«


    Werner vergrößerte noch mehr und führte den Cursor auf die Stirn des Mannes, dicht unter den Haaransatz. Nun wurden die einzelnen Pixel, aus denen ein Foto zusammengesetzt war, sichtbar. Für Martin zeichnete sich noch immer nichts anderes ab als eine braungebrannte Stirn, auf der einige Hautflecken, ein kleiner Pickel und Sommersprossen dominierten.


    »Geduld. Es kommt gleich.« Werner führte den Cursor weiter nach rechts und über dem rechten Auge, dicht unterhalb der buschigen Braue, kristallisierte sich ein gleichmäßiger Schriftzug heraus. Werner vergrößerte noch weiter. Nun konnte Martin tatsächlich die Worte lesen.


    »Lies vor. Laut und deutlich«, forderte Werner seinen Kollegen auf.


    »Henry Wirringer.«


    »Genau. ›Henry Wirringer‹ steht da auf der Stirn eines einheimischen Fischers. Der Name eines ehemaligen US-Außenministers. Schon seltsam, oder?«


    »Ja und?«


    »Mann, bist du schwer von Begriff. Auf der Stirn eines jeden Typen steht ein Name. Bei normaler Betrachtung auf den ersten Blick nicht zu sehen, logisch. Genau so sollte es auch sein.«


    »Eine Liste mit Namen.«


    »Noch nicht einmal aufwendig verschlüsselt oder so. Nicht wie in Hollywood-Filmen mit einem Zahlencode versehen. Klaus, oder wer auch immer, hat einfach nur die Fotos bis zum Anschlag vergrößert und in Mikroschrift jeweils einen Namen eingefügt. Genial einfach. Mit jedem stinknormalen Fotobearbeitungsprogramm zu schaffen.«


    Martin hob die Hände. Ungeduld machte sich in ihm breit.


    »Zu mehr wird er auch nicht in der Lage gewesen sein.«


    Er rümpfte die Nase. »Welche Namen noch außer Wirringer?«


    Werner nickte triumphierend. »Tja. Das hab ich mich auch gefragt. Was haben alle diese Leute gemeinsam? Was eint sie?« Werner sah Martin mit erhobenen Brauen an. »Rate mal, wer sonst noch auf den Fotos verewigt ist.«


    »Mann, woher soll ich das wissen? Scheiße.« Martin stand von seinem Stuhl auf und sah aus dem Fenster. Seit einer halben Stunde hatte er bereits Feierabend und seit genau fünfundzwanzig Minuten erkaltete seine Quiche. Er wusste, dass Catherine beginnen würde, sich Sorgen zu machen. Eigentlich war sie zu sensibel für den Job ihres Verlobten.


    »Also spuck’s aus.«


    Werner nahm sich Zeit für eine theatralische Geste. Er liebte diese Spielchen, die er bei Martin früher gehasst hatte.


    »Zwanzig hochrangige Leute, die in der Welt etwas zu sagen haben. Wirringer ist amerikanischer Ex-Außenminister, klar. Außerdem Seifert als Altbundeskanzlerin, der neue Kanzler und der tote Verteidigungsminister Lohmeyer. Und zu allem Überfluss unser netter Chef. Der Polizeipräsident höchstpersönlich.«


    »Der alte Schöller?«


    Werner nickte. Seine Augen verengte er zu einem verschwörerischen Schlitz.


    »Wer noch?«, forderte Martin ungeduldig.


    »Politiker, Bankenfuzzis wie Ackermann und Konsorten, Wirtschaftsbosse, zwei Finanzmogule, Daniel Rockney und ein paar andere hohe Tiere. Leute mit Einfluss. Leute, die was zu sagen haben auf der Welt.«


    »Na, für so bedeutsam hielt ich Schöller bisher allerdings nicht. Ein Polizeipräsident. Na und?«


    »Tja, ich denke, das ist genau das, was Klaus uns in dem Brief sagen wollte, dass nämlich sein Vater nicht der ist, für den ihn alle halten. Er muss noch einen anderen Job haben, wie es scheint.«


    »Was hast du noch rausgefunden? Was verbindet diese Leute?«


    Werner rieb sich die Hände und beugte sich zu Martin vor. »Hat ’ne Weile gedauert, bis ich es raushatte. Schon mal von den Bilderbergern gehört?«


    »Ab und zu in den Medien. Ein elitäres Clübchen, die sich in mysteriöses Stillschweigen hüllen und eine große Nummer sein wollen. ’n Hauch moderne Verschwörungstheorie und dieses Zeugs.«


    »Das Problem ist, dass sie nicht nur eine große Nummer sein wollen, sondern es tatsächlich auch sind. Alle zwanzig Personen waren regelmäßig auf einem Bilderbergertreffen. Manche nur vier oder fünf Mal, andere wiederum immer, so wie Wirringer und Rockney, die offensichtlich die Fäden in der Hand halten. Diese zwanzig sind wahrscheinlich nur der harte Kern. Eine ganze Reihe einflussreicher Persönlichkeiten hat schon mal an einem Bilderbergertreffen teilgenommen, aber diese zwanzig scheinen eine besondere Rolle zu spielen…«


    »… sonst hätte Klaus nicht eigens auf sie hingedeutet.«


    »Ich vermute, er hat alle anderen Fotos nur gemacht, um dieses eine in dem Ganzen zu verstecken. Hat willkürlich 20 wildfremde Leute zusammengetrommelt und sie auf ein Bild gebracht. Niemand ahnt, dass die in Wirklichkeit gar nichts miteinander zu tun hatten.«


    »Außer, dass ihnen auf der Stirn ein klitzekleiner Name eintätowiert worden ist. Aber was hatte Klaus mit denen zu tun?«


    »Nun, ich schätze, er ist hinter das Doppelleben seines Alten gekommen. In Kürze wird der pensioniert und hat vermutlich einen neuen, gut bezahlten Job schon in der Tasche.«


    »Das ist zu wenig. So viel Aufwand nur aus Rache dem Papi gegenüber? Weil er als Kind zu wenig Liebe bekommen hat?« Werner biss auf seiner Unterlippe herum und schüttelte den Kopf. »Nein, das kann nicht sein. Da muss mehr dahinter stecken. Viel mehr. Wenn es stimmt, was wir vermuten, nämlich, dass Klaus nicht einfach nur versehentlich in die Alster gerutscht ist, geht es um viel mehr.«


    »Es geht im Leben immer um das Gleiche: Sex, Geld und Macht. Dafür gehen viele über Leichen.«


    Martin wurde nachdenklich. »Wann ist die Obduktion?«


    Werner wandte sich zum Bildschirm. Er steckte einen Bleistift zwischen die Zähne. Beinahe belustigt erwiderte er: »Gar nicht. Es gibt keine Obduktion.«


    »Du spinnst. Sag, dass das nicht dein Ernst ist.«


    »Absolut. Wozu soll es auch eine geben? Klaus ist eines natürlichen Todes gestorben. Er hat sich beim Joggen ausgeruht, vielleicht eine Pause am Ufer gemacht, Stretching und dergleichen, und ist dabei ausgerutscht. So stand es heute Morgen in einem Zweizeiler in der Zeitung und so lautet der offizielle Bericht.«


    »Aber so entspricht es nicht der Wahrheit«, erwiderte Martin erregt.


    »Das vermutest du. Aber kannst du es auch beweisen?«


    Martin warf einen verstohlenen Blick auf die Uhr. Sieben Uhr, bereits jetzt eine Stunde zu spät. Die Quiche war mit Sicherheit eiskalt und Catherine mehr als verstimmt. Zu diesem Zeitpunkt schon würden Beteuerungen nichts mehr nützen. Sie würde schmollen und am nächsten Tag wäre alles wieder vergessen– vielleicht.


    »Scheiße. Eigentlich muss ich das gar nicht. Ich bin nicht offiziell autorisiert, in diesem Fall mitzumischen. Hast du Lorenz schon eingeweiht?« Werner ließ den Blick auf dem Bildschirm ruhen. Karibische Palmen vor dunkelblauem Himmel.


    »Nein, hab ich nicht. Sollte ich?«


    »Immerhin ist er wieder dein Chef.«


    »Aber ich riskiere, dass er sich aufregt. Will ich schuld daran sein, dass er einen neuen Infarkt oder Hirnschlag bekommt?« Werner schüttelte den Kopf. »So leid es mir tut, aber ich frage mich, wie belastbar Lorenz noch ist.«


    »Trotzdem. Ich denke, wir sind es ihm schuldig, ihn einzuweihen. Er hat mir so manches Mal aus der Patsche geholfen.«


    »Aber wenn es keine offiziellen Ermittlungen gibt, kann er nicht anders, als abzulehnen. Außerdem konzentrieren sich sowieso die Ermittlungen in erster Linie auf den Mordanschlag auf Lohmeyer. Der Tod von Klaus ist zwar tragisch, geht aber in den Medien, bis auf diese kleine Meldung, vollkommen unter. Der Alte hat einen totalen Informationsstopp verhängt. Übermorgen ist die Beisetzung. Wirst du kommen?«


    »Was? Übermorgen schon?« Martin fluchte. »Was soll das? Will man ihn so schnell wie möglich unter die Erde bringen, bevor man was herausfinden könnte? Irgendetwas ist hier doch oberfaul. Mist. Jetzt hast du mich so weit.« Martin schlug mit der Faust auf den Tisch. »Kommst hier an, präsentierst mir scheinheilig eine Liste hochrangiger Leute, allesamt auf einem geheimnisvollen Urlaubsfoto versteckt, wirfst mir ein paar Köder hin, faselst was von Geheimbünden und Bilderbergern und zack– hast du mich an der Angel.«


    »Ich habe wegen dieser Geschichte mein Eheseminar heute Abend sausen lassen. Das war meine letzte Chance. Susanne hat gesagt, wenn ich wieder nicht mitkomme, würde sie ihre Sachen packen.«


    Martin erstarrte. »Au, Mist. Und dann? Will sie die Scheidung?« Werner zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Schon möglich. Wir haben uns in den letzten Jahren ja nur noch gezofft. Leid tut es mir vor allem wegen der Kinder.«


    Martin wiegelte ab. Abrupt stand er auf. »Ach, komm. Das muss nicht sein. Wirst sehen, morgen ist alles wieder im Lot. Wann fängt denn das Seminar an?«


    »Gegen acht.«


    »Wo?«


    »In Harburg. Viertel Stunde von hier.«


    Martin sah wieder auf die Uhr. »Wenn du dich beeilst, kannst du es noch schaffen.« Er fixierte Werner mit stechendem Blick. »Aber du hast gar keine Lust. Das ist es. Du hast gar keinen Bock auf dieses Seminar.«


    Werner suchte mit den Augen einen Punkt in der Ecke des Raumes. Nur nicht diesem Blick seines Freundes standhalten müssen.


    Martin klopfte ihm auf die Schulter. »Los, hoch mit dir. Das werd’ ich nicht zulassen. Sieh zu, dass du wegkommst. Inzwischen zerbrech ich mir den Kopf, wie es weitergeht.«


    Werner erhob sich von seinem Stuhl. »Das heißt, wir sind wieder ein Team?«


    »Tja, wie es aussieht, hat unser Klaus entweder richtig Mist gebaut oder eine große Sache aufgedeckt. Und wir sind nun mal Bullen, oder?« Werners Augen glänzten. Weniger, weil sie einen brisanten Fall aufzuklären hatten, sondern vielmehr, weil er es nicht ertragen hätte, im Streit mit seinem Freund zu leben.


    »Und grüß Susanne von mir. Versuch, das Ding noch mal zu kitten.«


    »Ich geb mein Bestes. Wann sehen wir uns?«


    »Ich weiß noch nicht. Ich ruf dich an. Ich muss vor der Beerdigung noch einiges klären.«


    


    *


    


    Nachdem Martin die Polizeistation verlassen und den Heimweg angetreten hatte, fiel ihm ein, dass es ungünstig wäre, mit leeren Händen nach Hause zu kommen. Er hielt am Straßenrand direkt vor einem Blumenladen und kaufte einen großen, bunten Blumenstrauß. Jede Frau wusste, dass Blumen das perfekte Eingeständnis für irgendeine Art von Schuld oder Vergehen waren, doch sie freuten sich dennoch darüber. Martin roch an dem Strauß, der mit einer durchsichtigen Folie umwickelt war, und hoffte, dass er Catherine milde stimmen würde. Rosen und gelbe, rote und violette Gerbera. Dieser Strauß, präsentiert mit einem charmanten Lächeln, würde die Wogen glätten. Martin war sich sicher. Er stieg in seinen neuen BMW Kombi, den er sich in Erwartung des Babys zugelegt hatte. Viel Platz für Kinderwagen und Windeltaschen.


    Er startete den Motor, als sein Handy klingelte. Ein Blick auf das Display verriet eine ihm unbekannte Nummer.


    »Pohlmann.«


    »Hallo, Martin, hier ist Jerome. Ich darf Sie doch Martin nennen, oder?«


    Martin stellte den Motor aus, noch bevor er einen Meter gefahren war. Sofort wurde die Wut in ihm wach.


    »Nein, das dürfen Sie nicht, Sie perverses Schwein. Wie konnten Sie nur diesen Dreck auf das Notebook meiner Verlobten übertragen? Wenn Catherine diese Bilder gesehen hätte…!«


    »Hat sie aber nicht. Und wenn sie sich an den Rechner gesetzt hätte, wären keine Bilder mehr da gewesen. Ich bin doch kein Unmensch, Martin.«


    Martin ballte die Faust derart stark, dass sich die Fingernägel in den Handballen drückten.


    »Was wollen Sie?«


    »Ich wollte Ihnen nur zeigen, wie leicht es ist, Menschen in Schwierigkeiten zu bringen.«


    »Das ist Ihnen beinahe gelungen, Mistkerl«, unterbrach er Jerome.


    »… wie leicht man Biografien manipulieren kann, aus unbescholtenen Bürgern, wie Sie sagen, Schweine machen kann. Alle haben doch irgendein dunkles Geheimnis, oder? Nichts ist unmöglich, weder damals, als es noch keine ausgeklügelte Technik gab, noch heute. Zugegeben, damals war es weitaus schwieriger als heute. Heute ist es ein Kinderspiel, jemanden zu ruinieren, seine Vita zu verändern, dass alle Welt ihn hasst. Ohne jemals nachgeprüft zu haben, ob es stimmt, was die Medien berichten, erst einmal hassen ihn alle. Wenn dann irgendwann mal ein Dementi erfolgt, ist der Ruf längst ruiniert. Ich könnte Ihnen eine lange Liste mit Namen nennen, doch mir läuft die Zeit davon.«


    »Ach ja, Sie lassen sich ja nicht gern erwischen.«


    »Genau.«


    »Und warum gehen Sie das Risiko ein, sich mit mir zu treffen? Ich bin Bulle, schon vergessen?«


    »Das heißt doch gar nichts. Als Bulle sind Sie keine Spur cleverer, mächtiger oder einflussreicher als ich. Noch haben Sie die technischen Möglichkeiten, über die ich und viele andere verfügen, nicht gesehen. Die heutige Technologie ist Segen und Fluch zugleich, je nachdem, zu welchem Zweck man sie einsetzt.«


    Martin drehte sich zum Beifahrersitz um und bemerkte durch die Scheibe, wie eine Politesse ihren Block zückte. Er stand im Halteverbot. Es dämmerte und die Blumen ließen sicher bald die Köpfe hängen. Genervt presste er seinen Ausweis vor die Scheibe, so dass die Beamtin ihn sehen konnte. Ohne den erhofften Schnitt für diesen Tag gemacht zu haben, trottete sie weiter.


    »Okay. Noch einmal. Was wollen Sie?«


    »Ich will Ihnen helfen.«


    »Ach. So ganz uneigennützig?«


    »Quatsch. Nur ein Idiot würde das tun. Ich will Ihnen und dem Rest der Welt beweisen, dass ich recht habe.«


    »Womit, Herrgott?«


    »Damit, dass wir nicht von Politikern, wie wir sie kennen, regiert werden.«


    »Sondern?«


    »Von einer Schattenmacht.«


    »Von einer Schattenmacht? Ja klar.«


    »Von Leuten, die hinter den von uns gewählten Politikern stehen. Die eigentlichen Macher. Die, die das Zepter in der Hand haben. Die bestimmen, wer Bundeskanzler wird, Umweltminister, Bundespräsident…«


    »Stopp, stopp!«, fiel Martin Jerome ins Wort. »Sie können mir doch nicht ernstlich weismachen wollen, dass unsere Demokratie eine einzige Show ist?«


    »Super formuliert. Hätte ich nicht besser machen können. Genau das ist es: eine perfekt inszenierte Show. Sie sehen nur, was man Sie sehen lassen will. Das Spiel der großen Jungs.«


    »Und worum geht es in diesem Spiel?«


    »Na, worum es immer geht. Um Kohle, um Einfluss. Um das Gefühl, Menschen wie Marionetten manipulieren zu können, Macht auskosten zu können. Um tiefe Spuren in der Geschichte hinterlassen zu können. Was weiß ich? Vor allem aber um Kontrolle.«


    Martin raufte sich das Haar. Außerhalb seines Wagens war es bereits dämmerig.


    Diesmal hatte Jerome nicht das Gespräch vorzeitig beendet. Er war ein kalkuliertes Risiko eingegangen, länger als die notwendige Zeit der Ortung seines Handys mit Martin zu sprechen. Es war ihm wichtig, Martin begreifen zu lassen, wovon er sprach, und das brauchte eben– Zeit. Gefährliche Zeit und dennoch, es war wichtig. Klaus Schöller war tot und zu nichts mehr zu gebrauchen, also musste ein anderer in dessen Fußstapfen treten, gleichgültig, wie es für denjenigen ausgehen würde. Einen Preis muss jeder zahlen, dachte Jerome. Manche einen hohen, andere einen kleinen. Wie hoch der Preis für Pohlmann aussehen würde, war zu diesem Zeitpunkt nicht abzusehen. Schlimmstenfalls würde er Schöller in der Alster Gesellschaft leisten oder in der Grube eines Zementwerks für die Nachwelt ein Bullenfossil abgeben. Jerome war es egal. Pohlmann war nur einer von vielen, die in dieser Scharade mitwirkten.


    »Okay. Ich muss Schluss machen. Seien Sie nicht bescheuert und lassen Hartleib das Ding alleine durchziehen. Er hat nicht Ihr Format.«


    »Schleimer.«


    »Und keine Sorge. Die Fotos kommen nicht wieder auf Ihren Rechner. Ich hab da einen anderen im Sinn.«


    »Wen?«


    Jerome lachte.


    »Jemanden, den ich nicht mag, ist doch klar. Jemanden, der seine Hausaufgaben nicht macht, nur an sich, seine Karriere und seinen Profit denkt. Jemanden, dem die Menschen eigentlich scheißegal sind. Und vor allem, der scheinheilig ist und das kann ich auf den Tod nicht ab. Lesen Sie die Zeitung in den nächsten Tagen, dann wissen Sie, wen ich meine. Und dann reden wir weiter. Dann werden Sie das Spiel verstanden haben. Denn so wie ich es mache, machen es andere auch. Nur noch fieser, noch brutaler, noch endgültiger. Kriege werden nicht auf dem Schlachtfeld geführt, mein lieber Herr Kommissar. Kriege werden am Schreibtisch geführt, auf Konferenzen, am Computer. Die Menschen, die sich gegenseitig abschlachten, wissen gar nicht, warum sie es tun. Sie glauben, sie tun es für eine gerechte Sache, in Wirklichkeit sind sie nur ausführende Spielpuppen. Das große Spiel spielen andere.«


    »Ihre ominöse Schattenmacht.«


    Martin betrachtete sein Handy. Es war warm geworden an seinem Ohr. Der Anrufer hatte das Gespräch beendet. Auch Martins Akku hauchte sein Leben aus, so wie die Blumen auf dem Beifahrersitz.


    


    

  


  
    Kapitel 12


    April 2010, Hamburg


    


    Eines der Telefone in Reinhard Schöllers Haus klingelte. Es war das Gerät mit der sicheren, verschlüsselten Leitung. Eine Nummer, die nur sehr wenige Menschen kannten. Der Ton schellte eindringlich, fordernd, beinahe schmerzhaft und schrill in seinen Ohren. Wenn dieses Telefon zum Leben erwachte, konnte das zu gegebener Zeit nur wenig Gutes bedeuten.


    Schöller erhob sich aus seinem Wohnzimmersessel und eilte ins Arbeitszimmer. Er verschloss die schwere Eichentür hinter sich und nahm ab. Durch diese Tür konnte man nicht mithören, selbst wenn man sein Ohr fest an das Holz presste. Das Gerät stand auf einem kolossalen Schreibtisch aus Nussbaum, deutlich breiter und bulliger als alle handelsüblichen Schreibtische. Wer sich an diesem Monstrum niederließ, demonstrierte Macht und Überlegenheit. Der Rest des Raumes war nicht überladen eingerichtet, dafür aber teuer und geschmackvoll. Attribute, die meistens Hand in Hand gingen. Der handgeknüpfte rotblaue Teppich aus Nepal, ebenfalls handgefertigte Bücherregale aus China, eine blaue Porzellanfigur – ein nach vorn gekrümmt stehender Bettelmönch – auf einem Eckregal, mit einem dünnen Stahlseil gesichert. Zwei seltene Bilder von Salvatore Dali, die Schöller dem Dali-Museum in Figueres an der Costa Brava für eine astronomische Summe abgekauft hatte, sowie eines, das jeder kannte und das im Vergleich billig war: die Uhren, die dahinschmolzen. Zeit, die davonlief. Schöllers Blick fiel auf jenes Bild, das er so liebte. Zeit, die abläuft. Diesmal jedoch schien es seine Zeit zu sein, die ihm durch die Finger rann.


    Schöller hob ab.


    »Ja!«


    »Starten Sie Ihren Laptop. Es ist das Komitee.« Damit war das Gespräch beendet. Schöller tat, wie ihm befohlen wurde. Erste Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Ein Laptop der neuesten Generation bootete zügig, ohne Verzögerung durch überflüssige Hilfs-und Spamprogramme. Er öffnete das Programm für Videokonferenzen und sah sich sogleich vier Männern in vier Windows-Fenstern gegenüber.


    »Hallo, Reinhard. Bist du allein?«


    Schöller sah sich noch einmal um, obwohl er überzeugt war, dass die Tür verschlossen war.


    »Ja, sicher.«


    »Wir haben ein Problem. Diesmal jedoch ein verdammt großes. Vor allem haben Sie ein Problem.«


    Schöller schluckte. Die Stimme des Fuchses echote kalt und unbarmherzig aus dem Lautsprecher. Der Mann machte sich nicht die Mühe, den Klang mit persönlicher Sympathie zu schmücken. Nutzloses Beiwerk in diesem Business.


    »Was ist los?«, fragte Schöller. Noch war er ruhig, betont gelassen. Der Grund, warum man ihn kontaktierte, hätte jeder sein können. Ein Auftrag, die neue Sachlage zum Thema IK-Chip. Ein Lob für gut geleistete Dienste vielleicht eher nicht?


    Rosenthal antwortete zuerst. »Es ist genau das eingetreten, was wir befürchtet haben.«


    Eine kleine Pause entstand. Schöller betrachtete das in ernste Falten gelegte Gesicht des designierten Bundeskanzlers. Dieser konnte die Sorgen, die ihn plagten, nicht verbergen. Rosenthal holte Luft und fuhr fort. »In allen Räumen waren Wanzen und Kameras installiert. Das ganze verdammte Hotel war verseucht. Von oben bis unten. Unser Gespräch am Abend im Kaminzimmer, die Sitzungen, einige Zimmer, sogar die Bäder der wichtigsten Leute.«


    Schöller sackte in seinem Lehnstuhl zusammen. »Scheiße!«, hauchte er ins Mikro. Das Bewusstsein der Überlegenheit sickerte wie Wasser durch Sand.


    »Wir fragen uns natürlich alle, wie das passieren konnte. Sie und Bladeck haben das Hotel ausgesucht. Vor allem aber Sie. Wir haben Ihnen bei dieser Wahl trotz aller Einwände vertraut. In Hamburg, direkt an der Elbe. Gut abzusichern.«


    »Wir haben alles gecheckt und…«


    »Einen Scheiß haben Sie…«, unterbrach ihn der Fuchs. Zwei der anderen Teilnehmer hatten sich noch gar nicht zu Wort gemeldet. Sie beobachteten wie hungrige Hyänen das Gespräch. Einer von ihnen war Wieland, jemand, von dem er glaubte, ihm blind vertrauen zu können. Dass er jedoch dort saß, auf der Seite der anderen, machte ihn stutzig. Was hatte er dort zu suchen? Warum ließ man ihn an der Konferenz teilnehmen?


    Der Fuchs fuhr fort. Seine Laune war kaum mehr zu verschlechtern.


    »Noch nie haben wir Probleme gehabt. Nie oder sehr selten ist ein Wort an die Außenwelt gedrungen und jetzt das. Es waren die kleinsten Wanzen, die jemals gefunden wurden, und die Kameras konnten mit herkömmlicher Technologie nicht geortet werden. Wenn jemand all das mitgeschnitten hat, ist alles aus.« Der Fuchs machte eine Kunstpause, die seinem Gesprächspartner Schmerzen bereitete.


    »Sie haben gepennt, Schöller!«, brüllte der Fuchs in die Kamera, als er sich vorbeugte. »Erbärmlich versagt!«


    Schöller rieb sich die Stirn. Die Angst hatte groteske nasse Zeichnungen auf Brust und Rücken gemalt. Auch seine Stimme wurde lauter, verzweifelter.


    »Ich kann mich nur wiederholen. Wir haben das ganze Hotel von oben bis unten gescannt. Jeden Raum, jedes Scheißklo, jede Besenkammer. Leute, den Schuh zieh ich mir nicht an.«


    Bladeck meldete sich zu Wort. »Ach, willst du mir den Mist jetzt anhängen? Das funktioniert nicht. Du kanntest diesen Penner, nicht ich.«


    »Das heißt doch gar nichts. Nur weil ich den Journalisten von früher kenne, bedeutet das doch nicht, dass ich mit ihm zusammengearbeitet habe.«


    »Das hat ja auch niemand behauptet«, beteuerte der Fuchs.


    »Aber gedacht habt ihr es«, wehrte sich Schöller. »Ihr denkt, ich sei ein Maulwurf. Seid ihr eigentlich vollkommen bekloppt? Mein Vater hat euren Club gegründet, schon vergessen? Ich bin mit den Bilderbergern aufgewachsen. Seit ich fünf war, wusste ich, wer ich mal sein werde. Wie könnt ihr nur an mir zweifeln?«


    »Reißen Sie sich zusammen, Schöller. Ihr Verhalten ist unprofessionell.« Der Fuchs lehnte sich zurück.


    Bladeck sprach weiter. Er wollte Schöller beruhigen und gleichzeitig seinen eigenen Kopf aus der Schlinge ziehen.


    »Hey, wir wissen, dass du ein Profi bist, aber feststeht, dass jemand versagt hat, das verstehst du doch, oder? Hier geht es nicht mehr um persönliche Verdienste in der Vergangenheit, sondern um die Zukunft. Womit wir im Übrigen bei unserem zweiten Problem wären.«


    Schöller rutschte auf seinem Sessel herum. Sein Hintern klebte fest daran, wie ein Saugnapf. Niemand wusste, dass es im Sicherheitsapparat, dessen Chef er war, ein Leck gab, eine undichte Stelle. Irgendjemand schoss ihm seit einiger Zeit beständig zwischen die Augen. Boykottierte seine Position. Er hatte Bladeck schon seit einiger Zeit im Visier und diesen hirnamputierten Carlos, den Bladeck eingeschleust hatte, den Mann fürs Grobe.


    Oder war es Wieland? Sein Zögling, den er in alle Geheimnisse der Bilderberger und der Spionage eingewiesen hatte? Der für ihn bald so etwas wie ein Sohn geworden war? Jemand hatte es auf ihn abgesehen und ihn, den Mann, der keinerlei Skrupel kannte, machte dies nervös. Fehler im Sicherheitssystem der Bilderberger, das bedeutete, nicht alt und lebenssatt mit einem friedlichen Grinsen auf dem Antlitz zu sterben.


    Schöller schnaufte hörbar.


    »Was ist das zweite Problem?«


    Der Fuchs näherte sich der Kamera.


    »Sie haben den Code aus Sokolow herausgeholt, so weit, so gut, aber sein Nachfolger ist nicht in der Lage, ihn umzusetzen. Er ist einfach zu dämlich dafür. Das ist schon Ihr zweiter Fehler, Reinhard. Wir haben Ihnen geraten, mit Sokolow zu kooperieren, ihm alles Erdenkliche anzubieten, damit er weitermacht, aber Sie mussten ihn ja unbedingt foltern. Haben auch noch mitgemacht. Und jetzt? Jetzt haben wir den Code, okay, aber er nützt uns nichts. Er ist zu komplex. Und Sokolow ist nicht mehr in der Lage, es uns zu erklären.«


    Der Fuchs lehnte sich zurück und ein leises Ächzen war vernehmlich. »Wir waren kurz vor dem Durchbruch und scheitern an Ihrer dummen, brutalen Unbeherrschtheit. Wir haben alle Varianten des Codes getestet, aber der Satellit reagiert nicht. Seine Struktur muss unvollständig sein.«


    »Das mit Sokolow war Bladecks Idee, nicht meine.«


    Bladeck schaltete sich ein. »Das ist Unsinn und du weißt das.«


    Schöller schüttelte den Kopf. Er schrie beinahe in das Mikro hinein. »Ich habe Sokolow nicht mal angerührt. Bladeck und Carlos haben ihn gefoltert. Ich habe mich um den Journalisten gekümmert und dessen Freundin. Außerdem hieß es, Sie hätten einen geeigneten Nachfolger für Sokolow. Es hieß, Sie brauchen ihn nicht mehr. Warum halten Sie es für nötig, mir dieses Lügenmärchen aufzutischen?«


    Bladeck reagierte gelassen. Er verteidigte sich nicht. Sich zu verteidigen, wäre die falscheste Reaktion gewesen. Stattdessen wählte er den Angriff. »Du warst mal effektiver, Reinhard. Du bist nicht mehr der Alte.«


    »Ach, das ist doch Unsinn«, konterte Reinhard Schöller. Die Augen aller Konferenzteilnehmer waren auf ihn gerichtet, auf seine glänzende Stirn, die geröteten Augen, die Finger, die er zusammenhielt, um das Zittern zu verbergen. Auch Wieland starrte ihn an, der nur stummer Zeuge zu sein schien.


    Nun fuhr der Fuchs fort. Er stellte sich auf die Seite Bladecks. »Irgendetwas im letzten Jahr hat Sie verändert. Es scheint, Sie sind der Doppelbelastung nicht mehr gewachsen. Es steht zu viel auf dem Spiel, mein Guter.«


    »Nichts hat sich verändert. Gar nichts. Ich bin der Beste, den ihr habt, das wisst ihr genau.«


    »Jeder ist zu ersetzen, Reinhard.«


    Schöllers Blick huschte von einem Augenpaar zum nächsten.


    »Habt ihr mich deshalb angerufen? Um mich per Video abzusägen?«


    Der Fuchs schlug ein Bein über das andere und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Niemand hier will Sie absägen. Nehmen Sie das heute als eine Art Warnung. Wir wissen nicht, ob dieser Journalist als Einzelgänger dafür verantwortlich war oder ob er noch einen Komplizen hatte. Ebenso wenig wissen wir, wohin die Daten und Aufzeichnungen gegangen sind. Zwei Politiker haben schon Erpresserbriefe bekommen und weitere werden folgen.«


    »Haben sie bezahlt?«, fragte Schöller kleinlaut.


    »Natürlich. Was denken Sie denn? Still und heimlich. Ohne großes Aufsehen. Es waren keine große Summen, aber die Menge der Leute, die der Typ anschreibt, wird ihm einige Millionen einbringen. Wir vermuten, dass sich der Erpresser in Hamburg aufhält. Nichts anderes würde Sinn machen. Das ist auch der Grund, warum wir Sie anrufen. Sie bekommen eine letzte Chance. Finden Sie diesen Dreckskerl, dem der Journalist die Daten geschickt hat. Die Leiche von dem Kerl selbst wurde bisher auch noch nicht gefunden. Aber er muss einen Partner gehabt haben. Also. Sie sind, verdammt noch mal, Bulle. Regeln Sie das… oder…«


    »Oder was?«, schimpfte Schöller ins Mikro. »Oder Sie beseitigen mich wie einen Ihrer Feinde? Ihr seid ja wahnsinnig geworden.«


    Bladeck übernahm. »Halt’s Maul, Reinhard. Nie waren wir unserem Endziel so nah, das weißt du genau. Versau es nicht, sonst bist du draußen.«


    Schöller wusste, was diese Worte bedeuteten. Er selbst hatte sie oft benutzt, wenn es galt, unbequeme und unloyale Mitwisser aus dem Weg zu schaffen. Das Blatt hatte sich gewendet. Sein Selbstbewusstsein war fürs Erste gebrochen.


    »Okay, ich kümmere mich darum. Seid unbesorgt. Ich finde das Schwein.«


    »Sechs Monate, Reinhard. Das ist ein großzügiges Angebot. Du servierst uns alles, was wir brauchen, auf dem Silbertablett, anderenfalls bist du auf dem nächsten Treffen nicht mehr dabei.«


    Die Fenster der Videoteilnehmer wurden geschlossen. Reinhard saß vor einem schwarzen Bildschirm und fühlte sich schlagartig einsam. Er war klatschnass. Er hatte soeben zugesagt, das Schwein, das die Daten missbrauchte, zu finden, nur hatte er nicht einen einzigen Anhaltspunkt, wo und wie er nach ihm suchen sollte. Früher war er der überlegene Jäger, doch nun fühlte er sich in die Enge getrieben. Er musste Beute machen, sonst würde er das Opfer sein. Sonst würde er deshalb beim nächsten Treffen nicht mehr dabei sein. Nicht weil er nicht eingeladen werden würde, sondern weil er nicht mehr leben würde.
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    Kapitel 13


    Mai 2011, Lüneburg


    


    Der gemeinsame Abend von Martin und Catherine gestaltete sich schwierig. Die Gewitterwolken hingen tief, außerhalb und innerhalb ihrer Wohnung.


    Ein Außenstehender hätte womöglich ein Eheseminar empfohlen.


    Die Blumen hatten für Martin nicht den gewünschten Effekt gehabt. Selbst Gerbera konnten Catherine diesmal nicht besänftigen. Angetrocknet, vor Stunden gekauft und im warmen Innenraum des Wagens nur durch die Folie in Form gehalten, wirkten sie so müde wie ihre Beziehung. Catherine war ihm nicht böse gewesen, Überstunden gehörten zum Job, das wusste sie, aber da war noch etwas anderes, das zu ihrer Verstimmung beitrug. Ihre weibliche Intuition flüsterte ihr wie feine Stimmen zu, dass die unbeschwerten Wochen und Monate nach Martins Genesung vorbei sein könnten. Sie wisperten auf ihrer Schulter, dass sie einen Mann an ihrer Seite habe, der nicht für ein Leben in der Komfortzone geschaffen war, sondern dafür, sich lieber mit Mächten und Gewalten anzulegen. Der wie die Blumen, die er ihr geschenkt hatte, eingehen würde, wenn man ihn auf einen Bürostuhl binden würde, um auf zwanzig Jahre jüngere Untergebene aufzupassen, die sich weder ihre grüne Krawatte richtig binden noch den Verkehr ordnungsgerecht regeln konnten.


    In der Nacht hatte Catherine wachgelegen, bis sie ein unruhiger Schlaf heimsuchte. Sie sorgte sich nicht in erster Linie um sich und ihre Beziehung zu Martin, sondern um ihr Kind und um ihren Traum vom ganz normalen Familienglück.


    Auch Martin war bekümmert in dieser Nacht, weniger in Bezug auf seine angehende Familie, sondern weil es schien, dass er auf einen Betrüger hereingefallen war. Schon wieder witterte er einen fauligen Haufen Mist, ein verworrenes Gewirr aus komplexen Intrigen und Verschwörungen und er roch förmlich einen Psychopathen in seiner Nähe. Wer um Himmels willen war dieser Jerome? Ein Mann, der ihm nicht dumm erschien, der offensichtlich ein gewisses technisches Know-how besaß, das er selbst nicht hatte. Der ihm in Sachen Politik und Weltgeschehen um Längen voraus schien. Jemand, der ihm anbot, ja, ihn nötigte, bei der Aufklärung eines Mordfalles behilflich zu sein. Eine Art Spitzel mit detaillierten Kenntnissen aus der Unterwelt.


    Mit Kenntnissen von einer Schattenmacht.


    


    Früh am Morgen machte sich Martin, nachdem er Catherine einen flüchtigen, schuldbewussten Kuss auf die Wange gegeben hatte, auf den Weg. Mit dem Handy rief er auf der Station in Salzhausen an, bestellte einen kommissarischen Vertreter für diesen Tag und fuhr auf die Autobahn Richtung Hamburg.


    Sein Ziel war der Ort, an dem die taufrischen Toten lagen. Dort, wo die erkalteten, von fetten Maden ferngehaltenen und noch nicht angenagten Körper auf ihre Bestattung warteten. Eine Art Zwischenlager zwischen Büro und Friedhof.


    Martin stemmte die Tür mit halbherziger Entschlossenheit auf und erahnte sein Ziel frühzeitig am Geruch: der unbarmherzige und mahnende Geruch der Endlichkeit.


    Er erwischte den Pathologen im Sektionsraum und sah, zunächst von ferne, wie er seine Handschuhe abstreifte und den Mundschutz unter das Kinn zog. In letzter Sekunde, bevor Martin neben ihm stand, zog er das Laken über die unbekannte Leiche. Martin sah noch, dass es eine Frau war, ihr weißer Fuß mit einem Etikett an einem Zeh, lugte noch hervor. Der Fuß stand vom Unterschenkel ab wie der kleine Finger an seiner Hand.


    Der Mediziner wandte sich Martin zu und grüßte mit einem Hallo, ohne ihm die Hand zu geben. Martin hätte sie auch nicht genommen. Die Hand zu schütteln, die Skalpell und Knochensäge geführt hatte. Es schüttelte ihn.


    Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und schielte aus dem Augenwinkel auf den grotesken, blutleeren Fuß. Er wollte so schnell wie möglich wieder raus aus diesem ihm so verhassten Gemäuer. Er sparte sich die üblichen Begrüßungsfloskeln. So kannten sie sich schon seit Jahren.


    »Warum wird Klaus nicht obduziert?«


    Dr. Schygurski, Sohn polnischer Einwanderer, wusch sich die Hände, trocknete sie mit Papierhandtüchern aus dem Spender und schlenderte zu seinem Schreibtisch. Er öffnete eine grüne Tupper-Dose. Für Martin völlig unverständlich, kramte Schygurski ein doppelt belegtes Brot aus der Dose und sah nach, was seine Frau zwischen die Scheiben gelegt hatte. Salami. Hauchdünn geschnittenes totes Fleisch. Martin wandte sich ab.


    Der Pathologe sah auf. »Der Alte wollte es eben nicht, dass wir seinen Sohn aufsäbeln. Was ist daran nicht zu verstehen?«


    »Es besteht Mordverdacht, Pawel.«


    »Sagt wer?« Pawel biss ab und kaute.


    »Sag ich, verdammt noch mal.«


    »Hier wird nicht geflucht.« Pawel deutete auf ein Kruzifix an der Wand. Martin verdrehte die Augen. An sechs Tagen in der Woche arbeitete Pawel hart, am siebten Tag ging er in die Kirche und betete zu seiner Jungfrau Maria für seine ungezählten Sünden aus früheren Tagen.


    »Er muss aber obduziert werden. Sonst nimmt er alle Beweise mit ins Grab.«


    Der Medizinmann mit kräftigem Bauch und gemütlichem Vollbart schmatzte ungeniert. Krümel sammelten sich im Geäst der borstigen Haare. »Ich kann dir nicht helfen. Ich hab klare Anweisungen, die Finger von ihm zu lassen. Obwohl…«


    Pawel nahm einen großen Bissen, ein Stück Wurst lugte aus dem Mundwinkel heraus.


    »Was?«


    »Obwohl es mich jucken würde, ganz ehrlich. Ihr habt schon recht. Man kippt ja nicht einfach so mir nichts, dir nichts in die Alster. Zumal Schöller top durchtrainiert war. Hatte nicht so eine Wampe wie wir.«


    Martin widersprach nicht und verzog einen Mundwinkel.


    Pawel schluckte den letzten Rest seines Brotes hinunter und wischte sich die fettigen Finger am Kittel ab.


    »Egal. Jedenfalls hatte er kein Gramm Fett am Leib und so einer ertrinkt nicht einfach so.«


    »Vielleicht hat man ihn betäubt oder vergiftet, sodass er ertrinken musste«, gab Martin zu bedenken.


    »Ja, vielleicht. Wer weiß das schon?« Pawel zuckte mit der Schulter und wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab. »Dafür müsste ich ihn aufmachen. Darf ich aber nicht.«


    »Herrgott noch mal…«


    »Hier wird nicht geflucht, Martin, sonst schmeiß ich dich raus.«


    »Ja, ist schon gut. Wollt ich mir eigentlich auch abgewöhnen. Also, noch mal. Klaus war Bulle, obendrein noch Sohn vom Chef. Da muss man doch nachhaken, wenn ein so junger und sportlicher Kerl absäuft.«


    Pawel verschränkte die Arme vor der Brust. Genauer gesagt, legte er sie auf dem oberen Rand des Bauches ab.


    »Ich kann nichts tun, Martin. Hab klare Anweisungen.«


    »Sagtest du schon, Pawel. Du klingst wie ’ne Schallplatte, die ’ne Macke hat.« Widerwillig näherte sich Martin dem Mann, der nach Leiche und Salamibrot roch. »Jetzt hör mal. Du schuldest mir einen Gefallen. Ist zwar schon ’ne Weile her, aber jetzt wäre ein geeigneter Moment dafür, dich daran zu erinnern.«


    Pawel schloss die Augen, biss sich auf die Lippen und tat etwas, was er sonst nie tun würde: Er fluchte. »Scheiße, ich hab’s befürchtet.«


    Martin lachte. »Hier wird nicht geflucht«, und deutete mit einem Kopfnicken auf den Gekreuzigten. Er wartete einen Augenblick. Er hörte es rattern in Pawels Gehirn.


    »Und? Machst du’s?«


    Schygurski atmete tief. »Okay, das Einzige, was ich tun kann, ist eine minimalinvasive Lungenbiopsie.«


    Martin blickte ihn fragend an und wartete, obwohl das Warten ihm zusetzte. Der kalte Hauch des Todes wehte an seinem Hals entlang und kitzelte in seiner Kehle. Das Schlucken fiel ihm zunehmend schwerer. Auch gut möglich, dass er sich das nur einbildete.


    »Heißt, dass ich mit ’nem winzigen Endoskop Gewebeproben oder Flüssigkeitsproben entnehme, mehr nicht. An den Bauch komm ich nicht ran, den Brustkorb kann ich erst recht nicht aufmachen, aber die Lunge… Ja, das würde bei einem flüchtigen Blick nicht auffallen. Vielleicht einmal kurz in den Magen…«


    »Im Klartext?«


    »Dass ich dir dann sagen kann, ob er tatsächlich Alsterwasser getrunken hat oder nicht.«


    »Okay. Schon mal nicht schlecht. Ist einen Versuch wert. Bis wann hast du das Ergebnis?«


    »Nicht hetzen, okay?« Pawel sah zur Uhr. »Gib mir zwei Stunden. Ich muss ihn gegen Mittag dem Bestatter freigeben, um ihn hübsch machen zu lassen.«


    »Geht alles ziemlich fix, findest du nicht auch? Schon ungewöhnlich, wenn man es so eilig hat, seinen Sohn unter die Erde zu bringen.«


    Pawel hob die buschigen Brauen. Es vermittelte ihm eine Spur Entschlossenheit. Für Autorität reichte es noch nicht.


    »Und damit eins klar ist: Damit sind wir quitt. Kein Wort mehr von den Geschichten damals. Ich bin ein verheirateter Mann. Das ist Erpressung, das ist dir schon klar?«


    Martin nickte und grinste. Seine Lippen würden versiegelt sein. Fehltritte von Pawel, die er nun zu den Akten räumen könnte.


    »Okay, ich ruf dich an. Und lass dich nicht erwischen, sonst petz ich beim Chef.«


    Pawel nahm ein Handtuch vom Haken, knüllte es zusammen und warf es Martin hinterher. »Mach bloß, dass du rauskommst!«


    »Nichts lieber als das.« Martin hob die Hand und verschwand.


    


    *


    


    Martin hockte in Salzhausen an seinem langweiligen Schreibtisch und schrieb ein langweiliges Unfallprotokoll. Das Tippen lag ihm nicht und er kam nur mühsam voran.


    Ein junger Heißsporn war auf den Wagen einer älteren Dame aufgefahren, dieser bestritt natürlich die Schuld an dem Unfall, meinte, die Frau wäre unvermittelt, quasi aus heiterem Himmel, ohne einen Schimmer von Grund, auf die Bremse gelatscht. Die Dame hingegen wollte einem Hund, der auf die Straße hechtete– einem Border Collie mit schwarzweiß geschecktem Fell und treuem Blick – ausweichen und als sie merkte, dass dies nicht möglich war, weil sie sonst Passanten gefährdet hätte, sei sie auf die Bremse getreten. Der Hund war inzwischen schwanzwedelnd verschwunden und die angeblichen Passanten hatten sich ebenfalls aus dem Staub gemacht. Im Zweifelsfall hatte natürlich der Auffahrende Schuld, das wussten alle, doch das gegenseitige Herumgezicke war Martin mehr als zuwider.


    Er schielte auf die Uhr und gähnte. Es war Zeit anzurufen. Mit wenigen Sätzen beendete Martin das Protokoll, vermachte die Rechtschreibfehler dem, der sie finden mochte, und riss das Blatt aus der Schreibmaschine, einer der wenigen, die in Deutschland noch benutzt wurden. Martin wählte die Nummer von Pawel und wartete. Es klingelte fünf, zehn, fünfzehn Mal, bis Pawel sich endlich meldete.


    »Tut mir leid, hat länger gedauert. War bei der Arbeit.«


    Martin wollte sich nicht vorstellen, mit welchem Körperteil Pawel gerade beschäftigt gewesen war.


    »Und? Wie sieht es aus?«


    »Schätze, wir haben ein Problem«, entgegnete der Pole.


    Martin wartete. Jetzt nachzufragen, war unnötig.


    »Klaus hat kein Wasser aus der Alster in der Lunge. Nicht einen einzigen Tropfen. Auch nicht im Magen. Er muss schon tot gewesen sein, als man ihn reingeworfen hat.«


    »Was hat er denn in der Lunge, Herrgott?«


    »Nicht fluchen, Mensch. Chlor.«


    »Bitte, was?«


    »Er hat stark chloriertes Wasser in beiden Lungen. Hohe Konzentration. Ich hab ihn durchlöchert wie ein Sieb, weil ich es selbst nicht glauben konnte, aber die Wasserproben stammen definitiv nicht aus der Alster, sondern, keine Ahnung, eher aus einem Pool. Irgendeinem Swimmingpool mit chloriertem Wasser oder so.«


    Martin richtete sich auf. »Okay, nur um das mal zusammenzufassen. Klaus ist nicht am Ufer ausgerutscht und wie ein schlechter Schwimmer ertrunken, sondern in einem Pool, mit Joggingklamotten. Au Mann, Kacke, wir haben wirklich ein Problem. Was machen wir jetzt? Er muss obduziert werden.«


    »Vergiss es. Ich hab schon mehr gemacht, als ich durfte. Das mit Klaus wissen nur wir beide und ich werde es gleich ganz schnell wieder vergessen. Sieh zu, was du damit anstellst, aber halt mich da raus. Tu, was du willst, aber von mir hast du diese Info nicht. Morgen wird Schöller beerdigt und du und ich wissen, dass es vermutlich Mord war. Vielleicht hat ihn vorher jemand betäubt oder vergiftet, obgleich ich im Magen nichts dergleichen gefunden habe. Vielleicht hat man auch nur seinen Kopf in einem Pool unter Wasser gedrückt, bis er sich nicht mehr gerührt hat– ich weiß es nicht und will es auch nicht wissen. Das ist dein Job, mein Lieber. Ich ärgere mich schon jetzt, dass ich mich von dir hab erpressen lassen.«


    »Mensch, Pawel, nun mach dir nicht ins Hemd. Du bist doch Arzt. Hab doch nicht so einen Schiss vor Schöller. Ich versprech dir, ich halt dich da raus. Aber Werner muss ich es erzählen.«


    »Wie gesagt, tue, was du willst, aber mich erwähnst du mit keiner Silbe, okay?«


    Martin schnaubte in den Hörer. »Hat er noch andere Blessuren? Schläge auf den Hinterkopf oder so was?«


    »Eine kleine Beule am Kopf, ja, vorne an der Stirn, aber die kann er sich sonst wo geholt haben.«


    Martin war resigniert. »Gut, ich danke dir. Wir sehen uns.«


    »Lieber nicht. Immer wenn du kommst, bedeutet das Probleme.«


    Martin beendete das Gespräch– fluchend. Die Blicke der jungen Kollegen lasteten auf ihm. Abgetrennt durch eine Glaswand, hatten sie nur seine laute Stimme, nicht aber das Gesagte mitbekommen.


    


    Bereits jetzt galt Pohlmann unter seinen Kollegen als Sonderling. Nicht nur äußerlich entsprach er nicht dem typischen Polizeibeamten. Über spitze Cowboystiefel hätte man ja noch schmunzeln können. Doch die Haare, die wieder unbändig wuchsen und im Nacken zusammengebunden werden mussten, der rötliche Schnurrbart, der im Fall akut auftretender Nervosität an den Seiten, wie man es im vorletzten Jahrhundert pflegte, gezwirbelt wurde– all dies verwirrte die jungen Kollegen mehr, als es ihnen in ihrem einst aufkeimenden und nun ins Stocken geratenen Idealismus förderlich gewesen wäre. Doch nicht allein das Äußerliche irritierte. Das hätte man in den Bereich des Geschmackslabyrinthes mit all seinen verwegenen Gängen einsortieren und tolerieren können, doch es war mehr als das. Es schien ihnen, als sei Kollege Pohlmann nicht wirklich bei ihnen, nicht einhundertprozentig anwesend, als sei er auf der Suche nach irgendetwas, was ihn komplett machen würde. Eckig und kantig, es lief nicht rund in seinem Leben. Er reagierte fahrig, manchmal über, selten kompetent in Dingen Verkehrsregelung, kaute auf den Fingernägeln herum und schielte jedem Raucher auf die Kippe.


    Sicher, alle wussten aus zweiter und dritter Hand, was Pohlmann in den Monaten zuvor durchleiden musste. Farbig ausgemalt und bizarr verzerrt die Geschehnisse im Folterkeller von Lars Dräger, dem neonazistischen und zutiefst von der Welt im Allgemeinen und seinem Vater im Speziellen enttäuschten Killer, der mit Daumenschrauben, Knochenzangen und anderen fiesen Instrumenten Pohlmann das Fürchten und Sterben lehren wollte. Über den Unfalltod seiner Verlobten Jahre zuvor wurde nur hinter vorgehaltener Hand getuschelt: Pohlmann, sturzbetrunken am Steuer, auch dem Joint gelegentlich nicht abgeneigt, mit viel zu hoher Geschwindigkeit in den Lastwagen gerast. Er angeschnallt, seine Sabine nicht. Er unversehrt, sie in seinen Armen die Segel streichend mit nur fünfunddreißig Jahren. Danach Burn-out, Abreise nach Ecuador, neue Beziehung mit kaffeebrauner Schönheit, Betreiben eines Hotels mit hinter dem Haus liegender Cannabisplantage und beamtentypischem Müßiggang an einem abgelegenen Ort der Welt, an dem er sich wiederfinden wollte.


    All diese Gerüchte schwirrten wie bluthungrige Mücken im Salzhausener Revier bis hin nach Lüneburg herum und piesackten ihn. Nur in Hamburg wusste man die Wahrheit, unverzerrt und schlicht, nicht unbedingt ruhmreicher, aber eben nicht derart korrekturbedürftig.


    Pohlmann hatte keine Lust, jedem einzelnen seine persönliche Version der Dinge geradezurücken, er genoss sogar den Ruf des unangepassten, des rebellischen und am Rande der Legalität arbeitenden Outlaws, der er schon immer war und auch nur, weil er jetzt Vater werden sollte, ein wenig abzuschwächen gedachte. Sein Freund und Kollege Werner Hartleib dagegen war stets ein Vorbild an deutscher Klischeeerfüllung: pünktlich, ehrlich, ordnungsliebend, sportlich, also flachbauchig. Die letzten Haare auf einen Millimeter gestutzt, der Anzug unverknittert und der zeitlichen Mode angepasst, die Krawatte farblich gewagt, aber korrekt gebunden. Nur privat kriselte es in letzter Zeit gehörig bei ihm. Die Frau übellaunig, die Kinder aufsässig, die Schwiegermutter zu häufig intervenierend, er meistens abwesend.


    Verständlich, irgendwie.


    Und doch waren Werner und Martin gute Freunde. Gegensätzlicher hätten sie nicht sein können, aber vielleicht mochten sie sich deshalb, weil der eine im anderen das sah, was er gerne sein, haben oder tun wollte.


    Kommissar Martin Pohlmann schielte auf die Uhr. Entscheidungen mussten getroffen werden, nur welche, dies entzog sich gänzlich seines Vorstellungsvermögens. In vielen Fällen war es ratsam, erst einmal nichts zu tun, sich zurückzulehnen, die Arme hinter dem Kopf zu verschränken, die Dinge zu beobachten, wie sie sich entwickelten, und dann eine Entscheidung zu treffen, die wie aus dem Nichts angeflogen kam. Doch in diesem Fall wusste Martin, so leicht würde es nicht werden. Nichts kam angeflattert, niemand würde ihm die Entscheidung abnehmen und träfe er sie schließlich nach langem Grübeln und Abwägen, könnte es nur die falsche sein. Er war von niemandem außer von Klaus Schöller posthum autorisiert, irgendetwas zu unternehmen, nicht von seinem Ex-Vorgesetzten Konrad Lorenz und erst recht nicht vom Polizeipräsidenten, dem Vater des, wie es im Hamburger Abendblatt hieß, vorbildlichen, tragisch verunglückten Polizeibeamten.


    Dennoch war er Bulle, über zwanzig Jahre bei der Mordkommission und der Grund, warum er sich in ein mickriges Nichts von Polizeistation hatte versetzen lassen, lag in der Tiefkühltruhe in Hamburg, beinahe unangetastet, nur zärtlich punktiert in allen Umgebungen der Lunge und ein kleines bisschen des Magens.


    Warum also sollte er nicht wieder aktiv werden? War es nicht das, wonach er sich sehnte, das Abenteuer, die Lust am Herumschnüffeln, seine Nase in Dinge zu stecken, von denen andere behaupteten, dass sie stanken? Ja, das war seine Welt: die schmutzige, die intrigante, die finstere. Hier wollte er die Hemdsärmel aufrollen und aufräumen. ›Klar Schiff machen‹, wie man es als Hamburger nannte. Nicht jedoch, wie es üblich war im Präsidium, nach Schema F, sondern auf seine Weise, etwas riskierend, Kopf und Kragen, wenn nötig. Sein Ansehen war ihm egal, sein Monatslohn als Beamter im gehobenen Dienst auch, seine neue Liebe und Verlobte und zukünftige Mutter seines Kindes nicht. Und genau das war gerade das Problem. Er war jetzt kein einsamer Wolf mehr, der tun und lassen konnte, was er wollte, auf den zu Hause niemand warten würde. Er hatte nun Verantwortung für drei, nicht nur für sich selbst. Doch was bedeutete dies? Dass er sich verleugnen sollte, dass er auf dem Bauch kriechen müsste, um nicht auf die Schnauze fallen zu können?


    Hinter der Glasscheibe räkelte sich Pohlmann auf seinem Sessel und war sich der Blicke der Kollegen sicher. Fortwährend murmelte er vor sich hin und zwirbelte den Schnurrbart immer in dieselbe Richtung. Eines Tages würde er davon abfallen.


    Dann kam ihm ein Einfall. Er brauchte den Rat von einem Unparteiischen, nicht von einem Bullen und nicht von einem Vorgesetzten, eher von einem Freund, der, erfahren und weise, das Richtige wüsste.


    Die Nummer von Alois Feldmann war ihm nicht mehr geläufig. Er sah in seinem Handy nach. Wie lange war es her, dass sie sich nicht mehr gesehen hatten? Drei Monate, vielleicht vier? Schade, dachte er. Feldmann, der Zellennachbar, ebenfalls Entführungsopfer wie er, zusammen mit Emilie Braun, der Insassin einer geschlossenen Anstalt, eingepfercht von dem Psychopathen und Folterer aus Leidenschaft Lars Dräger. Martin erinnerte sich. Ergreifende Szenen flackerten vor seinem Auge auf. Feldmann, katholischer Priester im passiven Ruhestand. Der, der stets anderen Leuten Rat erteilte, Seminare abhielt, alle Antworten auf Glaubensfragen wusste und sämtliche Lebenstäler kannte und den Weg den Berg hinauf weisen konnte, derselbe heulte damals wie ein kleiner Junge in Anbetracht eines Schlächters, der ihm, wie den anderen beiden auch, nach dem Leben trachtete. Warme Tränen in kalter Umgebung, die davon zeugten, dass er letztlich gar nichts wusste und gar nichts vermochte, dass alles nur leeres Geschwätz gewesen war: Gelesenes, Erlerntes, in Vorlesungen und Kursen Gehörtes, das er an Suchende weitergegeben hatte. Nichts davon war durch Erlebtes und Erfahrenes geboren gewesen, doch dann in dieser Situation des Unausweichlichen, des menschlich nicht mehr korrigierbaren, betete er aus vollem Herzen zu seinem Gott. Kindlich, fernab jeder Liturgie und Form, aus dem Herzen heraus, wo seine Lüge wohnte, gestand er sich und Gott ein, dass er ein Nichts war, ein Niemand, der nur eines sein wollte: ein Überlebender, ein wahrhaft Gläubiger, ein Hoffender wollte er sein. Jemand, der anderen etwas mitteilen konnte, aus der Quelle eigener Erfahrungen geschöpft und nicht aus Büchern und aus Mündern fremder Lehrmeister.


    Feldmann hatte überlebt und doch gab es Zerbruch in ihm. Zerbruch verstaubter Gedankengebäude, die sich als nicht tragfähig erwiesen hatten und eines Neuaufbaus bedurften.


    Wie weit er mit diesem Neuaufbau bereits vorangeschritten war, wusste Martin nicht und er stellte fest, dass es ihn traurig machte, den Kontakt zu Alois, der gerade seinen einundsiebzigsten Geburtstag gefeiert hatte, abgebrochen zu haben. Und gratuliert hatte er ihm auch nicht. Er sah auf den Kalender. Zwei Wochen zu spät, ja, aber nicht zu spät für ein ›Herzlichen Glückwunsch nachträglich‹.


    Beinahe zittrig bestätigte er die Nummer auf seinem Display. Es klingelte am anderen Ende in Winsen-Luhe, ohne dass jemand den Anruf entgegennahm. Zehnmal, fünfzehn Mal. Dann drückte Martin die Stopptaste. Zu seiner Traurigkeit gesellte sich Resignation hinzu.


    Er ließ das Handy auf den Schreibtisch schlittern, lehnte sich zurück. Er wusste von Feldmanns Plänen, mit seinem neuen Wohnmobil Europa zu erkunden. Österreich, Italien, Frankreich, vielleicht bis nach Spanien und Portugal. Zeitlos, unbeschwert, sich erholend von den Strapazen der Entführung, auf dem Weg zurück zu sich selbst und zu Gott. Dem Gott, wie er wirklich war, nicht dem, den er aus Büchern kannte. Den er in der Einsamkeit und in der Natur wiederfinden wollte.


    Martin schloss die Augen.


    Am nächsten Tag sollte die Beerdigung von Klaus Schöller stattfinden.


    Er würde da sein– vielleicht.


    Er würde sich des Falles annehmen– vielleicht.


    Er würde Catherine sagen müssen, dass Werner den Chip entschlüsselt hätte und sie zusammen den Mörder von Klaus suchen wollten– vielleicht.


    In diesem Augenblick der größten Unentschlossenheit vibrierte sein Handy, bevor es klingelte. Er schnellte vor und nahm es in die Hand. Die Nummer, die er las, stimmte ihn hoffnungsvoll.


    

  


  
    Kapitel 14


    November 2010, Hamburg


    


    Bereits beim zweiten Klingeln des Krisentelefons brach Schöller der Schweiß aus. Eine klassische Konditionierung wie bei einem Köter aus Pawlow’schen Experimenten: Klingeln bedeutete Anschiss, bedeutete Schweiß.


    Der Tag der Abrechnung war gekommen. Er sollte sich rechtfertigen, die Ermittlungsergebnisse der letzten sechs Monate auf den Tisch legen. Vor allem erwartete man von ihm, dass er die Fragen beantwortete, die man ihm während der letzten Videokonferenz gestellt hatte. Sechs Monate hatte man ihm gegeben und es waren sechs beschissene, erfolglose Monate gewesen. Zu allem Übel trieb ein wahnsinniger Serienkiller in Hamburg sein Unwesen. Er brachte ältere Leute um, die siebzig Jahre zuvor in einem Lebensbornheim zur Welt gekommen waren. Sie strebten einen Prozess an, der ihnen ihre Identität zurückgab. Reinhard Schöller konnte es nicht mehr hören. Für viele Jahre war es ruhig um die Nazithemen gewesen und nun kam schon wieder dieses Thema auf den Tisch. Und mit jedem neuen Graben in der Vergangenheit musste er um die Aufdeckung seiner eigenen Vergangenheit fürchten, genauer gesagt, der seines Vaters.


    Wie schon im März verbarrikadierte er sich in seinem Arbeitszimmer, nahm den Hörer ab und wusste bei der ersten Silbe des Anrufers, dass die Leitung für eine Videokonferenz stand. Er fuhr den Laptop hoch und sah sich erneut ernsten Gesichtern gegenüber, nur dass diesmal Wieland fehlte. Auch der Fuchs fehlte. Dafür saß dort Wirringer, Bladeck an seiner Seite. Dies machte die Situation nicht entspannter, im Gegenteil. Wenn Wirringer den Daumen hob oder senkte, folgten entsprechende Handlungen.


    »Ja, ich höre.«


    Bladeck legte ein falsches Grinsen auf.


    »Hallo, Reinhard. Wie geht es dir, alter Junge?«


    »Komm zur Sache. Wie soll es mir gehen? Beschissen geht es mir.«


    »Dann hast du es auch schon gehört?«


    »Wenn du dieses Arschloch meinst, den Typen, der unter einem Pseudonym sein Unwesen treibt, dann… ja.«


    »Er nennt sich ›The Voice of the People‹, die Stimme des Volkes. Ich lach mich tot.«


    Gemeint waren Artikel eines Mannes, der frech in diversen Foren und Blogs über die Bilderberger und all ihre Machenschaften schwadronierte. Erstaunliche Berichte, intime Details, klug recherchierte Zusammenhänge. Die Stimme eines Rufers in der Wüste. Wie Johannes der Täufer. Nur dass er nicht den Messias ankündigt, sondern den Teufel.


    »Er warnt die Bevölkerung vor der Einführung des Bio-Chips. Er klärt über You Tube die Massen auf. Er hat bereits über 3 Millionen User. Was jedoch das Schlimmste ist, er zitiert Teile von Gesprächen aus dem letzten Treffen wortgetreu. Er zitiert Rosenthal, nennt ihn ein verlogenes Arschloch, der den Bilderbergern wie ein dressierter Köter gehorcht. Er verhöhnt das Banksystem, legt präzise dar, wie das Bankgeheimnis in den nächsten Jahren aufgeweicht werden soll. Philosophiert über die Abschaffung des Geldes mit einer Brillanz, dass sich jeder fragt: Wer, um alles in der Welt, ist dieser Mann, der sich The Voice nennt.«


    Schöller nickte auf seiner Seite der Konferenz im heimischen Büro. Er hasste diese Art der Zusammenkünfte, gefangen vor einem toten Bildschirm, auf dem sich lebendige Lippen bewegten, hässliche Worte aussprachen. Dabei könnte es so einfach sein: er hätte den Laptop einfach zuklappen können, hinaus in den Garten gehen, die Rosen schneiden. Er hätte so tun können, als sei alles in bester Ordnung, doch er wusste, dass dies nicht möglich war. Stunden, spätestens Tage später würde er tot sein, vielleicht neben seinen Rosen liegend. Er riss sich zusammen, gab sich verwundert.


    »Du vermutest, dass Reichstein noch lebt.«


    Bladeck war ein weiteres Mal selbstsicherer geworden. Es muss interne Absprachen gegeben haben. Beschlüsse über seine mögliche Nachfolge.


    »Ich habe es dir beim letzten Mal schon gesagt, man hat seine Leiche nicht gefunden. Es hat eine Beerdigung ohne den Dreckskerl gegeben. Wo bitte ist seine Leiche, wenn er definitiv tot ist? Und falls er tatsächlich tot ist, wer ist dann ›The Voice‹? Wer vertritt ihn so perfekt? Wer startet die Erpressungen? Dreizehn Teilnehmer haben bisher gezahlt. Insgesamt sieben Millionen Euro sind geflossen und immer ohne Polizei. Der Typ kriegt den Hals nicht voll. Sollte einer von uns ihn in die Finger bekommen, ist er sofort tot, da kannst du sicher sein. Und der, der dies eigentlich schon längst hätte erledigen sollen, bist du, Reinhard.«


    Eine bedrückende Stille entstand. Schöller rieb sich unter dem Schreibtisch die Hände, obwohl er wusste, dass man sie eh nicht sehen würde. Ihm platzte der Kragen. Die Angst trieb ihn, nach vorn zu preschen.


    »Wie stellt ihr euch das denn vor?«, begann er mit hoher Stimme. »Soll ich meine Leute im Präsidium vielleicht auf ihn ansetzen? Ihnen erzählen, wen wir da suchen und was er getan hat? Dass er ein geheimes Treffen der Bilderberger belauscht und Gespräche mitgeschnitten hat, aus denen hervorgeht, dass wir die Weltherrschaft anstreben, dass wir die totale Überwachung planen und zum großen Teil schon umsetzen? Soll ich ihnen sagen, dass Facebook unsere Erfindung ist und vom CIA ins Leben gerufen wurde, um einen großen Teil der Weltbevölkerung ausspionieren zu können? Ich kann nur mit all meinen Mitteln versuchen, ihn ausfindig zu machen, aber ich muss es verdammt noch mal allein tun und das kostet nun mal Zeit. Ich habe in Hamburg niemanden, den ich einweihen kann, und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass das in eurem Sinne wäre.«


    »Reinhard, Reinhard, du enttäuschst mich. Früher warst du cleverer. Früher hättest du den Kerl schon längst geschnappt und ihn kaltgestellt. Wir werden uns bald nach einem Nachfolger für dich umsehen müssen.«


    Schöller reagierte trotzig. »Macht doch, was ihr wollt. Warum ruft ihr überhaupt an? Ihr wisst doch eh schon alles.«


    »Aber du nicht. Wir melden uns nicht, um etwas von dir zu bekommen. Wir wissen in der Tat, dass du nichts herausgefunden hast. Stattdessen entgleitet dir deine Familie. Nichts hast du im Griff. Deine Frau säuft und benimmt sich in der Öffentlichkeit völlig daneben. So etwas mögen wir nicht, Reinhard. Noch schlimmer allerdings ist dein unfähiger Sohn. Stolziert wie ein Gockel durch die Stadt, rennt von einem Puff zum nächsten und ist nicht einmal in der Lage, die einfachsten Jobs zu erledigen.


    Dann wieder drängt er sich in die Medien, weil er meint, er sei der Einzige, der dem Killer gewachsen wäre. Kein Wunder, dass er den Platz für diesen Hippie räumen musste. Wie hieß der doch gleich?«


    »Pohlmann.«


    »Ja, genau, Pohlmann. War er nicht zwei Jahre irgendwo in Südamerika?«


    »Ecuador.«


    »Wenn ich mich recht entsinne, war das mal ein pfiffiger Hund, dieser Pohlmann. Sieh zu, dass er unsere Sache nicht gefährdet. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist ein Schnüffler, der sich nicht an Regeln hält. Halt ihn an der kurzen Leine.«


    »Das kann man nicht. Lorenz wollte unbedingt, dass er zurückkommt. Lorenz hält große Stücke auf ihn.«


    »Wird es nicht mal Zeit, dass Lorenz in Pension geht? Ist doch auch schon über sechzig. Hat er nicht ein schwaches Herz und qualmt wie ein Schlot? Da kann man doch sicher was machen.«


    »Nicht Lorenz, Leute. Lorenz ist der treueste Beamte, den ich seit über dreißig Jahren habe. Ihr könnt aus dem Weg räumen, wen ihr wollt, aber nicht Lorenz.«


    »Ach, kommt jetzt doch wieder der Bulle durch? Du vergisst scheinbar, wem du wirklich Loyalität schuldest. Uns hast du den Chefsessel zu verdanken, denk daran.«


    Schöller nickte und sackte in sich zusammen. Große Pläne, verbliebene Ziele, Jahre, die er innerhalb seines Ruhestandes im Wohlstand zu genießen beabsichtigte, all das löste sich vor seinem Geist in nichts auf. Zurück blieb ein fahler Geschmack wie nach einer zerbissenen faulen Nuss.


    

  


  
    Kapitel 15


    Juni 2011, Salzhausen


    


    »Hallo, Alois, ich hab schon befürchtet, du wärst nicht zu Hause.«


    »Martin, dass du dich mal meldest…? Das ist ja ’ne Ewigkeit her, dass wir miteinander gesprochen haben. Wie geht es dir?«


    Martin horchte in die Stimme hinein, die aus dem Handy zu ihm drang. Sie klang nicht fröhlich und unbeschwert.


    »Ach, na ja. Ganz okay. Und dir? Hast du deine große Tour schon geplant? Warst du schon weg oder wie sieht’s aus?«


    »Die Tour? Ja, geplant hab ich die. Aber das ist ein anderes Thema. Was kann ich für dich tun? Du hast doch etwas auf dem Herzen.«


    »Wie kannst du das wissen? Hörst du das an meiner Stimme?« Martin lachte gequält. Er wusste nicht genau, ob es ihm unangenehm sein sollte, dass jemand seine Gemütsverfassung allein an der Stimmlage erkannte, oder ob er sich geschmeichelt und geschätzt fühlen sollte.


    »Ich habe so viele Gespräche mit Menschen geführt. So schnell kann man mir nichts vormachen.«


    Martin wurde nachdenklich. »Ja, das stimmt. Du hast eine gute Menschenkenntnis. Das habe ich immer an dir geschätzt und darum rufe ich dich auch an. Ehrlich gesagt, weiß ich mir im Moment keinen Rat.«


    »Lass mich raten. Du hast einen neuen Fall, bei dem du dir nicht sicher bist, ob du ihn packst oder nicht.«


    Martin schüttelte den Kopf und lachte ins Handy hinein. »Das ist unglaublich. Bist du ein Hellseher oder was?«


    »Gar nicht nötig. Du warst schon immer ein offener Typ. Wir haben etliche Stunden zusammen in der Zelle von Dräger verbracht und du hast mir nicht eine Sekunde lang etwas vorgespielt. Für mich bist du gläsern.«


    »Tja, also. Es ist so ziemlich genau so, wie du sagst. Ich habe den Fall nicht offiziell, weißt du. Ich hab mich doch nach Salzhausen versetzen lassen…«


    »Ja, das weiß ich noch. Wegen deinem Kollegen. Wie hieß er doch noch?«


    »Klaus Schöller. Unausstehliches Söhnchen vom Oberboss.«


    Feldmann nickte am anderen Ende in seinem kleinen Vorstadthäuschen.


    »Hast du die Zeitung in den letzten Tagen gelesen?«


    »Nur überflogen. Habe ich was verpasst?«


    »Klaus Schöller ist tot. Ertrunken.«


    Eine bedrückende Stille entstand. »Oh, das tut mir leid. Wie ist es passiert? Ist das der Grund, warum du anrufst?«


    »Niemand glaubt an ein Fremdverschulden, aber ich bin mir sicher, dass man ihn umgebracht hat. Er hat mir einen Brief hinterlassen, den mir ein Fahrradkurier aushändigte, gerade als ich neben seiner Leiche stand.«


    »Das ist gespenstisch, Martin. Fast schon makaber.«


    »Warte. Hör dir an, was drin stand. Also sinngemäß hat er mich gebeten, seinen Tod aufzuklären, seinen Vater ans Messer zu liefern, weil er nicht der sei, für den ihn alle halten.«


    »Wieso sinngemäß?«, unterbrach ihn der Ex-Priester.


    »Ich hab den Brief grad nicht vor mir liegen. Sein Vater hat ihn mir am Fundort aus der Hand gerissen und mir eine aufs Maul gehauen.«


    »Das heißt, du hast keine Beweise für deine Behauptung.«


    »Doch. Nein.«


    »Also was jetzt?«


    »Der Alte hat den Brief an sich genommen, ihn gelesen, zusammengeknüllt und weggeworfen. Ich hab ihn aus dem Müll wieder rausgefischt. ’n ganz normaler Brief ohne handgeschriebene Unterschrift, nur von einem Drucker ausgespuckt. Vor Gericht nicht besonders wertvoll.«


    »Ja und? Wo ist dein Problem? Ich versteh nicht.«


    »Na ja, Klaus hat am unteren Rand des Schreibens einen Minichip drangeklebt, so einen für Kameras.«


    »Eine SD-Karte. Ja, ich weiß. Hab ich auch in meiner Leica.«


    Martin hob die Brauen und staunte. »Genau. Und auf dem Chip sind eine Menge Urlaubsfotos von Klaus während seines Karibikurlaubs. Doch Werner hat herausgefunden, dass die Fotos nur eine Tarnung sind. Auf einem Bild sind zwanzig Namen von hochrangigen Politikern, ganz winzig geschrieben, sodass man sie nur bei sehr starker Vergrößerung lesen kann. Aus dem In-und Ausland. Die Namen wichtiger Leute und einer von denen war der getötete Minister Lohmeyer. Davon hast du doch gehört, oder?«


    »Ja, sicher. Wer nicht.« Eine weitere Pause entstand. Alois dachte nach und allmählich erfasste er den Ernst der Lage sowohl für Martin als auch für sich selbst als Ratgeber. Schnell hatte man einen Ratschlag gegeben, der den Empfänger in eine falsche Richtung geführt hatte, und schon gab dieser demjenigen, der den Rat mit gutem Vorsatz ausgesprochen hatte, die Schuld an dem Dilemma.


    »Ich glaube, ich verstehe, was du mich fragen willst. Weiß außer Werner noch jemand von der Sache?«


    »Nur der Pathologe. Es war ihm untersagt, eine Obduktion durchzuführen, aber mir zuliebe hat er mehrere Lungenpunktionen durchgeführt und herausgefunden, dass Klaus in seinen Lungen keinen einzigen Tropfen Wasser aus der Alster hatte, wo er gefunden wurde. Er hatte Chlorwasser in den Lungen.«


    »Aber auch das kannst du nicht beweisen, weil der Eingriff des Pathologen illegal war.«


    »Genau.«


    Feldmann gönnte sich ein kurzes, entspanntes Lachen. »Wie hast du das denn geschafft?«


    »Na, sagen wir mal so: Er schuldete mir noch einen Gefallen…«


    »Okay. Ich will es gar nicht wissen. Okay. Lass mich raten. Niemand hat dir befohlen, sich der Sache anzunehmen. Du bist in Lüneburg und damit aus dem Rennen.«


    »Genau.«


    »Aber du willst den Tod von Klaus aufklären?«


    »Tja, das ist genau der springende Punkt. Ich könnte es nur als Gehilfe von Werner tun, Undercover sozusagen. Der Alte will mich auf gar keinen Fall mehr in Hamburg sehen. Er würde alle Hebel in Bewegung setzen, um mich in Misskredit zu bringen. Und trotzdem stinkt irgendetwas gewaltig zum Himmel.«


    »Auf dieser Erde stinkt alles zum Himmel. Gott kann es schon lange nicht mehr riechen.«


    »Ach, das sagt man doch nur so. Ist ein Sprichwort.«


    »Ich versteh das schon. War das alles? Willst du jetzt von mir hören, was du tun sollst?«


    »Nein, das ist noch nicht alles. Vor ein paar Tagen hab ich einen Anruf von einem Typen bekommen und ich hab mich mit ihm in einer Kneipe getroffen. Er nannte sich Jerome, aber das ist nur ein Deckname. Einer von vielen, wie er mir sagte.«


    »Und? Was wollte er von dir?«


    »Tja, was soll ich sagen? Ich weiß es nicht genau. So was Verrücktes ist mir noch nie passiert. Er weiß scheinbar alles, was ich tue. Er ist, technisch gesehen, in der Lage, mich zu überwachen, meinen Computer zu manipulieren. Er sagt, er tue das nur, um mir zu zeigen, was andere auch können, nur noch viel intensiver und mit miesen Absichten.«


    »George Orwell lässt grüßen.«


    »Ja, so ähnlich. Er faselt etwas von einer Gruppe Verschwörer, die die Weltherrschaft anstreben und im Hintergrund arbeiten. Politiker je nach Gusto absetzen oder wählen lassen, so wie es ihnen passt. Er nennt sie die ›Schattenmacht‹.« Martin nahm das Telefon vom Mund und musste niesen. Dann sprach er weiter. »Hey, du kennst mich, Alois. Dieses Zeugs ist nichts für mich. Zu viel Metaphysik.« Es war still geworden am anderen Ende.


    »Alois? Bist du noch da?«


    Nach einer ewig scheinenden Weile meldete sich Alois Feldmann zurück. »Wie heißt diese Gruppe? Hat er einen Namen genannt?«


    »Ja, hat er. Er nannte sie die ›Bilderberger‹.« Wieder hörte Martin nur ein Raunen im Telefon.


    »Was ist? Geht es dir nicht gut?«


    »Nein, es geht mir nicht gut. Aber das ist ein anderes Thema. Martin, unser Gespräch hat soeben eine Wendung genommen. Würde es nur um den Tod von Klaus Schöller gehen, würde ich sagen, tue, was du nicht lassen kannst. Du bist Bulle und Morde aufzuklären, ist dein Job und ich denke, auch deine Berufung, aber die Sache mit den Bilderbergern ist eine Nummer zu groß für dich, mein Junge.«


    Martin überlegte, wann Alois ihn je einmal ›mein Junge‹ genannt hatte. Ihm fiel keine Situation ein. So etwas sagte ein Vater zu seinem Sohn. Nicht einmal sein eigener Vater hatte ihn je so genannt, immer nur beim Vornamen. Sonderbare Emotionen schossen durch Martins Kopf. Jemand, der ihn so nannte, musste es ernst mit ihm meinen. So etwas sagte man nicht leichtfertig daher.


    »Woher kennst du die Bilderberger? Was weißt du von denen?«


    »Na ja, das eine oder andere Mal erscheinen sie in der Presse. Wenn du recherchierst, erfährst du natürlich noch mehr. Doch niemand weiß alles. Ein paar Journalisten hängen immer wieder wie die Kletten an ihnen dran, um etwas herauszufinden, was wirklich stimmt. Normalerweise lassen dich die hohen Herren nur wissen, was du wissen sollst, und mehr nicht. Sie haben ihre Taktik in der letzten Zeit ein wenig geändert. Sie gehen jetzt offensiver an die Öffentlichkeit. Sogar die BILD Zeitung durfte über sie berichten. Aber natürlich immer nur lancierte Infos. Die Teilnehmerliste ist mittlerweile auch kein Geheimnis mehr, aber sie wird in der Regel erst nach einem Treffen veröffentlicht, nie davor. Diese Zusammenkünfte und ihre Inhalte sind das bestgehütete Geheimnis weltweit. Es treffen sich dort wirklich mächtige Menschen, Männer wie Frauen, und sie beschließen Dinge, ohne die Bevölkerung davon in Kenntnis zu setzen.«


    »Dann stimmt das also wirklich, was Werner mir erzählt hat. Und dieser Jerome hat eine Menge Andeutungen gemacht.«


    »Wir sind Freunde, Martin. Das weißt du. Ich kann dir nur raten, dich da rauszuhalten. Es geschehen Dinge, von denen wir nichts wissen. Ob das gut ist oder nicht, kann ich nicht sagen, aber ich habe nicht die Verantwortung dafür, was dort geschieht. Es nimmt sowieso alles seinen Lauf, ob du dafür bist oder dagegen. Du kannst dich noch so sehr engagieren. Es kommt, was kommen muss.«


    »O, bitte. Nicht schon wieder so geheimnisvoll. ›Es kommt, was kommen muss.‹ Du müsstest dich mal hören. Was soll das denn heißen? Es gibt immer etwas, was man tun kann.«


    »Im Kleinen, ja. Aber an dem großen Plan kannst du gar nichts ändern.«


    »Was für ein großer Plan?«


    »Na, der große Plan eben. Der Plan mit dieser Erde, mit den Menschen. Der Plan Gottes mit der Welt im Angesicht des Bösen.«


    »Alois, ich mag nicht, wenn du so redest. Ich weiß ja, dass du ein Priester bist, aber dieser Kram mit dem Unsichtbaren, das habe ich noch nicht so ganz geschluckt.«


    »Das tut nichts zur Sache. Die Dinge bleiben, wie sie sind, ob du nun daran glaubst oder nicht. Nach deinem Glauben wird sich keiner richten. Die Schwerkraft ist ja auch gültig, ob du daran glaubst oder nicht.«


    »Ich bin eher geneigt, an die Dinge zu glauben, die ich sehen und anfassen kann.«


    »Ach ja? Und was ist mit der Liebe? Siehst du die auch? Oder die Luft, die du atmest. Siehst du die? Paulus sagte, selig sind die, die glauben, auch wenn sie nicht sehen.«


    »Tja, Paulus und Alois, aber nicht Martin.«


    »Das ist schade, Martin. Sei nicht naiv. Es gibt bedeutend mehr als das bisschen, was du siehst und berühren kannst.«


    »Okay, Alois. Was soll ich jetzt mit unserem echt langen Gespräch anfangen? Hier liegt ein Haufen belangloser Papiere von ebenso belanglosen nachbarschaftlichen Streitigkeiten, die zur Anzeige gekommen sind. Und da ist noch eine neunzigjährige Oma, die ihren ebenso alten Mann verprügelt hat und der sie angezeigt hat. Ein vermisster Ehemann, der nur mal eben Zigaretten holen gehen wollte und nicht zu seiner keifenden Alten zurückgekommen ist, und all diese Sachen. Und du erzählst mir was von Weltverschwörung und dergleichen.«


    »Entschuldige mal. Du hast mir davon erzählt. Ich habe dich nur davor gewarnt.«


    »Okay. Ich denk drüber nach. Sei mir nicht böse, weil ich so skeptisch bin. Ich tue mich eben schwer mit diesen Dingen. Dir fällt das leichter, von Berufs wegen sozusagen.«


    »Das stimmt nicht. Auch ich muss täglich darum kämpfen, weil eigentlich alles dagegen spricht, vertrauensvoll glauben zu können. Die Welt versinkt in einem Sumpf aus Korruption und Geldgier und man fragt sich, wo da ein Gott sein soll. Aber glaub mir, es gibt diesen großen Plan…«


    »Ja, ja. Ist schon gut. Ich denk drüber nach, wie gesagt. Hey, Alois, war schön, mit dir zu quatschen. Und, halt die Ohren steif.«


    »Ja, mach’s auch gut, Martin. Und pass auf dich auf. Wenn du Rat brauchst, du weißt ja, wo du mich findest.«


    »Ja, danke. Dann… bis bald mal.«


    


    Martin und Alois Feldmann beendeten das Gespräch und beide fühlten sich mies. Martin, weil er vergessen hatte, Alois zum Geburtstag, wenn auch nur nachträglich, zu gratulieren und weil er keine konkrete Antwort bekommen hatte und Alois, weil er sich ernsthafte Sorgen machte und, wie er fand, zu Recht. Er kannte Martin. Er wusste, dass er ein integrer Kerl war, der bisweilen zur Unvernunft neigte. Doch dieser Geschichte würde er nicht gewachsen sein und er hoffte, Martin würde seinen Rat befolgen und die Finger davon lassen. Tief in seinem Inneren vermutete er jedoch, dass Martin genau das Gegenteil davon tun würde, was man ihm riet, koste es, was es wolle. Doch der Preis, den er für diesen Job bezahlen würde, stand nicht auf der Karte.


    

  


  
    Kapitel 16


    Juni 2011, Hamburg


    


    Der Raum, in dem sich das Arsenal an Masken, Perücken, Uniformen und Kleidungsstücken befand, über die Jahre mühsam zusammengetragen, war hinter einer unauffälligen, verschiebbaren Wand versteckt. Der kleine Verschlag glich eher jenem Bereich von Schauspielern oder Models, in dem sie sich für ihre Rollen oder den Catwalk präparierten, sich bis zur Unkenntlichkeit schminkten, verkleideten, verjüngten oder sich altern ließen.


    Der Mann, der sich Jerome nannte, ließ sich diesmal altern. An der Decke hing an zwei unterschiedlich langen, dünnen Seilen eine schmucklose Neonröhre, ehemals als Provisorium gedacht und nun doch schon eine Weile in Betrieb. Das Stromkabel war mit einer Lüsterklemme mit der Lampe verbunden und nicht isoliert. Sie flackerte bei Stromschwankungen. Ein fachkundiger Elektriker hätte die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen.


    Mit schelmischem Blick saß Jerome regungslos vor dem Spiegel. Ein Zustand, den er aufgrund seiner genetischen Disposition nicht lange durchhielt.


    Sein Repertoire war verwirrend groß, weit größer als die Summe der Personalausweise, die er besaß und deren Gestalten anzunehmen er in der Lage war,– äußerlich wie innerlich. Die heutige Vorstellung erforderte etwas Mut. Er wollte sich als Löwe zu den Löwen in den Käfig wagen. Sich unter ihnen bewegen wie einer von ihnen, derselbe Gang, dieselbe Mimik, dieselbe scheinheilige Betroffenheit. Dieselbe Sprache, dieselben Witze, derselbe Hochmut. Letzteres fiel ihm nicht schwer.


    In diesem abgetrennten Versteck gab es keine Monitore, auf denen er den Zutritt zum Gebäude beobachten konnte. Ein Umstand, der ihn gelegentlich nervös machte. Schon seit geraumer Zeit wollte er die Kabel verlegen und wenigstens zwei Bildschirme anbringen, aber weder Zeit, Lust noch Platz in dieser engen Zelle ermöglichten die Umsetzung. Also riss er sich im Abstand einiger Minuten von seinem Schminkspiegel los und ging nach nebenan.


    Alles war ruhig. Keine unerwünschten Besucher in der Nähe.


    Er wusste, wie er aussehen wollte: vor allem vertrauenswürdig, natürlich sympathisch und entspannt, auch gerührt, beinahe fassungslos. Ein altgedienter Hamburger Polizeihauptmeister. Die willkürliche Fotografie eines Mannes seiner Vorstellung, die das Internet preisgegeben hatte, hing neben dem Spiegel.


    Nach einer Stunde war die Verwandlung perfekt: Halbglatze mit grauem, buschigem Haarkranz, im Nacken etwas zu lang, beinahe ungepflegt, aber altersentsprechend. Der Witwer, der sich nicht mehr um solche Belanglosigkeiten kümmerte. Fältchen im Gesicht, viele gutmütige Fältchen um den Mund herum, mit dem Leben im Reinen. Falten am Hals, tiefe Furchen, die den Adamsapfel umlappten. Die Nase mit roten Äderchen, wie ein Maler willkürlich auf die Leinwand gekleckst. Das eine oder andere Bierchen zu viel las man darin. Jedes Hautareal, das unter der Uniform hervorschaute, war 64 Jahre alt. Die Krönung: ein voluminöser grau-weißer Schnurrbart, der die Oberlippe gänzlich bedeckte. Präzise geschnitten, ein akkurater Mann.


    Zum Schluss die Brille, rund, dünnes Horn, zu groß fürs Gesicht, Harry-Potter-like.


    Er sah in den Spiegel. Das Lachen, das aus ihm ausbrechen wollte, musste zurückgedrängt werden. Die spezielle Silikonmischung war noch nicht ausgehärtet. So perfekt hatte er es selten geschafft, ein anderer zu sein. Gäbe man ihm in diesem Leben nur immer diese Möglichkeiten der Mutation, er würde jedem entwischen. Alle würde er täuschen. Ein Meister seines Faches, die Gabe in der Not geboren, ein spätberufener Schauspieler. Eben doch ein verkanntes Genie.


    Mit Genuss kleidete er sich an, die gestohlene Uniform, die drei Sterne auf der Schulter hellblau schimmernd, das dunkelblaue kurzärmlige Hemd und die passende Hose. Auf der Brusttasche das Emblem der Polizei, zwei geklaute Kugelschreiber darin. Auch auf den Ärmeln Embleme. Schwarze Schuhe, blankpoliert.


    »Siehst gut aus. Was so eine Uniform doch hermacht. Stattlich. Wie der Hauptmann von Köpenick«, bewunderte er sich grinsend.


    Nun fehlte nur noch das feste Rosshaarkissen mit Klettband für den deutschen Wohlstandsbauch unter dem Hemd. Die Jacke übergestreift, sein Spiegelbild lachte ihn an.


    »Name? Hm, mal überlegen.«


    Für diese Nummer besaß er keinen Personalausweis. Dies war eine Improvisationsnummer ohne vorherige Identifikationsrecherche, eine spontane, perfekt gelungene, wie er fand.


    Ein guter deutscher Name musste her. Jerome öffnete die Lippen, die Maske spannte noch ein wenig, aber es ging.


    »Hartmut, Helmut, Franz?«


    Sein Spiegelbild antwortete: »Nimm Hartmut. Den hattest du noch nie. Klingt freundlich und bodenständig.«


    »Nachname?«


    »Was hältst du von Kraus? Hartmut Kraus. Häufiger Name in Hamburg, nicht markant genug, um auffällig zu sein, schlicht und passend für deinen Anlass.«


    Jerome nickte. »Ja, stimmt. Danke. Hartmut Kraus ist gut. Würde man ihm einen Mord zutrauen, was meinst du? Einen hinterhältigen, bestialischen Mord?«


    Das Spiegelbild schüttelte den Kopf. Die Maske hielt. Er stülpte die Lippen, der Bart kitzelte unter der Nase.


    »Eher nicht. Schau ihn dir doch an. Zu weich, der Typ. Friedliebend, harmoniebedürftig, konfliktscheu, gerechtigkeitsliebend. So einer mordet nicht. Im Gegenteil: Genau dafür ist er Bulle geworden, um solche Typen zu jagen.«


    »Na, dann ist ja alles gut. Lass uns gehen.«


    Jerome sah auf die Uhr. »Ja, es wird Zeit.«


    »Vergiss dein Messer nicht!« Jerome schloss die Augen und tippte sich an die Stirn. Er wählte eine tiefe Stimme für Hartmut Kraus.


    »Danke. Wo habe ich nur meine Gedanken?«


    


    *


    


    Der lange Zug von Trauergästen versammelte sich eine Stunde vor der Andacht auf dem Vorplatz zur aus den Zwanzigern stammenden Friedhofskapelle. Es wurde nur verhalten gesprochen, nie gewitzelt und wenn, dann nur, wenn niemand in der Nähe war, der Aufgeschnapptes hätte ausplaudern können. An die zweihundert Polizisten wurden erwartet. Das Minimum, wenn der Sohn des Polizeipräsidenten Hamburg Mitte zur letzten Ruhe gebettet wurde.


    Von allen Seiten strömten uniformierte Beamte jeden Ranges durch die Eingänge, je nachdem, wo noch Parkfläche frei gewesen war.


    Den evangelischen Friedhof Diebsteich, im Osten des Stadtteils Hamburg-Bahrenfeld gelegen, gab es schon seit 1868. Verkehrsgünstig gelegen und bekannt wegen seiner zauberhaften gärtnerischen Gestaltung. Die Lebenden beneideten die Toten um ihre Blumen- und Sträuchervielfalt. Verschwenderische Blütenpracht an geschwungenen Wegen, wohin das trauernde oder während der Grabrede gelangweilte Auge schweifte. Obwohl als evangelischer Friedhof in den Büchern verzeichnet, besaßen Katholiken, Lutherische und Reformierte sowie Sinti und Roma ihren eigenen Bestattungsbereich.


    Im südlichen Areal befanden sich ältere Gräber. Hier ließen sich vorwiegend betuchte Geschäftsleute in entsprechenden Familiengrüften beisetzen. Gern hätte Klaus’ Vater dort einen Platz in der Erde für seinen Sohn gewählt, am liebsten gleich neben dem 1872 in Nizza verstorbenen Hamburger Kaufmann Günther Stuhlmann, doch es war nichts mehr frei. Daran änderte auch nichts sein ausgeprägtes, hell und dunkel koloriertes Beziehungsgeflecht.


    Durch die Menge der Beamten streifte ein älterer Polizist mit grauem Bart und Bauchansatz wie ein Fisch zwischen seinesgleichen hindurch. Er fiel nicht sonderlich auf. Er lächelte und nickte gelegentlich, bewahrte vollkommene Contenance und war ein unbekannter Bekannter. Jemand, der geladen war oder aus freien Stücken kam, um Klaus Schöller die letzte Ehre zu erweisen.


    Auch Werner Hartleib und Kommissar Martin Pohlmann waren gekommen. Sie standen abseits, in Zivil. Hartleib in geschmackvollem dunklem Anzug, Pohlmann in dunkler Jeans, Cowboystiefeln und halblangem grauem Mantel. Alles in allem eine unpassende Garderobe für den beliebten Sohn des Polizeipräsidenten. Er hatte erwogen, seine alte Uniform anzuziehen, doch er musste entsetzt feststellen, dass er auch nicht mit viel baucheinziehendem Entgegenkommen hineinpasste. Und da er sowieso als Trauergast wenig erwünscht war, schien es auch egal zu sein, was er anhatte.


    Als die Zeit gekommen war, schritt man gemächlich mit allen Ehren in die Kapelle hinein. Nicht alle Anwesenden fanden Platz. Der Trauergottesdienst wurde per Lautsprecher nach außen übertragen. Die Presse versammelte sich links und rechts in den hinteren Ecken. Sie verhielten sich wie unsichtbare, lautlose Geister. Der Tote bekam kein Blitzlichtgewitter– gern hätte er es zu Lebzeiten gehabt.


    Hartmut Kraus saß neben zwei beleibten Beamten und spielte seine Rolle perfekt. Nur sein Puls ging schneller als der der anderen. Verborgen in seinem getarnten Körper, nur dem geschulten Blick durch das synchrone Vorwölben der Halsschlagader offenbart.


    Er sah sich in der Runde der Geladenen um. Schöller senior saß in der ersten Reihe, daneben seine abgehalfterte Gattin, den Kopf geneigt, der Körper leicht windschief. Die jüngere Geliebte, frech und dreist zwei Reihen hinter ihm, den Duft seines After Shaves noch zwischen ihren Brüsten.


    Werner Hartleib und Martin Pohlmann standen schräg hinter ihm und lehnten an der Wand nahe einer Säule, hinter der sie sich zu verstecken schienen.


    Dem Grabredner, einem evangelischen Pfarrer, war kein Spielraum für kreative schriftstellerische Ergüsse gelassen worden. Die Gestaltung seiner Predigt war bis auf Punkt und Komma vorgegeben und vom Polizeipräsidenten abgesegnet. Einzig die Ton-und Stimmlage, die Intonation einzelner Passagen, besonders jener, in denen es von Lobhudelei nur so strotzte, überließ man ihm wollwollend zur freien Interpretation. Die edelsten Attribute, die einem Menschen posthum zugesprochen werden konnten, fanden ihren Weg in die Ohren der Zuhörer. Die, die Klaus Schöller kannten, wie er wirklich war, verdrehten verstohlen die Augen oder schlossen sie, verbargen den Kopf zwischen den Händen, auf die Knie gestützt, als hielten sie mühsam Tränen zurück. Die anderen, die ihn nicht kannten, bedauerten nun, dies nicht mehr nachholen zu können, und schüttelten fassungslos die Köpfe. Solch einen tollen Menschen nicht gekannt zu haben, ein Makel in der Biografie.


    Hinter dem Mann im Talar der aufgebahrte weiße Sarg mit schweren Messinggriffen. Auf dem verschlossenen Deckel ein großer Kranz von der Familie Schöller, davor, im Halbkreis angeordnet, viele überschwängliche florale Beileidsbekundungen. Nirgends ein schlechtes Wort über Klaus, nicht der Ansatz eines Hinweises, dass Klaus ein niederträchtiges Arschloch gewesen war, ein intriganter, von seinem Vater gepeinigter und zutiefst verunsicherter Junge, der aus dem Jenseits heraus sein jämmerliches irdisches Dasein beweinte. Unter dem Deckel, in der Dunkelheit des Sarges, lag ein Körper, der hätte erzählen können, wie er zu Tode gekommen war, den man aber nicht sprechen ließ. Dessen Lungen mehrfach punktiert worden waren und bezeugen könnten, dass Klaus Schöller tatsächlich ein durchtrainierter Kerl war, der niemals beim Joggen von der Brücke oder von einem Steg ausgerutscht wäre. Der nicht mal in der Nähe der Alster joggen gegangen war, der überhaupt nicht joggen gegangen war. Stattdessen mutmaßten ein Pathologe und dessen Freund, ein Polizist, dass er in feinem Zwirn in einem Pool, zappelnd und mit den Händen vergeblich rudernd, unter die Wasseroberfläche gedrückt worden war und das Zappeln erst abebbte, als ein tiefes Schnappen nach Luft das Chlor in jede Alveole der Lungen einbrannte. Dem man nach dem Ableben vielleicht den Anzug auszog, ihm billige Nike Klamotten Größe 52 statt wie passend 50 verpasste und grell gelbe Schuhe, die sich Klaus Schöller niemals selbst ausgesucht hätte. Der Anzug war vermutlich entsorgt und die Leiche gegen zwei Uhr dreiundzwanzig von der Krugkoppelbrücke gekippt worden.


    Der tragisch verunglückte Jogger Klaus Schöller– ein Jammer.


    In der Trauerhalle duftete es nun nach Bienenwachs und ein Rest der Weihrauchschwenkerei waberte noch in der Luft herum. Olfaktorische Überbleibsel von einer anderen Beerdigung eine Stunde zuvor.


    Nach der Predigt verließ die versammelte Trauergemeinde die Kapelle in gemäßigtem Schritt und folgte den Sargträgern zum Grab. Eine viel zu große Grünfläche war gewählt worden, fast einsam gelegen, den Toten keinen Kontakt zu Nachbarn pflegen lassend. Die Grube war frisch ausgehoben und in Windeseile hatten die Angestellten der Friedhofsgärtnerei alle Kränze und Sträuße standesgemäß um das finstere Loch herum drapiert. Erdiger Geruch stieg empor und schlich an den Nasenhärchen ins Gehirn vor. ›ENDSTATION!‹, echote es aus der Grube.


    Zwei weitere Ansprachen mussten die Trauergäste über sich ergehen lassen. Zum einen natürlich die bis in die Nacht ausgeklügelten Worte des mit glasigem Blick vor dem Grab stehenden Vaters und einige inhaltslose Worte des Vizepolizeipräsidenten. Worte wie ›äußerst beliebt bei den Kollegen‹ und ›äußerst engagiert‹ und ›äußerst erfolgreich‹ fielen. Bei Klaus war alles immer ›äußerst‹. Recht und Ordnung und der Umgang mit Menschen seien ihm äußerst wichtig gewesen.


    Hartmut Kraus stand in unmittelbarer Nähe der jüngeren Geliebten vom Alten. Er schlängelte sich zu ihr vor und in einem Moment der Unbedachtheit schaukelte sein Oberkörper vor, sodass seine Nase in ihrem blonden wallenden Haar schnuppern konnte. Moleküle feinster Essenzen, Geschenke des spendablen Geliebten, wehten engelflügelgleich durch die Luft. Einen guten Geschmack hat der Alte, dachte Hartmut Kraus, alias Jerome. Hat er gar nicht verdient, die Ratte.


    Nun hatte Hartmut Kraus Zeit, um in die Gesichter aller Anwesenden schauen zu können. In der Kapelle hatte er nur Rücken vor sich gehabt, jetzt standen ihm alle im Halbkreis gegenüber. Freunde wie Feinde gleichermaßen, geeinigt durch den Abschied von Klaus, zumindest von dem, was noch von ihm übrig geblieben war. Jerome kannte die meisten von ihnen. Die ganze Szene der Korrupten, der Bestechlichen, der Kleingauner und Großgauner, der Betrüger und Handlanger, der guten Kriminellen und der bösen und von solchen, die damit noch Karriere machen wollten, waren anwesend. Die Gemeinschaft der Scheinheiligen, Seite an Seite mit dem Mann, der unter seinen Fingernägeln noch Hautpartikel hatte, im Todeskampf von Klaus vererbt.


    Eine Farce, ein Hohn auf die Worte der Grabredner, dass sogar der Himmel grollte, anfing zu weinen und bittere Tropfen zu Boden schickte, die auf Regenschirme klatschten.


    Hartmut Kraus beobachtete sie alle, wie sie nebeneinander standen, mit verschränkten Armen vor dem Bauch oder hinter dem Rücken. Er als ehemaliger Top-Journalist, ein in der Wüste Rufender, als er noch als lebendiger Mensch unter seinesgleichen herumspazieren konnte. Als er noch nicht für tot gehalten wurde, vermisst, verschollen, unauffindbar, wie auch immer. Der nur noch ein Geist in den Köpfen und Akten der Jäger war, ein überaus lebendiger jedoch, wie man seit Kurzem wieder befürchtete. Der heute hier so dicht vor ihnen stand, dass sie ihn hätten ergreifen können, sofern sie ihn erkannt hätten. Sie hätten ihn riechen können, doch der Geruch von Hartmut Kraus war nicht derselbe wie von Jerome, Marcel, Louis, Karl oder Phillip. Er war ein Meister der Täuschung geworden und er genoss dieses adrenalingeschwängerte Spiel.


    Er hatte seine Pillen jedoch vergessen und so bescherte ihm das Fortschreiten des Zeigers auf der Uhr große Not. Zappeliger und zittriger als ihm lieb war, ballte er die Fäuste zusammen. Erste Schweißtropfen rannen entlang der Wirbelsäule, krochen unter der Maske zu den braunen Augen, dem einzigen Detail, das er nicht verändert hatte. Hätte er Kontaktlinsen vertragen, hätte er blaue oder grüne wählen können, doch diese Möglichkeit blieb ihm aus Allergiegründen verwehrt. Abwischen konnte er die kitzelnden Tropfen nicht, es hätte die Struktur des empfindlichen Silikons beschädigen können. Also trug er das Unveränderliche mit Unmut. Er vergrub die Hände in den Manteltaschen und seine Finger spielten mit dem Messer. Die gesprochenen Worte fanden keinen Zugang mehr zu seinem Gehirn und verstummten, als hätte man den Regler eines Radios langsam zurückgedreht.


    Er registrierte, dass sich Lippen bewegten, doch seine Erinnerungen schweiften in vergangene Zeiten ab.


    Er sah sich als Neunzehnjährigen von zu Hause ausziehen. Das saufende Elternpaar, das ihn adoptiert, verspottet und als Putzhilfe ausgenutzt hatte. Die, die keine eigenen Kinder bekommen konnten und für den Fall dessen, dass sie doch welche auf die Welt gebracht hätten, wären diese mit Sicherheit genauso gestört und verkorkst geworden wie sie selbst. Vom Suff gezeichnet, die Gene beschädigt und der Perspektive auf ein normales Leben beraubt.


    Doch er? Er war nicht wie sie. Er war anders. Das spürte er früh. Er war schlauer, verwegener, mutiger. Irgendwann, als er sechzehn oder siebzehn war, hatten sie sich verplappert. Hatten ihm lallend verkündet, dass er, so wörtlich, ein Haufen Scheiße sei, den ein anderer in die Welt geschissen hätte, von einem, den sie nicht kennen würden. Sei ihnen auch völlig schnuppe gewesen, Hauptsache regelmäßige Kohle, wenn auch anonym, und jemand da, der ihnen den Mist wegräumte. Nach dieser unbeabsichtigten Verlautbarung hatte er noch genau 18 Monate die Zähne zusammengebissen und an dem Tag, an dem er trotz aller Widrigkeiten das Abitur in der Tasche hatte, haute er ab. Ohne Brief, den Schlüssel auf dem Küchentisch deponiert, die wichtigsten Klamotten aus dem Schrank und die Kohle aus der Kaffeedose– immerhin 2500DM– machte er sich auf den Weg in sein unbekanntes Leben. Wer er war, wusste er nicht, wer er nicht sein wollte, sehr wohl, aber getrieben von dem unbändigen Verlangen, Ersteres herauszufinden. Er wollte denjenigen finden, der es gewagt hatte, ihn wegzugeben, wollte ihn zur Rede stellen, ihm aufs Maul hauen, es ihm heimzahlen für die widerlichste aller Sünden: sein eigenes Kind, aus welchen Gründen auch immer, an solche Bestien auszuliefern.


    Die Suche nach den Eltern gestaltete sich schwierig. Das erste Jahr schnorrte er sich durch jede WG, die ihn aufnahm. Nach einer Weile des Überdrusses war er wieder weg, häufig mit dem Geld der anderen. Er wechselte Städte wie andere den Brotaufstrich und suchte in verschiedenen Büchern nach dem Verursacher seiner ungewollten Existenz: Hamburger Kirchenbücher, Standesämter, Krankenhäuser, bis er feststellte, dass er an dieser Art der Suche Freude fand. Die Suche nach Verborgenem, Recherche in Abgründigem. Material sammeln zum eigenen Vorteil und Schaden anderer. Mit der Zeit entwickelte er eine Art triebgesteuerten Gerechtigkeitssinn, aus der eigenen Unzulänglichkeit heraus geboren, verfeinert, ins Pathologische getrieben. Also entschloss er sich, das Notwendige zu seinem Beruf zu erklären: Investigativer Journalismus sollte es sein. Mit zweiundzwanzig schrieb er sich in Berlin an der Universität ein, jobbte sich nachts durch diverse Parkhauswächterjobs, wo er für Klausuren lernen und die Füße hochlegen konnte. Natürlich schlief er dort auch, obwohl es verboten war, aber die Bezahlung war gut und auffliegen tat er nie. Zwei Jahre später, nachdem er in Berlin zu einer unerwünschten, schnorrenden Plage geworden war, zog es ihn zurück nach Hamburg. Dort schrieb er sich an der Uni ein und machte Fortschritte. Es berührte ihn nicht, als er erfuhr, dass sein Ziehvater an Leberzirrhose gestorben war und seine Ziehmutter mit sechzig unter beginnender Demenz litt. Gefragt hatten sie inzwischen nie nach ihrem Adoptivsohn. Er war weg– das war alles und Kindergeld gab es sowieso nicht mehr. Auch sie soff sich das Hirn weitere zwei Jahre später aus dem Leib und wurde neben ihrem Mann auf einem städtischen Friedhof begraben, in einem langweiligen Niemandsgrab, in einer Reihe neben dreißig anderen gleichartig aussehenden Gräbern, die von der Stadt, nicht von einem Nachkommen, in Ordnung gehalten wurden.


    Nun stand er wieder auf einem Friedhof, einem edlen, gut gepflegten, parkähnlichen Anwesen. Dennoch hasste er diese Orte, an denen die Toten mehr Zuwendung erhielten als manche Lebenden. Vielleicht schwitzte er deshalb so stark und nicht in Ermangelung seiner Drogen.


    Die Trauergäste schritten vor, falteten ihre Hände und gaben sich für eine Sekunde sinnierend, trauernd, Klaus gedenkend. Dann nahmen sie einer nach dem anderen das kleine Schippchen zur Hand und verbuddelten langsam, aber stetig Klaus Schöller, bis vom Sarg kaum noch etwas zu sehen war. Unter der Erde die Leiche und mit ihr die letzten verwertbaren Spuren eines todsicheren Verbrechens.


    Was niemand für möglich gehalten hätte: einen der Anwesenden freute dieser Umstand.


    Nachdem die meisten der Trauergäste ihr Schäufelchen geleert hatten, zogen sie im Gleichschritt mit bedächtigem Schweigen davon. Es sollte noch ein standesgemäßes Kaffeekränzchen in einem benachbarten Restaurant geben, wo jeder, der wollte, das Ansehen von Klaus verbal hochhalten konnte. Auch Kommissar Pohlmann, Werner Hartleib, Konrad Lorenz fanden sich dort ein, in einer weit hinten liegenden Ecke, wo der Polizeipräsident sie nicht sehen konnte. Bevor sie sich setzten und auf die Kellnerin warteten, spürte Martin Pohlmann seine übervolle Blase. In dem Gedränge stieß er Werner an der Schulter an.


    »Bin gleich wieder da. Ich muss mal.«


    »Wir sitzen da drüben, okay?«


    Martin nickte ihm zu und suchte den Wegweiser zu den Toiletten. Er senkte den Blick. Eigentlich wollte er niemandem begegnen, erst recht nicht dem Alten. Er schlängelte sich durch die Menge der Uniformierten und anderer Gäste und erntete gelegentlich seltsame Blicke.


    Nachdem er sich erleichtert hatte, atmete er tief durch, wusch sich die Hände und verließ die Toilette. Er war der Einzige, der sie gerade aufgesucht hatte, während eine kurze Ansprache gehalten wurde, die er verpasste.


    Niemand sonst begegnete ihm auf dem Gang, nur ein älterer Polizeibeamter in Uniform. Ein in die Jahre gekommener Typ mit grauem Schnurrbart und einer fürs Gesicht zu großen, runden Hornbrille kam direkt auf ihn. Seine Stirn glänzte sonderbar. Er fixierte ihn mit starrem, eigenartig jugendlichem Blick und machte keine Anstalten, ihm auszuweichen. Die linke Hand baumelte lässig an seiner Seite, die rechte hielt er in der Jackentasche, als verberge er dort etwas. Pohlmanns Alarmglocken läuteten, doch er hörte nicht auf sie. Das Schlimmste, was ihm hier hätte passieren können, war, dem Vater von Klaus zu begegnen, dem, dem er sich nicht auf fünfzig Meter zu nähern vorgenommen hatte. Doch man konnte nie davon ausgehen, sich an einem Ort zu wähnen, an dem nichts passieren könnte.
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    Lorenz starrte in die Tasse, in der noch der Rest der tiefschwarzen, ungenießbaren Brühe ihrem Erkalten harrte. Die Oberfläche spiegelte glatt, unbeweglich, sodass er sich darin sehen konnte. Die Falten um die Augen, den schiefen Mundwinkel, aus dem er alle vier, fünf Minuten den Speichel abwischen musste. Eigentlich sollte Lorenz keinen Kaffee mehr trinken, es schade seinem Herzen. Er müsse an seine Gesundheit denken und er solle sich auf keinen Fall aufregen– dies könnte sein Ende bedeuten. Die Worte der Ärzte hallten in seinem dreiundsechzigjährigen Kopf nach. Was wissen schon die Ärzte? Scheiß auf die Ärzte, dann geh ich eben drauf. Was hab ich denn noch vom Leben? Ein gehbehinderter, sabbernder Krüppel, den man duldet, weil man nicht anders kann. ’n Beamter eben, den man so kurz vor der Pension nicht rausschmeißt.


    Lorenz stützte den von depressiven Attacken geplagten Kopf auf beiden Händen auf. Noch immer ruhte sein Blick auf der schwarzen Spiegelfläche, in der er sich verlor. Niemand nimmt mich mehr ernst und selbst Pohlmann will nichts mit mir zu tun haben. Und das nach über zwanzig Jahren. Heute werde ich mit ihm reden, entschloss er sich.


    Konrad Lorenz hob den Kopf. Auch Werner Hartleib hatte die Tasse nur zur Hälfte geleert. Lorenz lächelte schwach. Scheinbar war er nicht der Einzige, der von sich glaubte, etwas Besseres verdient zu haben.


    »Wo ist Pohlmann?« Lorenz rieb den Mundwinkel trocken.


    »Wollte aufs Klo. Ist schon ’ne Weile her. Muss wohl jemanden getroffen haben.«


    Lorenz fuhr sich durchs Gesicht. Mit der rechten Hand hob er den anderen Arm auf den Tisch. Dann sah er Hartleib finster an.


    »Was geht bei euch beiden da ab? Ich merk doch genau, dass ihr Geheimnisse vor mir habt. Pohlmann hat noch nicht ein Wort mit mir geredet.«


    »Was meinen Sie, Chef?«


    »Ach, lassen Sie doch den Chef-Quatsch. Scheiße. Habt ihr Klugscheißer eine Ahnung, wie es mir dabei geht? Ihr tut so, als sei ich gar nicht da. Lasst mich nebenan in meinem Büro versauern, bis ich um fünf wieder nach Hause darf. Und da wartet dann die Nächste, die mich für bescheuert hält. Die blöde Kuh von Krankenschwester. Fährt mir über den Mund, als sei ich schon total verkalkt.«


    Lorenz’ Worte waren nur mit großer Mühe und Konzentration zu verstehen. Nur wer ihn und seinen breiten Hamburger Slang von früher kannte, begriff, was er sagen wollte. Seit vier Wochen saß er wieder auf seinem alten Platz, in seinem Büro, in dem er damals vom Stuhl gerutscht war, die Pillendose und der Nitrolingualspray außerhalb seiner Reichweite auf dem Boden verteilt, als Werner Hartleib ihn fand und sofort den Notarzt rief. Nach dem Herzinfarkt folgte der Schlaganfall mit halbseitiger Lähmung. Nur knapp war er dem Tod entkommen. Das volle Programm für den rauchenden und sich ausschließlich von Kantinen-Fast-Food ernährenden Chef der Mordkommission. Nach der Reha hielt man es für das Beste, seine Gesundung durch ein abgespecktes Wiedereingliederungsprogramm zu fördern. Zu Beginn nur wenige Stunden am Arbeitsplatz, leichtere Arbeiten, fern jeder Realität seines alten Dienstplanes.


    Tatsächlich machte Lorenz gute Fortschritte, in der Hoffnung, eine vollständige Rehabilitation zu erleben und zwar nicht nur in Bezug auf seine Schaffenskraft, sondern vor allem auf seine Akzeptanz unter den Kollegen. Die anfängliche Euphorie begann in die Perspektive der Aussichtslosigkeit umzuschlagen. Mit jedem Tag wuchs in ihm der Unmut und gipfelte in den letzten Tagen, als er von Werner Hartleib und Martin Pohlmann offensichtlich geschnitten wurde. Wo man hinter vorgehaltener Hand tuschelte, ob es nicht besser sei, einen Nachfolger für Lorenz zu suchen. All sein Frust entlud sich nun in dieser Runde der kaffeetrinkenden Trauergäste. Ohnehin hasste er Beerdigungen und Friedhöfe. Sie erinnerten ihn an sein eigenes Ende, das ihm möglicherweise wie eine zerzauste streunende Katze auflauerte, um ihn im ungeeigneten Moment anzuspringen. Es graute ihm davor, auch bald dort zu liegen, mit auf dem Bauch gefalteten Händen, in einer dunklen Holzkiste, auf die nach salbungsvollen Worten kleine Häufchen Erde geschippt wurden. »Also, Werner. Was ist los? Wollt ihr mich verarschen oder gebt ihr dem alten Sack noch eine Chance?«


    Werner raufte sich die nicht mehr vorhandenen Haare. Eine Bewegung, die noch von früher in seinem somatischen Gedächtnis festklebte. Natürlich könnte man Lorenz einweihen, überlegte er, doch was, wenn er sich aufregen würde? Was, wenn er ein zweites Mal den Stuhl runterrutschen, sich ans Herz fassen und vielleicht nun endgültig den Löffel abgeben würde? Und das inmitten einer Runde von Menschen, die einen frisch verstorbenen Polizisten betrauerten.


    »Es ist nicht so, wie Sie denken, Chef. Martin war nur kurz im Präsidium, um mir was zu geben. Hat nichts mit Ihnen zu tun.«


    »Nee, klar. Es hat überhaupt gar nichts mehr mit mir zu tun. Ihr wollt mich doch alle nur an der Nase herumführen.«


    »Regen Sie sich nicht auf, Chef. Die Ärzte…«


    »Mensch, Werner! Hör doch auf mit den Ärzten. Kann einer von denen in die Zukunft sehen? Nein! Niemand kann das. Das macht doch keinen Sinn. Dann kann ich doch gleich morgen abkratzen, wenn keiner mich mehr braucht.«


    Lorenz senkte den Kopf, umfasste die kalte Tasse.


    »Ich will wieder dabei sein. Ich will von euch ernst genommen werden. Ich bin immer noch der Alte.«


    Ein feiner Tränenschleier überzog Lorenz’ Pupillen. Vermutlich nur Auswirkungen der trockenen Kneipenluft.


    Werners Blick lag ruhig auf der Erscheinung, die ihm dort gegenübersaß. Viel Wahres war soeben gesagt worden und Werner musste sich eingestehen, dass es Menschen gab, die deutlich größere Probleme hatten als er selbst gerade. Und dass vermutlich das Gerede von maximaler Schonung bei Lorenz genau das Gegenteil bewirkte. Diese Form der psychologischen Integrationstaktik schien nicht aufzugehen.


    »Na schön«, entgegnete Werner. Er schwankte noch, ob und wie weit er Lorenz involvieren sollte. Man wusste immer erst hinterher, ob man einen Fehler gemacht hatte. Er beschloss, das Risiko einzugehen.


    »Okay, am besten, ich fang mal chronologisch an.«


    In der nächsten Viertelstunde erzählte Werner Lorenz alles haarklein über den Daten-Chip, den Brief, den Klaus Schöller Martin durch den Fahrradkurier hatte zukommen lassen, und über seinen genauen Inhalt. Über die ernsten Vermutungen, dass Klaus nicht einfach so in die Alster gestürzt war und dass der Pathologe Martin inzwischen das Ergebnis der Lungenpunktion mitgeteilt haben müsste und dass er darauf brennen würde, davon zu erfahren, wenn Martin endlich mal vom Klo käme.


    


    *


    


    Der Mann, der sich im schummerigen Gang zu den Toiletten Martin gegenüber aufbaute, hatte das Aussehen eines gestandenen Kollegen, gutmütig wirkend, souverän und altgedient, doch etwas an ihm passte nicht zu diesem Outfit. Martin hatte nur wenige Sekunden Zeit, um zu überlegen, was es war. War es eine gewisse Unruhe in diesen viel jünger wirkenden Augen? Die feinen roten Äderchen unter den braunen Pupillen, die die Bindehaut wie Spinnenweben durchzogen. War es die Hibbeligkeit, die nicht zu einem gesetzten Mann passte, die Fingerspitzen der linken Hand, die unaufhörlich zitterten und aneinanderrieben?


    Martins Sinne waren geschärft und er behielt die rechte Hand, die der Kollege langsam aus der Tasche nahm, im Auge. Dicht vor Martin blieb der Mann stehen, griff mit der rechten Hand in die linke Innentasche und zog eine gefaltete Zeitung hervor. Martin atmete erleichtert aus. Kein Messer, keine Waffe. Nur seine in den letzten Tagen zunehmende Paranoia.


    »Hallo, Martin.«


    Pohlmann stutzte verwundert.


    »Kennen wir uns?«


    Eine tiefe, sonore Stimme, die er noch nie gehört hatte. Martin lächelte gequält.


    Der Mann ihm gegenüber wechselte zu einem französischen Dialekt und erhöhte die Tonlage um zwei Oktaven.


    »Natürlich kennen wir uns. Ich bin es, Ihr Freund Jerome.«


    Martin trat einen Schritt zurück und taxierte den Mann, der sich Jerome nannte, von Kopf bis Fuß, wie bei einem Gemälde, das erst aus der Ferne in seiner Ganzheit wahrgenommen wurde. Jetzt erst fiel ihm dieser unstete Blick wieder ein, das einzige Detail an dieser Figur, an das er sich erinnern konnte. Der Rest war eine perfekte Blendung, eine Verkleidung, die ihn wie genau jenen aussehen ließ, den er darstellen wollte.


    »Mensch, Jerome. Sind Sie wahnsinnig? Hier sind zweihundert Polizisten in diesem Raum und Sie trauen sich hierher?«


    »Wenn ich Sie täuschen konnte, kann ich es bei den anderen auch. Übrigens, hier sind nicht nur Freunde anwesend. Ich nehme an, das haben Sie sich schon gedacht.«


    »Was heißt das?«


    »Na, ist doch klar. Ich bin nicht der Einzige, der eine Maske trägt. Und damit meine ich nicht Schminke und diesen Mist. Einigen Typen da drinnen möchten Sie mit Sicherheit nicht im Dunkeln über den Weg laufen.«


    Martin schüttelte verwirrt den Kopf.


    »Und? Was wollen Sie von mir?«


    »Von Ihnen? Heute?« Jerome verneinte. »Nichts. Ich bin hier, um mir die Szene reinzuziehen. Mal sehen, wer sich so alles traut, sich zu zeigen. Die meisten machen sich noch nicht mal die Mühe, sich zu verkleiden. Diese Rotznasen sind so frech geworden, weil sie glauben, dass sie unantastbar sind, dass ihnen niemand das Handwerk legen kann, aber da irren die sich gewaltig.«


    Martin legte den Kopf schief.


    »Sie wissen aber schon, dass Sie einen kleinen Schuss weghaben, oder?«


    »So? Meinen Sie? Dann lesen Sie das hier mal.«


    Jerome nahm die Zeitung und faltete sie auseinander. Auf Seite zwei ließ er Martin in ein Gesicht blicken, das beinahe jeder in Hamburg kannte.


    »Da, lesen Sie.«


    Martin überflog den Artikel: Pädophiler Familienminister mit sofortiger Wirkung vom Amt zurückgetreten. Erdrückende Beweise. Schmutzige Bilder und Videos nicht nur auf dem Heimrechner, sondern sogar in seinem Büro. Nicht länger tragbar als Minister. Staatsanwaltliche Untersuchungen wegen unerlaubten Besitzes kinderpornografischen Materials.


    Martin hob die Augen. Er war blass geworden. »Sind das dieselben, die ich…?«


    Jerome nickte. »Genau dieselben Dateien. Haben sich noch am selben Abend auf den Weg gemacht.«


    Martin schüttelte den Kopf. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Wut keimte in ihm auf. Er änderte seine Meinung. Mit so einem Idioten wollte er nichts zu tun haben.


    »Warum machen Sie so etwas?« Pohlmann verzog verächtlich den Mund. »Das ist echt krank. Der Mann hat keiner Fliege was zuleide getan. Das war unser Familienminister! Sind Sie jetzt total durchgeknallt? Glauben Sie, ich werde das so einfach hinnehmen, nachdem Sie mir erzählt haben, dass die Dateien von Ihnen sind?«


    »Meinen Sie, ich wüsste nicht genau, was ich tue? Das, was Sie von dem Mann wissen, ist nur das, was man Sie wissen lässt. Sie lesen in der Zeitung oder im Internet, hören im Radio und im Fernsehen genau das, was Sie hören und sehen sollen. Es wird Ihnen der Saubermann vorgeführt, nicht aber der wahre Mensch dahinter. In Wirklichkeit tat der Mann genau das, was ich ihm untergeschoben und was ich publik gemacht habe, nur dass er viel vorsichtiger war, immer darauf bedacht, dass niemand was von seinem kleinen Hobby mitbekommt. Oder möchten Sie einen Päderasten im Familienministerium sitzen haben?«


    Martin bewegte sich nicht. Er wollte verneinen, natürlich mochte man nicht von perversen Schweinen regiert werden, doch ob nicht alles nur die Ausgeburt der kranken Fantasie von Jerome war, konnte er auch nicht beweisen.


    »Woher wissen Sie es dann, wenn es sonst keiner weiß?«


    »Ich bin Journalist, schon vergessen? Investigativer Journalist. Ich finde heraus, was niemand herausfinden kann und will. Womit sich niemand die Finger schmutzig machen will.«


    »Warum machen Sie es dann? Vor allem, warum ziehen Sie mich da mit rein? Was habe ich damit zu tun? Ich hab keinen Bock auf diese Spielchen.«


    Der freundliche ältere Polizist, der sich Jerome nannte, änderte von einer Sekunde auf die nächste seinen Ausdruck. Nun drängte sich die Verschlagenheit trotz der Maske in die erste Reihe. Nun sprachen die finsteren Augen und Martin hätte bereits zu diesem Zeitpunkt seine Pflicht als Bulle tun müssen: Den Kerl überwältigen und abführen lassen; doch in Anbetracht der Umgebung ließ er es sein.


    »Warum ich Sie da mit reinziehe? Ganz einfach. Ich brauche Sie und Sie brauchen mich. Ich sag es jetzt mal ganz deutlich: Wenn Sie nicht kooperieren, mache ich Sie fertig so wie dieses Schwein.«


    Jerome deutete auf das Konterfei des Ministers. Noch immer währte die langweilige Ansprache und in den Kellerräumen, wo sich die Toiletten befanden, waren sie allein.


    Einem aggressiven Impuls folgend, wandte sich Pohlmann um, drückte seine Hand gegen Jeromes Hals und stieß ihn gegen die Wand.


    »Sie glauben, ich habe Angst vor Ihnen? Sie glauben, ich werde Ihr Hündchen und Sie können mich an der Leine herumführen, wie es Ihnen passt?« Martin presste mit seiner Hand den Hals fester zu.


    Jerome blieb ungerührt und seine künstlichen Gesichtszüge begannen zu entgleisen. Unbemerkt hatte er das Messer aus der rechten Jackentasche geholt, ließ es aufschnappen und führte die Klinge an Martins Bauchseite. Einen spitzen Druck ließ er ihn spüren. Nur so viel, dass er es merkte, nicht dass Blut fließen würde.


    »Ich könnte jetzt zustechen«, krächzte Jerome unter dem Griff von Martins Hand hervor. Langsam nahm Martin die Hand von Jeromes Hals. Jerome sackte in sich zusammen und hustete. Mit der linken Hand rieb er sich den Hals. Die graue angeklebte Augenbraue löste sich. Er bemerkte es und riss sie ab. Danach die andere auch.


    »Hören Sie, Pohlmann. Ich verstehe Sie ja.« Jerome ordnete seine Kleidung und rückte die Maske zurecht. Dann sprach er wieder ruhig und besänftigend. »Für Sie als Staatsdiener mag das alles befremdlich klingen. Sie glauben immer noch an das Gute im Menschen und dass Sie nur von Leuten umgeben sind, die Sie lieb haben. Aber glauben Sie mir, das ist alles Bullshit. Wir leben in gefährlichen Zeiten. Keine Sau interessiert sich dafür, wie Sie das finden. Es geht um viel höhere Ziele als Ihre kleingeistige, spießige Gerechtigkeit. Also. Seien Sie vernünftig und arbeiten Sie mit mir zusammen. Ich erzähl Ihnen alles, was ich weiß, und wenn Sie den Mörder von Klaus im Sack haben, können Sie mich immer noch verknacken, falls Sie es dann noch wollen.« Jerome klopfte ihm auf die Schulter und lächelte.


    »Und? Was meinen Sie?«


    Martin trat einen Schritt zurück, betrachtete einen Moment den Mann, der das Handwerk der Verwandlung perfekt beherrschte, und drehte sich um. Wortlos schritt er die Treppe hoch, hinter den Zuhörern der Ansprache vorbei an den Tisch, den Werner ihm zuvor gewiesen hatte. Er ließ sich auf einen der Holzstühle nieder und legte die Hände nebeneinander auf den Tisch. Blicke von Werner und Lorenz lasteten erdrückend auf ihm. Seine Hände zitterten.


    


    *


    


    »Wo hast du so lange gesteckt? Obwohl…«, Werner schob die Tasse kalten Kaffees weiter von sich weg, »verpasst hast du hier nichts.«


    Lorenz hob den Finger vor die Lippen. »Pst. Seid ruhig.«


    Werner verstummte. Die letzten Worte der Laudatio drangen an ihre Ohren. Einige böse Blicke trafen alle um diesen Tisch Herumsitzenden.


    Unerwartet heftig schob Martin seinen Stuhl zurück, wieder erntete er Unverständnis.


    »Ich muss hier weg.«


    Er stand auf, strebte unverzüglich dem Ausgang zu, vorbei an der Garderobe, riss die Tür auf und atmete frische Luft ein. Zu viele Menschen auf einem Fleck, zu viele Gerüchte, zu viele Lügen, zu viele Lobreden auf Klaus. Martin wurde in diesen Sekunden alles zu viel. Kurze Zeit später folgten ihm Werner und Lorenz, ließen die Eingangstür ins Schloss fallen und fanden Martin desorientiert vor.


    »Sag mal, was ist eigentlich los mit dir? Sei froh, dass du dem Alten nicht begegnet bist. Der hätte dich vor versammelter Mannschaft in Stücke gerissen.«


    Lorenz drängte sich zwischen Pohlmann und Hartleib.


    »Ich hätte auch mal gern gewusst, was hier gespielt wird. Ich bin es leid, und wenn ihr mir nicht sofort euer Versteckspiel erklärt, werd’ ich echt sauer.«


    Martin blickte an Lorenz herab, der seit seiner Krankheit noch um weitere zehn Zentimeter geschrumpft zu sein schien. Alles in allem machte Lorenz einen mitleiderregenden Eindruck und in diesem Moment realisierte Martin, wie herzlos er mit Lorenz, dem er viel zu verdanken hatte, umgegangen war. Immerhin war er es gewesen, der ihm die zweijährige Auszeit in Ecuador genehmigt hatte, trotz aller Widerstände im Präsidium. Pohlmanns Körperspannung wich einem Zusammensacken. Er legte die Hand auf Lorenz’ Schulter.


    »Was hat Ihnen Werner denn schon erzählt?«


    »Na, die Vorgeschichte eben. Mir scheint aber, Sie wissen noch einen Haufen mehr, den Sie jetzt loswerden wollen. Also, Martin, hauen Sie es raus.«


    »Okay, aber vielleicht sollten wir von der Tür verschwinden. Gehen wir rüber zum Parkplatz.«


    Nachdem sie einige Schritte gegangen waren, begann Martin ohne besondere Vorankündigung.


    »Punkt eins: Klaus hatte chloriertes Wasser in der Lunge und kein Wasser aus der Alster. Er ist definitiv nicht dort ertrunken, sondern, wie Dr. Schygurski vermutet, in einem Pool. Und zwar nicht in einem großen, öffentlichen Schwimmbad, wo es Normchlorierungen gibt, sondern in einem kleinen, einem privaten vermutlich. Eine ungewöhnlich hohe Chlorkonzentration. Der Alte hat die Obduktion verboten; Klaus sollte so schnell wie möglich unter die Erde. Er hat boykottiert, dass herausgefunden wird, wann genau er gestorben ist, wer alles an ihn Hand angelegt hat, ob er Gifte, Beruhigungsmittel und dergleichen intus hatte und so weiter. Sicher ist nur, dass es kein Unfall war. Und zwar für uns und Schygurski. Keine offiziellen Beweise, nichts, worauf wir aufbauen können. Und Schygurski bat mich, ihn da rauszuhalten. Logisch.«


    Pohlmann wandte sich zu Lorenz. »Hat Werner Ihnen das mit dem Chip erzählt?«


    Lorenz nickte.


    »Und das mit den Leuten darauf und den Namen?«


    Lorenz nickte wieder. »Sie kamen gerade vom Klo, als er ausholen wollte.«


    Martin blickte in alle Richtungen. Nichts Ungewöhnliches war zu sehen. »Okay. Allen Leuten auf dem Foto, also den Namen, die auf der Stirn standen, ist gemeinsam, dass sie Bilderberger sind oder waren. Sie haben mindestens zwei, drei Mal teilgenommen und viele von denen mehr als nur das. Und jetzt erzähl ich euch noch was.« Martin holte Luft und erzeugte eine unerträgliche Spannung. Der Himmel über ihren Köpfen zog sich zu. »Ich hab einen Typen an der Hacke, der mich wirklich beginnt zu nerven. Er hat Zugriff auf meinen Rechner, schiebt mir Pornos unter, nur um mir zu beweisen, dass er so was drauf hat. Außerdem will er mich damit erpressen, mit ihm zusammenzuarbeiten. Habt ihr heute die Zeitung gelesen?« Martin schaute in die Gesichter der beiden Kollegen.


    Sie nickten schwach, unschlüssig, was genau Martin meinte.


    »Na, die Sache mit dem Familienminister. Das war dieser Typ eben. Bei mir nennt er sich Jerome. Aber das ist nur ein Name von mehreren, die er benutzt. Genau dieselben Bilder und Videos hatte ich einen Abend zuvor auf meinem, beziehungsweise Catherines Laptop.«


    Martin atmete erneut tief ein und fuhr sich nervös durch’s Haar.


    »Verdammt, ich weiß nicht, wie er das macht. Er ist ein Hacker und angeblich war er Journalist, er bietet mir oder uns seine Hilfe an, damit wir den Mörder von Klaus schnappen. Sogar was Lohmeyer betrifft, scheint er Bescheid zu wissen.«


    »Warst du deshalb so aufgelöst da drinnen?«


    Martin nickte und kickte mit der Schuhspitze einen Stein weg.


    »Ihr glaubt es nicht. Er war hier. Als alter Bulle verkleidet. Ich habe ihn echt nicht erkannt, nur seine Augen kamen mir bekannt vor. Und dann hat er diesen französischen Slang aufgelegt und sich mir zu erkennen gegeben. Ich wäre nie auf ihn gekommen! Eine perfekte Maske. Grauer Schnurrbart, Hornbrille, komplette Bullenuniform. Mut hat er ja, das muss man ihm lassen.«


    »Ich denke, er ist einfach nur irre«, wiegelte Lorenz ab. »Sie wollen doch nicht Ihre Ermittlungen mit so einem Spinner aufbauen? Außerdem, es gibt gar keine Ermittlungen. Alles konzentriert sich auf Lohmeyers Tod. Wie soll das gehen? Der Alte hat euch genau im Auge.«


    Martin kam eine Idee. »Aber Sie nicht, Chef.«


    »Danke, dass Sie mich wieder Chef nennen. Aber… was meinen Sie damit? Was hab ich damit zu tun?«


    »Na, ist doch ganz einfach. Wir sind doch ein Team, oder? Waren wir doch immer.«


    Lorenz grinste, blickte zu Boden und fixierte seine ausgetretenen Schuhe.


    »Aber was kann ich schon tun? Sehen Sie mich doch an. Das ganze Präsidium hat mich schon abgeschrieben.«


    Martin tippte Lorenz an die Stirn.


    »Aber da oben ist noch alles in Ordnung, wie es scheint, und das ist das Wichtigste. Sie müssen uns den Rücken freihalten, damit wir freie Bahn haben.«


    Martin klickte auf die Fernbedienung seines teuren BMWs. Derselbe, den Klaus Schöller gefahren hatte, in einer Kombiversion, nur dass er ihn sich nun selbst auch leisten konnte.


    »Wie geht’s jetzt weiter?«, fragte Werner.


    Pohlmann blickte in die schwarze, grummelnde Wolke über ihnen. Sie spiegelte seine Stimmung perfekt wider.


    »Wer hatte Klaus auf dem Kieker? Wir müssen so schnell wie möglich in Klaus’ Bude. Nach Hinweisen suchen. Bevor sein Vater alles ausräumen lässt.«


    »Wenn er es nicht schon getan hat«, gab Lorenz zu bedenken.


    »Glaube ich nicht«, widersprach Martin. »Der ist sich zu sicher. Aber Zeit wird es trotzdem.« Er sah auf die Uhr. »Wie wäre es heute Abend, Werner?«


    Hartleib dachte nach und nickte.


    »Meinetwegen, gestern hast du mich gerettet. Susanne war happy, dass ich doch noch zum Eheseminar gekommen bin. Ich hab immer brav genickt und Besserung gelobt. Mehr zu Hause zu sein, mich mehr für die Kinder zu interessieren und vor allem, Susanne mehr zuzuhören.« Werner hob den Finger. »Das war der wichtigste Punkt. Frauen wollen, dass man ihnen zuhört.«


    »Wem sagst du das? Wenn Catherine ein Glas Wein getrunken hat, tut sie jetzt ja zurzeit nicht wegen des Babys, aber sonst gern, dann hört sie nicht mehr auf zu schlabbern. Und wehe, ich quatsch ihr dazwischen.«


    Werner grinste. »Okay, wie viel Uhr?«


    »Um acht. Tagesschau. Perfekte Zeit für einen Bruch.«


    

  


  
    Kapitel 18


    Juni 2011, Hamburg


    


    Fünf Minuten vor acht standen Martin und Werner vor der Eingangstür des noblen Achtfamilienhauses in Hamburg Pöseldorf. Um diese Jahreszeit hätte die Sonne zum Abschied die Umgebung in freundlichen, rötlich-blauen Dunst hüllen können; an diesem Abend indes war alles grauschwarz, beinahe finster. Wolken, so schwer und mächtig, dass man die Köpfe einzog.


    Martin und Werner gaben sich gelassen. Wie zwei Freunde, die auf ein Bier oder zwei bei einem Kumpel vorbeischauen.


    Klaus Schöller hatte die oberste Wohnung gekauft. 220 Quadratmeter Penthouse über den Dächern von Hamburg mit Blick auf die Alster, bei klarer Sicht auch darüber hinaus.


    Im oberen Stockwerk angekommen, hörte man den Tagesschau-Sprecher seinen Text herunterleiern. Der Fernseher der Nachbarn war zu laut aufgedreht. Ein Journalist leitete über zu den Nachrichten des Tages und ließ seine Stimme durch Türen hindurch zu den beiden Beamten durchdringen.


    Es verschlug ihnen die Sprache, als sie sich mit Hilfe eines Picksets Zutritt zu der Wohnung verschafften. Leise schlossen sie die Tür hinter sich, streiften sich weiße Baumwollhandschuhe über und machten sich auf den Weg durch die Räume. Alle Zimmer waren neu eingerichtet worden, das sah man auf Anhieb. Teure Möbel, maßgefertigt. Bilder wie aus ›Schöner Wohnen‹. An der Küche hätte jede Frau ihre Freude gehabt: Klare, eckige Formen, schwarzer Chromstahl, Aluminium, satiniertes Glas. Wieder begegnete den Beamten das Attribut ›äußerst‹. Diesmal war es äußerst edel, elegant und vor allem äußerst teuer. Die Fronten der Schränke waren aus gebürsteter korsischer Kiefer gefertigt. Sensortasten ersetzten jegliche Griffe. Die Rahmen boten integrierte Beleuchtung, wahlweise warmes Ambientelicht oder genau auf den Punkt zielgerichtete Lichtstrahlen. Und selbstverständlich war ein High-Tech-Audio-Video-System eingebaut. Ein Wunderwerk der Technik, entwickelt von keinem geringeren als Poggenpohl, zu einem Preis, für den sich manche ein Reihenhaus kauften.


    Weiter hinten ein großer Raum mit Fitnessgeräten der neuesten Generation vor einer Wand aus Spiegeln. Eine Sauna, Sonnenbank, in jedem Raum Flachbildschirme, deutsche Edelmarke. Teuerste Technik, wohin das Auge reichte. Martin und Werner schlichen fassungslos und von aufkeimendem Neid begleitet durch die Räume. Geld schien im Leben von Klaus Schöller keine Rolle mehr gespielt zu haben. Diese Dinge waren von einem Beamtengehalt jedenfalls ganz sicher nicht zu bezahlen.


    Leise geisterten die beiden Einbrecher von einer Überraschung zur nächsten. Schon öfter waren sie in ihren Ermittlungen in Wohnungen gewesen, in denen der neuerworbene Reichtum durch Drogen oder Banküberfälle den Leuten zu Kopf gestiegen war. Dass auch Kriminalbeamte davor nicht gefeit waren, konnte man eindrücklich in dieser Wohnung besichtigen. Wie Klaus zu diesem unglaublichen Reichtum gekommen war, entzog sich noch ihrer Vorstellungskraft, doch ihr Spürsinn war geschärft.


    »Ich muss irgendwas finden, einen Laptop oder eine Festplatte, auf der er Sicherungskopien gemacht hatte. Er wollte, dass wir etwas finden, sonst hätte er mir den Brief nicht zukommen lassen!«


    »Sprich leiser, du weißt nicht, ob die Wände hier Ohren haben.« Sie standen vor einer großen Glasfront und hatten einen fantastischen Blick über die komplette Außenalster, in tiefes Blauschwarz getaucht. Eine umlaufende Außenterrasse gab die Skyline über Hamburg zu jeder Tages-und Nachtzeit frei.


    »Warst du schon im Schlafzimmer?«


    Martin schüttelte den Kopf.


    Sie betraten den Schlafraum und grinsten in Anbetracht eines runden Wasserbettes. Ein Spiegel an der Decke ließ auf abenteuerliche Spielchen schließen, die Klaus wenigstens in seiner Fantasie ausleben wollte. Dann schlurften sie in einen begehbaren Schrank, der Werner die Zornesröte ins Gesicht trieb. Zwanzig graue Anzüge, zehn weitere blaue, zehn schwarze, dazu eine Garnison passender Schuhe. Alles Markennamen, kein Anzug unter geschätzten tausend Euro.


    »Wow, sieh dir das an! Ich werd’ verrückt! Mein lieber Scholli, einer davon würd’ mir schon reichen. Wo hatte der Kerl bloß die Kohle her? Aber Geschmack hatte er ja. Da kann man nicht meckern.«


    Martins und Werners Hände glitten zwischen die Hemden und Kaschmir-Pullover, wühlten in Slips und Socken herum, auf der Suche nach Ungewöhnlichem, obwohl die Wohnung an sich schon ungewöhnlich genug war.


    Ein Zeugnis von nicht ehrlich und zu schnell erworbenem Reichtum.


    »Vielleicht gibt es hier gar nichts zu finden. Klaus war nicht dumm. Er wird gewusst haben, dass man seine Wohnung auf den Kopf stellen wird.«


    Werner hielt inne.


    »Und zwar nicht nur von uns, meinst du?«


    Martin nickte.


    »Das wäre zu einfach, hier einen PC mit pikanten Daten und ach so geheimnisvollen Details über eine Verschwörung zu finden. Ich meine, hey, wir sind Bullen, Ermittler. Ganz so einfach wird es uns Klaus nicht machen.«


    Martin hatte sich aus dem Schlafzimmer zurückgezogen und streifte durch die Wohnung. All seine Sinne waren darauf gerichtet, dort zu suchen, wo andere es nicht tun würden. Doppelte Böden von Blumentöpfen, hinter Gemälden nachschauen, am Grund verschnörkelter Vasen– solch klischeebehaftete Verstecke würde Klaus sicher nicht wählen. Martins Blick fiel auf den Schlüsselkasten neben der Eingangstür. Er öffnete das schlichte Kästchen und entnahm einen Bund Schlüssel. Einer der Schlüssel passte in die Haustür, der andere kam ihm bekannt vor. Ein Blick auf seinen eigenen Schlüsselbund bestätigte den Verdacht: Ein Schlüssel zu den Büros im Präsidium. Zwei kleine Schlüssel wie von Schubladen und natürlich ein imposanter Autoschlüssel von Porsche. Daneben ein abgegriffener Schlüssel eines PKWs ohne Emblem. Porsche? Fuhr Klaus nicht einen BMW?


    »Hey, Werner!«, rief er halblaut in Richtung des Schlafzimmers. »Komm mal!«


    Werner erschien in der Tür, lehnte im Rahmen.


    »Wir müssen seine Karre finden.« Martin hob den Schlüsselbund in die Höhe und ließ den Autoschlüssel baumeln. »Porsche.«


    »Die Bude hat bestimmt eine Tiefgarage. Sollten wir uns vielleicht mal ansehen.«


    Der Fahrstuhl surrte in die Tiefe, die Tür öffnete sich zischend und gab den Blick auf drei Nobelkarossen und vier gewöhnliche Mittelklassewagen frei.


    »Pöseldorf«, schnaufte Martin verächtlich. »Jaguar, Mercedes, Porsche. Schon klar.« Neben dem Porsche stand noch ein Wagen mit einer unansehnlichen Abdeckhaube, der von den Beamten keines Blickes gewürdigt wurde. Am Heck des weißen Porsche indes blieben sie stehen und staunten. »Wenn ich mich nicht irre, kostet dieses Geschoss schlappe hundertfünfzigtausend.«


    »Neidisch?«


    Werner erntete einen scheelen Seitenblick.


    »So was kannst du doch in Deutschland nirgendwo stehen lassen. Deutsche Neidkultur. Du wirst sofort taxiert: Lude, Angeber oder Drogenhändler. Dass man mit ehrlicher Arbeit so was erarbeitet hat, glaubt dir sowieso keiner.«


    »Oder er wird von organisierten Banden aus dem Osten geklaut.«


    »Oder das. Trotzdem ein schönes Auto.«


    Martin nahm Werner den Schlüssel aus der Hand, drückte auf den Knopf für die Zentralverriegelung und öffnete die Fahrertür. Er steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um. Die Anzeige für gefahrene Kilometer erschien.


    »Erst knapp über dreitausend gelaufen. Fast neu, das Ding.«


    Martin betrachtete das Cockpit, die Instrumente und die Fächer. Er öffnete das Handschuhfach: leer. Alle Ablagen waren leer. Der Wagen wirkte wie frisch aus dem Laden. Frustriert stieg Martin aus.


    »Was für eine Verschwendung.«


    Das Klicken ertönte und der Wagen war wieder verschlossen. Sie sahen sich weiter in der Garage um: weißer Ford Fiesta, silberner 318 i BMW, blauer Toyota Corolla, schwarzer KIA Sorento und eben ein grauer Jaguar XKR, silberner Mercedes CLK und der Porsche von Klaus. Nur der BMW, den Klaus sonst fuhr, stand nicht in Reichweite.


    Martin ließ die Schlüssel durch die Finger klimpern. »Was ist das für einer?« Er hielt Werner den anderen vermuteten Autoschlüssel unter die Nase.


    Werner zuckte mit den Schultern.


    »Keine Ahnung.« Er machte einen Schritt auf den Wagen unter der Plane zu und hob einen Zipfel an. Zum Vorschein kam ein alter Kotflügel. Er ließ den Zipfel wieder fallen, doch seiner Intuition folgend, bückte er sich wieder und hob die Plane komplett an. Der Anblick verschlug ihm die Sprache. »Was ist das denn? Martin, sieh dir das mal an.«


    Gemeinsam zogen sie die Plane vollständig zurück. Zum Vorschein kam ein schnittiger Sportwagen aus dem letzten Jahrhundert. »Wow. Weißt du, was das ist, Werner?«


    Werner legte die Zungenspitze an den Mundwinkel. »Sag du’s mir. Was Teures, stimmt’s?«


    »Das kannst du laut sagen. Das ist ein Porsche 904 Carrera GTS aus den Sechzigern.«


    »Wert?«


    »Schwer zu schätzen. Hast du dein Smart Phone dabei?«


    Werner kramte das Multifunktionsgerät aus der Jacke.


    »Sehr guter Allgemeinzustand, top gepflegt, sieh mal nach, ob es so ein Teil bei mobile zu kaufen gibt.«


    Wenige Sekunden später hatte Werner einen Eintrag gefunden. Er kratzte sich am Kinn.


    »Du glaubst es nicht. Rate. Wie viel?«


    »Sag schon. Über fünfhunderttausend garantiert!«


    »Eine Million zweihunderttausend.« Martin zog die Brauen hoch.


    Werner ergänzte die Angaben, die beide neidisch machten.


    »179 PS, Kunststoffkarosserie, könnte ein originaler Rennwagen sein. Wahnsinn. Hier steht mehr Geld, als ich je in meinem Leben in der Hand halten werde.«


    »Das ist das Spielzeug eines wirklich reichen Schnösels.«


    Martin nahm den einfachen Autoschlüssel vom Bund und steckte ihn ins Schloss. Erwartungsgemäß passte er. Er ließ sich auf den Sitz fallen und atmete den Geruch von frisch aufbereitetem Leder ein. Seine Hände umfassten ein edles Holzlenkrad. Zärtlich strich er über das Armaturenbrett. Kein Körnchen Staub lag darauf. Der Wagen war in einem blendenden Zustand und musste erst vor Kurzem komplett restauriert worden sein.


    »Irgendeiner ist hier größenwahnsinnig geworden.«


    Martin stieg wieder aus, verschloss den Wagen und ließ die dunkle Folie fallen.


    »Woher kommt bloß so viel Geld?«, fragte Werner.


    »Das werden wir herausfinden. Jetzt bin ich echt neugierig geworden.«


    Werner drehte sich von den Autos weg. Eine Neonröhre über ihm flackerte und der Starter klickte unaufhörlich.


    »Ich bekomme allerdings langsam Zweifel daran, ob wir das packen. Ich hab keine Ahnung, wo wir ansetzen sollen. Was haben wir denn groß? Nur den Chip von Klaus, die ominösen Aussagen deines Clowns und den Verdacht, dass Klaus nicht in der Alster ertrunken ist, sondern in einem Pool.« Werner stemmte die Hände in die Seiten. »Du weißt schon, dass wir ganz am Anfang stehen und einen Haufen mächtiger Leute gegen uns haben, angefangen bei Klaus’ Vater.«


    Ruckartig wandte sich Martin um. »Weißt du, es reicht mir langsam. Seitdem ich aus Ecuador zurück bin, hab ich vom alten Schöller nur Gegenwind bekommen. Permanent behält er mich im Auge, putzt mich in den Medien runter und drängt sich in den Vordergrund. Er genießt völlige Immunität und hält sich für unantastbar. Und dann haut er mir auch noch auf die Fresse. Und genau deswegen werde ich dem Alten auf den Zahn fühlen, heimlich, aber gründlich. Ich will wissen, was er tut, wann er aufsteht, ich will wissen, wann und mit wem er ins Bett geht, und ich will wissen, was er in der Zeit dazwischen tut. Er ist auch nur ein Mensch wie alle anderen und ich wette mit dir, dass der Kerl eine Menge Dreck am Stecken hat.«


    »Das wird uns den Job kosten, mein Lieber.«


    »Ach, Unsinn. Wir sind Beamte auf Lebenszeit. Unsere Brötchen werden wir uns immer damit verdienen können. Außerdem– wir arbeiten völlig aus dem Untergrund heraus. Niemand wird etwas argwöhnen. Ich weiß, dass es schwierig sein wird, aber allmählich scheint es sich zu lohnen, diesen Jerome auszuquetschen. Ich weiß noch nicht genau, was oder wer der Kerl eigentlich genau ist, aber er scheint immerhin eine Menge zu wissen. Machen wir uns das zunutze.«


    »Du kennst seine Motive nicht. In meinen Augen ist das ein Spinner, ein Blender.«


    »Ist doch egal. Man kann sich doch mal anhören, was er zu sagen hat. Ich glaube, wir haben nichts zu verlieren. Es sei denn, du willst den Rest deiner Dienstzeit mit ansehen, wie Beamte bestochen oder geschmiert werden und dann in die Alster gekippt werden. Selbst wenn Klaus ein Arsch war, er war auch Bulle und Kollege. Ich für meinen Teil bin Polizist geworden, um den bösen Jungs auf die Finger zu hauen.«


    »Ich seh’ schon, jetzt hast du angebissen. Und Catherine? Was ist mit ihr? Keine Skrupel mehr?«


    »Sie muss ja nicht alles erfahren, oder? Ich bin und bleibe erst mal in Salzhausen und komme abends so wie immer nach Hause. Was soll schon passieren?«


    »Na schön. Wo fangen wir an?«


    »Kannst du die Akte vom Alten besorgen? Den Rechner nach ihm durchforsten, seine Biografie, einfach alles.« Martin hob den Zeigefinger und presste ihn auf Werners Brust. »Und eines sag ich dir: Wie der alte Schöller und sein Nazi-Vater in der letzten Sache mit Wegleiter, Strocka und Fürst mit drinhängen, ist auch nicht vollständig geklärt. Aber nur weil man mir einen Maulkorb umgehängt hat, heißt das nicht, dass ich nicht mehr knurren kann.«


    »Diese drei alten Nazis haben es dir echt angetan, was?«


    »Ich hab viel investiert, wie du weißt. Meine Knochen und meinen Ruf. Die Knochen sind wieder heil. Mein Ruf? Na ja. Was davon übrig geblieben ist. Man redet schon in Salzhausen und Lüneburg über mich. Ich hätte meinen Biss verloren, sei angepasst und lammfromm geworden.«


    »Und? Bist du es nicht?«


    »Bisschen weichgespült vielleicht.«
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    Unscheinbar wie er selbst, kroch Jerome durch den Verkehr der Hamburger Innenstadt. Er blickte aus dem Seitenfenster seines zehn Jahre alten giftgrünen VW-Golf. Auf der Lombardsbrücke schaute er aufs Wasser, so wie immer, wenn er dort entlangfuhr. Er liebte den Blick auf Wasser, zu jeder Zeit, an jedem nur möglichen Ort. Er hoffte, dort Beruhigendes zu finden, leider meist vergeblich. Sonnenstrahlen reflektierten auf kleinen kräuselnden Wellen der Binnenalster, die von einer Barkasse aufgeworfen wurden. Dann bog er auf den Glockengießerwall, der Verkehr lichtete sich, es wurde zweispurig. Er ließ den Hauptbahnhof links liegen, folgte der Spur auf dem Steintorwall und gelangte auf den Klosterwall. Hier bog er ab in die Amsinckstraße, links unter Bahngleisen hindurch. Von der B4 bog er auf die 75. Nachdem er den Elbeseitenkanal überquert hatte, verließ er die Bundesstraße. Von hier aus führten verschiedene Wege zu seinem Versteck.


    Der Führerschein und die Fahrzeugpapiere von Karl-Heinz Lamprecht klemmten hinter der Sonnenblende des Fahrersitzes. Sowohl das Auto als auch den ehemaligen Besitzer vermisste niemand und jedem Bullen der Stadt genügte es, die Übereinstimmung der Papiere mit jenen der Flensburger Verkehrsdatei feststellen zu können. Dafür hatte er gesorgt. Die Reifen hatten noch genug Profil, Verbandszeug und Warndreieck befanden sich im Kofferraum und er war nüchtern, nie jedoch ohne chemische Substanzen im Körper.


    Eine Weile fuhr er neben den Gleisen her, bog dann rechts ab über die Sachsenbrücke und kam in seinen privaten Hamburger Vorort, den ›Kleinen Grasbrook‹. Ab hier fiel er sowieso nicht mehr auf. Zwischen Tausenden zwischengelagerten Neuwagen und Containern fuhr er mal links, mal rechts durch die Reihen hindurch. Für die Menschen, die ihn sahen, war er nur einer der vielen Lagerarbeiter und selbst, wenn man unbefugten Zutritt vermutet hätte, wäre es den müden Männern egal gewesen. Kühles Bier und Kartoffelchips im heimischen Sessel lockten.


    Die frühere Binneninsel ›Kleiner Grasbrook‹ lag stromaufwärts zwischen Veddel, Steinwerder und stromabwärts mit Wilhemsburg im Süden. Nicht gerade Wohngebiete, in denen man vor Einsamkeit sterben würde. Schaute man auf die gegenüberliegende Seite der Norderelbe, erhaschte man einen Blick auf die ehemals verbundene Insel ›Großer Grasbrook‹, die nahtlos in die Hamburger Innenstadt überging.


    ›Grasbrook‹, so wusste Jerome aus alten Unterlagen, deutete auf tiefliegendes, feuchtes Bruchland hin, im fünfzehnten Jahrhundert die Viehweide der Hamburger Bürger. Heute wohnten nur noch sehr wenige Menschen auf diesem sonderbaren Fleckchen Erde. Manche nur aufgrund der Nähe zu ihrer Arbeit, andere aus Sentimentalität. Viele Gebäude standen leer, abbruchreif oder für neue Aufgaben im Hinterkopf der Städteplaner reserviert. Nicht jedoch jenes, in dem sich Jerome eingenistet hatte. Ungeniert und frech saugte er hier an der üppigen und nie versiegenden Quelle der städtischen Brust; keine Miete, keine Grundsteuer, keine Strom- oder Wassergebühr. Niemand fragte danach, ob und was mit diesen Gebäuden in der Zukunft geschehen sollte, egal, was man in Erwägung zog, es war eh zu teuer. Den Strom hatte man nie abgeschaltet, das Wasser floss in Strömen und jemand, der Zählerstände ablas, kam auch nie. Ein Glücksgriff für Jerome, der ein untrügliches Gespür für solcherlei Unterschlupfe besaß. Doch hier fühlte er sich am wohlsten. Von seinem obersten Stockwerk, in das niemand mit einem Feldstecher hineinspähen konnte, hatte er indes den herrlichsten Überblick. Vor ihm die Elbe, dahinter die City. Sogar den Turm der Hauptkirche Sankt Michaelis, kurz ›Michel‹, konnte er von seinem Schreibtisch aus sehen. Erhaben über der Stadt, fühlte er sich unantastbar, überlegen und mächtig.


    Den Wagen stellte er sechzig Meter von dem Haus entfernt ab. Er stieg aus und blickte sich um. Auf dem Rücken ein Seesack mit den Sachen, die er während der Beschattung getragen hatte. Ein Seesack kam in Hamburg immer gut und provozierte höchstens ein respektvolles Nicken der Leute. Die blaue Strickmütze in die Stirn gezogen, ging Jerome als Karl-Heinz Lamprecht tief gebückt in Richtung des Bauzauns, der das Gebiet lieblos und vor allem sinnlos absperrte. Der Asphalt war an vielen Stellen aufgebrochen, unbehandelte Frostschäden, in denen durch die Luft flirrende Unkrautsamen sesshaft geworden waren und sich ausbreiteten. Brennnesseln, Löwenzahn, Gänseblümchen und anderes Gestrüpp führten jedem Besucher die unwirtliche Seelenlosigkeit dieses Gebietes vor Augen.


    Der Hintereingang war nur von der Uferseite begrenzt. Kapitäns- und Matrosenblicke von der Flussseite wurden durch rote, grüne und gelbe Container gefangen genommen. Hoch aufgestapelt, in der Abendsonne verrottend.


    Jerome schlüpfte zwischen zwei Containern hindurch, warf den Seesack durch ein Fenster mit zerborstenem Glas, sah sich noch einmal nach links und rechts um und hüpfte behände hinterher. Nun war er zu Hause, beinahe. Sein Weg führte ihn zunächst durch dunkle Gänge, vorbei an einer leer stehenden Lagerhalle, an Büroräumen, in denen nicht entsorgte, defekte Röhrenmonitore standen, vorbei an den Toilettenanlagen. Die Tür zum Keller war verschlossen, den Schlüssel besaß er.


    Dann stieg er die Stufen hinauf– gelegentlich nahm er den betagten Fahrstuhl, wenn er es eilig hatte– in den sechsten Stock. Oben angekommen, schnaufte er, warf den Seesack in die Ecke vor der Tür und schloss das Sicherheitsschloss mit Zahlencode auf. Die kleine Kamera rechts über seinem Kopf begrüßte ihn surrend. Er zwinkerte hinein, eilte zu seinem als Schreibtisch umfunktionierten Küchentisch und öffnete die Packung seiner bevorzugten Pillen. Er drückte zwei davon heraus und warf sie sich in den Schlund. Ohne Wasser zu sich zu nehmen, schluckte er sie. Dann griff er zu einer anderen Dose. Sie war noch bis zur Hälfte mit losen Kapseln gefüllt. Er schüttete drei, vier in die hohle Hand und würgte auch sie hinunter. Er schloss die Augen und legte den Kopf zur Seite. Die Nackenwirbel knackten und allmähliche Entspannung legte sich um seine Nerven wie der väterliche Arm, den er nie auf seiner Schulter hatte liegen spüren. Ein letzter Blick auf die Monitore: alles ruhig, so wie immer in den letzten Monaten. Diese Bude war wirklich ein Volltreffer gewesen. Er sah auf die Uhr. Noch eine Stunde bis zur einsetzenden Dämmerung. Er verdunkelte die Etage, bis keine Lichtquanten mehr eindrangen und auch keine nach außen flüchten konnten. Dann machte er Licht. Er ging nach nebenan, warf sich in einen abgewrackten Sessel und gähnte.


    »Hallo, Karl-Heinz. Na, wie war dein Tag?«


    »Danke, gut, mein Lieber. Anstrengend. Und deiner?«


    »Super. Hätte nicht besser laufen können. Auftrag ausgeführt. Bin sehr zufrieden mit mir.«


    »Hat er was gemerkt?«


    Jerome wiegelte ab und grinste süffisant. »Ach was. Wo denkst du hin?«


    »Und? Was ist mit Pohlmann? Wie weit bist du mit ihm? Hat er eine Ahnung davon, dass er dabei draufgehen wird?«


    Jerome schnaubte hörbar. Er saß vor dem Spiegel und entfernte die Maske.


    »Unsinn. Bin doch kein Anfänger.«


    »Ein Kollateralschaden, meinst du.«


    »Die wird es immer geben. Was sind schon ein paar Leute mehr oder weniger, wenn es darum geht, die Welt zu retten.«


    »Stimmt. So gesehen… Aber ich mag ihn. Er ist okay. Netter Kerl. Nicht so hinterfotzig wie die anderen.«


    »Trotzdem. Er ist ein Bulle und nicht unser Freund.«


    »Vielleicht aber doch für eine Weile. Ich kann gut mit ihm quatschen.«


    Eine Pause entstand.


    »Was willst du als Nächstes tun?«


    »Weiß nicht. Will ihn mal mit herholen.«


    »Bist du wahnsinnig? Viel zu gefährlich.«


    »Ach was. Bin vorsichtig. Wirst sehen. Außerdem– was spielt es für eine Rolle? Tote können nicht quatschen, oder?«


    Jerome betrachtete sich im Spiegel und wischte sich die letzten Reste des Mannes aus dem Gesicht ab, den er gespielt hatte. Die Medizin wirkte und machte ihn glücklich.


    Nur die therapeutisch notwendige Wirkung hatte sie nicht.


    


    *


    


    Am späten Nachmittag des nächsten Tages rief Martin Werner auf dem Handy an. Die Leitung des Präsidiums wollte er nicht benutzen, nicht, wenn es galt, Details aus der Biografie von Reinhard Schöller in Erfahrung zu bringen. Das Handy vibrierte in Werners Hose, in dem Moment, als er bei Lorenz im Büro saß. Der Aktenberg zu dem Mordanschlag auf Lohmeyer wuchs stündlich und wurde von einem Schreibtisch zum nächsten geschoben. Am Ende landeten sie bei Werner Hartleib in seiner Funktion als kommissarischer Chef der neuen SOKO. Lorenz’ Stimmung hatte sich merklich gebessert, nachdem man ihn wieder in das aktuelle Tagesgeschäft involviert hatte. Seine grauen Zellen arbeiteten zufrieden auf Hochtouren. Seine linke Hand lag wie eine Handprothese, die als Briefbeschwerer diente, auf zwei Akten. Eine gehörte zu Lohmeyers politischem Vorleben, bevor er Verteidigungsminister wurde, und die andere dünne Akte war eine Zusammenfassung des Versuchs, aus dem Tod von Klaus Schöller schlau zu werden. Diese letztere Akte existierte nicht offiziell. Klaus war, wie man es in den Medien nachlesen konnte, tödlich verunglückt und unter großer Anteilnahme beigesetzt worden. Ein Nachstochern in Vermutungen, Verschwörungstheorien und dergleichen war nicht erwünscht, weder von seinem Vater noch vom Rest der geheimnisvollen Clique, mit der sich die Familie Schöller umgab.


    Werner fingerte das Handy aus der Hosentasche hervor.


    »Hartleib.«


    »Hi, Werner. Na, alles klar?«


    »Ah, Martin. Es passt grad’ nicht gut. Bin bei Lorenz und hol mir Arbeit für drei Wochen bei ihm ab. Es geht um Lohmeyer.«


    »Hast du schon was zum Alten zusammengetragen?«


    »Logisch. War heute Morgen als Erster da. Susanne hat sich gewundert, dass ich schon um halb sechs zur Arbeit muss. Gleich eine Szene beim Aufstehen. Mir ist der Kragen geplatzt. Hab ihr gesagt, wenn ich zu einer Geliebten ginge, würde ich das abends um halb sechs tun und nicht morgens. Danach war sie ruhig.«


    »Ich dachte, ihr seid auf einem guten Weg nach dem letzten Eheseminar?«


    »War’n wir auch, aber sie wird immer eifersüchtiger.« Werner legte die Akten auf den Schreibtisch zurück, um das Gewicht loszuwerden. »Na, egal. Also: Ich hab alles zusammengestellt, was es offiziell über Reinhard Schöller zu wissen gibt. Altes und Neues. Aber viel ist das nicht. Vor allem nichts Geheimnisvolles und nichts Verbotenes, außer einer Kleinigkeit vielleicht. Na ja, so klein ist sie auch wieder nicht…«


    »Und? Die wäre?«


    »Nicht jetzt, Martin. Heute Abend, okay?«


    »Wo?«


    »Weder hier noch bei dir auf der Wache. ’ne Kneipe wär’ gut. Hätte Lust, mir mal wieder so richtig die Kante zu geben.«


    »Au, Mann. Da ist aber einer frustriert.«


    »Das kannst du laut sagen. Wie wär’s mit dem Arkadasch?«


    »Gute Idee. Lecker türkisch essen und über alte Zeiten quatschen.«


    Werner lachte. »Du meinst, als wir noch so jung waren wie die Studenten, die wir um uns haben werden.«


    »Genau. Ich bin immer gern hingegangen früher.«


    »Also, abgemacht. Um sieben?«


    »Alles klar. Bis später.«


    Martin legte das Telefon ab, als es sogleich aufs Neue klingelte. Er kannte die Nummer.


    »Pohlmann.«


    »Hi, Mann. Wie geht’s, wie steht’s? Noch alles senkrecht?«


    Martin kräuselte die Stirn. Er hatte schon gemerkt, dass Jerome flatterhaft war, doch diese betont jugendliche Anmache war ihm neu.


    »Was machen die Verbrecher in Lüneburg? Und die anderen fiesen, bösen Jungs? Huhuhu.« Jerome äffte ein Gespenst nach. »Seitdem Pohlmann über Lüneburg wacht, passiert nix mehr, oder?«


    »Jerome? Stimmt was nicht mit Ihnen? Sind Sie besoffen oder auf Droge?«


    »So genau weiß man das nie, oder? Und Sie? Heute schon gekifft?«


    »Lassen Sie den Scheiß. Was wollen Sie?«


    »Ich wollte nur nett sein und mich mal wieder melden. Dachte, wir können uns mal treffen und ich erzähl Ihnen alles, was Sie über den Alten wissen wollen. Das interessiert Sie doch bestimmt brennend. Und über die vielen bösen Männer hinter Schöller. Huhuhuhu.«


    Martin schüttelte den Kopf und hörte im Hintergrund ein rhythmisches Klackern wie das Trommeln eines Stiftes auf Holz oder Metall. Tatsächlich waren es Jeromes Fingernägel, die gegen die Kante des Tisches hackten. Er wusste nicht wohin mit seiner drogeninduzierten, überschäumenden Energie. Eigentlich sollten sie ihn bei korrekter Anwendung beruhigen, doch bei ihm wirkten sie paradox, genau entgegengesetzt.


    »Haben Sie nicht gesagt, ich sei noch nicht so weit oder ich hätte mich noch nicht bewährt oder so was in der Art?«


    »Hab ich das? Na, egal. Scheiß drauf. Na, dann. Ich finde, Sie sind jetzt so weit, Sie in den inneren Zirkel einzuweihen. Sie werden staunen, was ich alles weiß. Sie werden sagen: Wow, der kleine Jerome, der weiß ja allerhand.«


    »Hören Sie, ich weiß nicht, auf was für einem Trip Sie gerade sind, aber ich glaube nicht, dass ich Sie in so einem Zustand treffen möchte.«


    »Bullshit, Mann. Ich hab ADHS, Mann. Bin ein bisschen hibbelig, das ist alles. Das Scheiß Ritalin wirkt nicht immer.«


    Martin dachte nach. Was hätte er schon groß zu verlieren? Würde dieser Jerome ihn tatsächlich in Erkenntnisse einweihen, für deren Ermittlung er selbst Monate brauchen würde? Umso besser. Welches Motiv ihn allerdings dabei antrieb, war ihm schleierhaft. Was hatte Jerome davon, ihn als Bullen an seinem Wissen teilhaben zu lassen? Jerome war von etwas getrieben, was Martin Unbehagen bereitete, aber er wusste: ohne Risiko kein Erfolg.


    »Okay. Wann und wo?«


    »Ich hol Sie ab. In der City. Sagen wir, vor dem Rathaus? Gegen sieben?«


    »Nein, heute geht’s nicht. Morgen ginge.«


    »Okay, morgen. Auch gut. Morgen um vier. So long.«


    Jerome legte auf. Er ärgerte sich. Noch einen Tag Aufschub. Jeder Tag zählte für ihn wie Monate für andere.


    


    *


    


    »Möchten Sie schon mal bestellen?«


    Die blonde Kellnerin schenkte Werner ein freundliches Lächeln mit ebenmäßigen, weißen Zähnen. Ihr rechtes blaues Auge war von einem Vorhang rötlicher Strähnchen halb verdeckt. Sommersprossen machten sie jünger, als sie vermutlich war.


    »Ich warte noch auf jemanden. Aber ein Bier können Sie mir trotzdem schon mal bringen.«


    »Holsten?«


    »Ja, okay. Nein, warten Sie. Ich nehme ein Duckstein. Gibt’s das noch?«


    »Klar, gerne. Ein großes?«


    Werner nickte.


    Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Das unter Studenten beliebte Lokal füllte sich nur zögerlich. Hier verkehrte man ungezwungen, entspannt und in der Regel unter seinesgleichen. Einfache Holztische und -stühle. Nichts Aufgetakeltes, für Studenten erschwinglich. Selten verirrte sich ein Polizist im gehobenen Dienst, noch dazu in einem schicken Einreiher, in das hanseatisch- türkische Restaurant im Grindelviertel. Zwanzig Jahre zuvor hatten sie hier oft gesessen, die Nähe zum Präsidium, zum Abaton-Kino, zur City bestach. Parkplätze hingegen waren rar, ein möglicher Grund, wie Werner vermutete, warum Martin mal wieder zu spät kam.


    Kurz vor halb acht erschien Martin im Restaurant. Er zog das Gummiband im Nacken stramm. Feuchte Haare klebten wirr an der Stirn. Er wirkte ungepflegt und gehetzt, in früheren Zeiten ein normales Bild, doch seit seiner Versetzung ins ruhige Lüneburg eher die Ausnahme. Werner winkte, doch Martin sah ihn nicht. Er beobachtete ihn, wie er sich durch den sich anbahnenden Ansturm hindurchwühlte.


    Martin stopfte sich das Hemd in die Hose.


    »Hättest ja mal winken können.«


    »Hab ich doch.«


    »Wann? Gestern?«


    Werner bemerkte Martins gereizte Stimmung, nippte erst an seinem Bier und leerte es dann in einem Zug. Schnell war er leicht angetrunken. Einen halben Liter auf nüchternen Magen war er nicht mehr gewohnt und doch genoss er den leichten Dusel in seinem Kopf. Es förderte die Endorphin-und Serotoninproduktion in seinem Gehirn, lenkte ihn ab von trüben Gedanken an die Familie, die Überforderung durch sein Amt als Leiter der neuen SOKO im Fall Lohmeyer und die Zusatzaufgabe, an deren Relevanz er mehr und mehr zweifelte. Es sich mit seinem Chef, noch dazu dem Polizeipräsidenten, zu verscherzen, danach stand ihm zurzeit nicht der Sinn. Es verlangte ihn nach Ruhe, Frieden, Urlaub und danach noch mal Urlaub. Weg von Hamburg, weg von Susanne und dem ganzen Ärger und weg von allen Schöllers dieser Erde. Die Raten für das Haus drückten, während in der Wohnung von Klaus Schöller sechsstellige Beträge dahinwelkten.


    »Sorry, bin dreimal um den Block gefahren. Nichts frei. Stehe fast am Präsidium.«


    »Na, den Weg kennst du ja.« Werners Stimme klang hoch und geringfügig lallend.


    Martin grinste.


    »Das ist nicht lustig. Pünktlichkeit ist die Höflichkeit der Könige. Das hast du noch nie kapiert. Ich hasse es und du störst dich überhaupt nicht dran. Dieselbe Sache und doch… wie bei uns zu Hause. Für den einen ’ne Mücke, für den anderen… Tja, so unterschiedlich können Menschen sein.«


    »Schon wieder dicke Luft.«


    »So dick, dass ich keine Luft mehr kriege. Dauert nicht mehr lange, dann nehm ich mir eine Bude.«


    »Zieh doch für ein paar Tage in meine alte Wohnung in Eimsbüttel. Steht noch leer und ich brauch sie im Moment nicht.«


    Werner rückte sein leeres Glas weg.


    »Ohne Miete?«


    »Logisch. Ich hab dank Emilie genug Kohle.«


    »Ach ja, stimmt ja, du bist ja immer noch ihr Vormund. Wie viel war’n das noch? Sechs Mille im Monat?«


    Martin nickte. Er fühlte sich beinahe schuldig, doch es bedeutete ihm nichts. Zahlen auf dem Konto, mehr war es für ihn nicht.


    »Hast du die Akte von Schöller dabei?«


    Werner griff in die Innentasche seines Sakkos, das er über die Stuhllehne gehängt hatte.


    Die Kellnerin kam an den Tisch.


    »Zwei Duckstein?«, sagte Werner und hielt zwei Finger wie ein Victoryzeichen in die Luft.


    Sie nickte. Sogleich rauschte sie davon, zum nächsten Tisch, zur nächsten Bestellung.


    Werner nahm die rot-weiße Speisekarte zur Hand. Am unteren Bildrand stand: ›Arkadasch bedeutet Freund‹. Er las es und blickte zu Martin hoch, dem ungewöhnlichsten Polizisten, den er kannte, der eher in eine Hippie-Kommune auf La Gomera passte statt in eine Uniform, die er eh nie trug.


    »Ich nehm Adana Kebap. Ich brauch dringend was zum Verdünnen meines Bieres.« Werner betrachtete mit einem winzigen Hauch von Schuldgefühl das fast leere Glas.


    »Ich nehm einen Mixed Teller. Alles drin und drauf, was ich mag.«


    Die beiden Kommissare gaben ihre Bestellung auf. Für Minuten schwiegen sie wohltuend. Das Stimmengewirr der anderen drang an ihre Ohren. Jugendliches Gelächter vermischt mit ihren eigenen Erinnerungen an frühere Zeiten. Ausschweifende Erzählungen, Besteck-und Gläsergeklirre, menschliche, nicht an Grenzen der Nationalitäten gebundene versprühte Lebenslust.


    Während Martin aß, blätterte er lustlos in dem Manuskript herum. Tatsächlich hatte auch er eine längere Zeit keinen Drang mehr verspürt, den Namen Schöller in sein Bewusstsein vordringen zu lassen. Er hatte zu viel Scherereien mit Klaus gehabt. Zu viel Missgunst und Neid hatten ihn bei seinem letzten Fall begleitet, den er gelöst hatte und Klaus eben nicht. Dann die Pressekampagne gegen ihn, Fehler in der Ermittlung wurden bekannt gegeben. Es zählte nicht mehr, dass ein Serienkiller nach vielen Morden das Zeitliche gesegnet hatte, sondern nur, wie es dazu gekommen war. Dass er als Polizist in mehreren Einzelheiten versagt hatte, dass er das Leben von Schutzbefohlenen aufs Spiel gesetzt und sich überdies hatte entführen und einkerkern lassen. Dass ihm dieser Mistkerl Wunden zugefügt hatte, die selbst nach Monaten noch bei Wetterwechsel ›Tiefdruck‹ schrien, zählte nicht, abgesehen von den Alpträumen, die ihn noch immer heimsuchten und ihn nicht schlafen ließen. In Salzhausen bei Lüneburg konnte er einen neuen Berufsabschnitt beginnen, versetzt in eine andere Abteilung, eine andere Geschwindigkeit, ein anderes Stresslevel. Keine Morde mehr, keine Toten am Fundort, keine fauligen Leichen in der Pathologie besuchen. Langeweile ja, aber irgendwie auch wohltuend, dies zumindest redete er sich ein.


    Werner unterbrach die Funkstille zwischen ihnen.


    »Hör zu. Ich bin hin-und hergerissen. Viel ist das nicht, was hier drinsteht, und eigentlich hab ich keine Lust, meinen Job zu verlieren. Wenn ich ernsthaft drüber nachdenke, ist es mir scheißegal, woran Klaus gestorben ist. Dieses Penthouse, die beiden Porsche im Keller. Der Kerl hat sich vermutlich gehörig die Finger schmutzig gemacht und ist dabei jemandem ein Dorn im Auge gewesen. Vielleicht hat er mit Drogen gedealt. Hat er nicht mal gekokst? Oder war das jemand anderes? Ich weiß es nicht mehr. Jedenfalls hat er mit dem Feuer gespielt und ist darin umgekommen.«


    »Mann, hast du viele Phrasen drauf. Hat man dir die alle mal eingetrichtert früher, was?«


    Die Kellnerin stellte zwei Gläser auf dem Tisch ab und machte bei Werner den zweiten Strich und bei Martin den ersten. Das Besteck legte sie zusammen mit zwei Servietten in die Mitte des Tisches.


    »Das heißt, du willst kneifen?«, fragte Martin.


    Werner beugte sich vor. Eine kleine Bierlache am Rand des Tisches benetzte sein weißes Hemd und breitete sich rasch in dem Stoff aus.


    »Das ist nicht mein einziger Fall, wie du vielleicht weißt. Ich für meinen Teil langweile mich nicht.«


    Martin hob die Hände, als würde er sich ergeben. »Hey, mal nicht so feindselig. Ich versteh dich ja.«


    »Allein diese Recherche hat mich gehörig schwitzen lassen. Als Gabi den Stapel nebenan aus dem Drucker holte, staunte sie nicht schlecht. Fünfzig Seiten über Reinhard Schöller, sie wollte nachfragen, aber ich glaube, mein Blick hat ihr gereicht. Ihr blieb die Frage im Hals stecken.«


    »Du machst dich ja richtig beliebt. Ich seh’ schon, ich fehle euch.«


    »Wenigstens Lorenz geht es besser. Er ist hungrig nach so was.« Werner klatschte mit der flachen Hand auf die Akte. »Er hat ja auch nichts zu verlieren, der arme Kerl.«


    Martin faltete die Hände wie zum Gebet auf dem Tisch. Der kleine Finger an der rechten Hand stand ab dem Gelenk in der Mitte in einem Dreißig-Grad-Winkel ab, als zeige er auf die Person am Nachbartisch.


    Er nahm die Papiere zur Hand und blätterte darin. Schnell erfasste er den Inhalt, den sie schon kannten. Geboren wann…, wo…, Kind von…, zur Schule gegangen in…, studiert in… Dann wurde es intimer, Einträge persönlicher Natur. Schrille sexuelle Vorlieben in jüngeren Jahren, wilde Partys, Neigung zur Gewalttätigkeit bei Trunkenheit und auch sonst, Hang zur Überheblichkeit bis hin zu gesteigerter Arroganz, pathologisch verzerrter Ehrgeiz, habgierig, neidisch auf andere, die mehr hatten als er. Die Liste des Unangenehmen, das sich perfekt hinter der makellosen Fassade verbarg, ließ sich abendfüllend weiterführen, doch Martin legte die Akte neben sich auf den Tisch zurück.


    »Wäre ja wohl zu einfach, bei einer simplen Recherche die Zugehörigkeit zu einer verbotenen Verschwörungsclique aufzudecken. Was hier drin steht, wussten wir schon. Und dass sein Vater ein Top-Nazi mit Kontakten nach ganz oben war, wissen wir auch seit ein paar Monaten. Scheint aber niemanden in der Chefetage zu stören.«


    »Ab einer bestimmten Summe hält jeder den Mund, weißt du doch.«


    »Du hast am Telefon gesagt, es gäbe da eine Kleinigkeit, die du mir erzählen wolltest.«


    Werner wischte den bernsteinfarbenen Schaum vom Mund.


    »Ach ja. Stimmt. Ich hab Fotos in der Schublade von Klaus’ altem Schreibtisch gefunden. Genauer gesagt, darunter geklebt.«


    »Bitte? Das erzählst du so beiläufig? Was für Fotos?«


    »Warte.« Werner zog einen DIN-langen Umschlag aus der anderen Jackentasche. »Fotos von seinem Vater. Profifotos, mit Tele gemacht.«


    »Zeig her.«


    Werner reichte Martin den Umschlag mit den Bildern. Sie schienen aus größerer Entfernung aufgenommen worden zu sein. Man erkannte Reinhard Schöller deutlich. Das markante, adlerkantige Gesicht, das typische Kinn mit dem Grübchen, in dem die Barthaare schlecht zu entfernen waren, der kahle Kopf. Schlank, drahtig, verbissen. Er trug einen Jogginganzug und ein Handtuch lag um seine Schultern. Er befand sich im Gespräch mit zwei Männern in dunklen Anzügen. Einfache Einreiher, nichts Besonderes. Staatlich finanzierte Klamotten.


    »Wer sind die Typen?«


    »Tja, das war nicht einfach. Ich hab einen Abgleich mit der Datei gemacht. Keine Gangster, obwohl sie so aussehen. Jedenfalls nicht offiziell.« Werner nahm einen Schluck. Sein Blick wurde zunehmend glasiger. Das Essen wurde auf den Tisch gestellt und Werner nahm das Besteck zur Hand.


    Es schien, als hätte er vergessen, weitersprechen zu wollen.


    »Also? Wer ist es?«


    »BND«, nuschelte Werner und ließ einen Brocken Fleisch über die Zunge zur anderen Seite rollen.


    »Bundes-Nachrichten-Dienst? Kannst du mal in ganzen Sätzen reden?«


    »Hab ich von dir gelernt.«


    »Ach, du bist ja betrunken.«


    »Bisschen. Stimmt. Ist aber schön. Endlich mal wieder.«


    »Komm. Jetzt lass dir nicht alles aus der Nase ziehen. Wer sind diese Typen?«


    Werner legte das Besteck zur Seite.


    »Na schön. Einen von den beiden kenn ich. Das hier ist Ernst Bladeck.« Werner deutete mit der Messerspitze auf den Mann zur Linken von Schöller. »Bladeck war maßgeblich daran beteiligt, nach Südamerika ausgewanderte SS- Leute ausfindig zu machen und sie für den BND zu gewinnen. ›Kooperation oder Auslieferung‹ hieß die Parole.«


    »Ich fass es nicht. Wir sitzen hier seit einer halben Stunde und trinken Bier und erst jetzt lässt du so eine Katze aus dem Sack. Was heißt das jetzt? Schöller ist ein Spitzel für den BND oder was?«


    Werner zuckte mit den Schultern. »Nun iss doch mal. Wird ja ganz kalt.«


    »Was ist los mit dir, Werner? Du kannst doch nicht so tun, als ließe dich das kalt. Du warst derjenige, der mich heiß gemacht hat, und jetzt…«


    Werner tupfte sich die Soße aus dem Mundwinkel und sah sich zu den anderen Tischen um. Oberflächliche Gespräche von Studenten, sich an den Händen haltende Liebespärchen, Sorgen wegen der nächsten Klausuren, das Examen vielleicht. Nichts gegen die Tiefe und Schwere der Thematik, die Martin und Werner zwischen sich hin und her schoben.


    »Ich habe es dir schon gesagt. Ich habe eigentlich keinen Bock auf den Fall. Ja, vielleicht hab ich meine Meinung geändert. Es kann nur schiefgehen für mich. Du bist fein raus. Sitzt in Lüneburg und schiebst ’ne ruhige Kugel. Aber ich? Ich sitz hier auf heißen Kohlen. Muss den Mord am Verteidigungsminister aufklären. Schon allein damit fühle ich mich restlos überfordert und jetzt soll ich zu allem Überfluss noch einen Mann ans Messer liefern, dem ich jeden zweiten Tag über den Weg laufe. Wie stellst du dir das denn vor?«


    Werners Stimme wurde unter Alkoholeinfluss unbeabsichtigt lauter. Erste Köpfe wandten sich zu ihm um.


    »Mann, sei still. Reg dich nicht auf. Iss weiter.« Werner nahm erneut das Besteck zur Hand und stopfte sich einen Bissen in den Mund, von dem er nicht realisierte, was es war. Der Appetit war ihm vergangen. Dafür bekam nun Martin Hunger, dessen Teller noch gänzlich unangetastet war. Der Duft des Kebap stieg ihm in die Nase. Schweigend und essend saßen sie sich gegenüber und grübelten. Beide hatten auf ihre Weise Recht und doch gab es keinen Ausweg aus diesem Dilemma. Sie hassten Ungerechtigkeit und fühlten sich der Wahrheit gegenüber verpflichtet. Selbst wenn Korruption und Ellenbogengehabe mehr und mehr in die Etagen der Staatsmacht Einzug hielt wie hungrige Milben in frische Daunen, so hatten sie sich geschworen, sich dem Zeitgeist zu widersetzen und die Fahne hoch zu halten, komme, was da wolle. Korruption und Feigheit hielten sie für das Letzte, dem sie verfallen wollten. Und gerade die Feigheit war es, die sich Werners still und heimlich bemächtigte, ohne sich als solche zu erkennen zu geben. Sie nannte sich Vorsicht und Verantwortungsgefühl, Rücksichtnahme auf die Familie und Sicherheitsbedürfnis. Doch ungetarnt war es schlichte Feigheit.


    Noch kauend kam Martin ein verwegener Einwand in den Sinn.


    »Wer sagt uns denn, dass Schöller einer der Guten ist? Vielleicht ist er ja gar nicht als Spitzel für den BND tätig. Vielleicht ist er ja– was mich persönlich nicht wundern würde– einer der bösen Jungs. Vielleicht ist dieses Foto ein Beweis dafür, dass er vom BND überwacht wird?«


    »Meinst du nicht, dass du mit deiner Paranoia übertreibst? Würde er beschattet werden, gäbe es wohl kaum offizielle Fotos, auf denen alle gemeinsam drauf zu sehen sind. Schöller ist Polizeipräsident!«


    Werner hob die Brauen und betonte diese Aussage so, als wäre es ein undenkbarer Frevel, dem Alten Derartiges anlasten zu wollen.


    »Seine Akten sind sauber, ich habe nichts in der Presse der letzten zehn Jahre gefunden, und wenn sein Vater ein Nazi war, muss das nicht zwangsläufig auf ihn abgefärbt haben.«


    »Ich seh’ schon. Du hast schon wieder deine rosarote Brille auf der Nase. Siehst nur das, was du sehen willst.«


    Werner ließ das Besteck auf den leeren Teller poltern. Das zweite Bier forderte seinen Tribut. Er wurde aggressiv.


    »Ist dir mal aufgefallen, dass wir uns in der letzten Zeit nur zoffen?«


    Martin lehnte sich zu Werner über den Tisch vor.


    »Ist dir mal aufgefallen, wie inkonsequent du bist? Erst ein Angriff, dann ein Rückzug auf der ganzen Linie. Ich war derjenige, der Bedenken hatte, ich mische mich hier in Dinge ein, die mich nichts angehen, zu denen ich nicht im Entferntesten autorisiert bin.«


    »Okay, abgemacht. Dann lassen wir eben das Ganze. Soll es uns einen Scheiß interessieren, wie Schöller abgesoffen ist und was der Alte macht. Wir können die Welt sowieso nicht retten.«


    Eine lange Pause entstand, in der der Rauch zur Decke trieb. Beide schwiegen, sahen sich im Lokal um, in die Gesichter der verwunderten Studenten, bis ihre Blicke sich trafen und sie nicht anders konnten, als laut loszulachen. Sie hoben die Gläser und prosteten sich zu. Sie kannten sich seit über zwanzig Jahren, waren durch dick und dünn gegangen und es war nicht das erste Mal gewesen, dass sie verschiedener Meinung waren.


    Martin begann als Erster wieder das normale Gespräch.


    »Jerome hat mich heute Nachmittag angerufen, kurz nachdem du aufgelegt hattest.«


    Werner wischte den bitteren Schaum vom Mund ab und wartete.


    »Er will sich mit mir treffen. Holt mich morgen in Lüneburg ab.«


    »Du kennst den Typen doch gar nicht.«


    Martin nahm die dünne Akte in die Hand und ließ sie sogleich zurückfallen.


    »Ich kann mir doch mal anhören, was er zu erzählen hat. Im schlimmsten Fall hat der Kerl nur eine große Klappe. Im besten Fall liefert er mir brisantes Material aus seiner Recherche als Journalist.«


    »Das hat er dir erzählt? Er sei Journalist?«


    »Gewesen. Hat investigativen Journalismus studiert.« Martins Augenlider verengten sich. »Sagt er jedenfalls.«


    »Die Typen, die sich überall unbeliebt machen und häufig von den Bienchen gestochen werden, in deren Nestern sie herumwühlen.«


    Martin lachte unbeschwert.


    »Dann brauch ich mir wenigstens die Finger nicht mehr zu verbrennen. Er muss auch beweisen können, was er mir erzählt, sonst lass ich den Kerl wieder fallen. Trotzdem, das hat mich schon beeindruckt, was er erzählt hat und was für technische Möglichkeiten der hat.«


    »Willst du dich allein mit ihm treffen?«


    »Klar. Willst du mitkommen, Mami?«


    »Sei nicht so bescheuert. Du weißt, was ich meine.«


    Martin winkte unbekümmert ab. »Ist doch alles öffentlich. So wie hier. In einer Kneipe.«


    Werner nickte. Zu neunzig Prozent kopflastig, meldeten sich die zehn Prozent Bauchgefühl viel zu laut für seinen Geschmack.


    »Sei vorsichtig. Und bevor du irgendwelche Schlüsse ziehst und die Sache an die große Glocke hängst, zeig es mir vorher. So, jetzt muss ich los.«


    »Was ist mit meiner Bude? Das Angebot steht noch.« Martin fuchtelte mit dem Finger über dem nicht abgedeckten Tisch herum. »Und das hier geht auf meine Kappe.«


    Werner stand vom Tisch auf, wankte leicht und griff nach seinem Sakko.


    »Danke, ich überleg es mir mit der Wohnung.«


    Martin blieb noch eine Weile sitzen und dachte über den bisherigen Verlauf des Abends nach. Werner tat ihm leid. Er, der Vorzeigeehemann, stand kurz vor dem Aus seiner Ehe. Und er hatte ihm seine Wohnung als vorübergehende Bleibe angeboten und würde damit noch die Trennung fördern. Er schüttelte den Kopf. Wie so oft war ihm eine unbedachte Bemerkung rausgerutscht, die er nun bedauerte.


    

  


  
    Kapitel 20


    Juni 2011, Hamburg


    


    Mit kräftigen Zügen durchpflügte Reinhard Schöller das auf 24 Grad erwärmte Wasser im Keller seines Hauses. Er kraulte, durchtrainiert noch mit vierundsechzig, die fünfzehn Meter lange Bahn in beachtlicher Zeit. Sprudelnde Schaumbläschen tanzten auf der schwappenden Oberfläche und gaukelten die Illusion von Normalität vor. Blaue Kacheln schimmerten verzerrt im Schein der sechs Halogenleuchten, ein Plastikpapagei auf einer Schaukel, an der Decke befestigt, betrachtete die Szene ungerührt. In einer Ecke des Beckens schnappte die Klappe der Chlorierungsanlage wie ein hungriger Karpfen auf und zu, getrieben von den Wellen, die Schöller ihr zuspielte.


    Reinhard machte eine Wende und nahm die letzte seiner sechzig Bahnen. Mäßig schnaufend, verharrte er einen Augenblick am Beckenrand, hielt inne, dachte kurz nach und kletterte die Stufen der Alu-Leiter hoch. Fröstelnd griff er nach einem Handtuch. Der kahle Kopf war schnell getrocknet, auch der Rest des schlanken, gebräunten Körpers. Danach zog er die Badehose aus und legte sich unter seine Sonnenbank.


    Während der fünfzehn Minuten, die er dort ruhte, meldeten sich hässliche Schuldzuweisungen. Er steckte in der Klemme. Er suchte nach Lösungen. Erstmalig in seinem Leben schützten ihn weder seine Position, seine Beziehungen, seine Verschlagenheit noch sein Geld und seine Raffgier. Der Preis, den er gezahlt hatte, war entschieden zu hoch gewesen. Dennoch– das Spiel war noch nicht vorbei, leider. Das Leben seines Sohnes hatte ein unschönes Ende gefunden und möglicherweise würde auch er selbst bald neben ihm liegen. Waren seine Freunde noch seine Freunde oder schon seine Feinde?


    In Wellen aufsteigende Übelkeit schwappte hoch. Wärmende UV-Strahlen konnten nicht die Kälte besiegen, die in ihm aufstieg. Gefangen zwischen den blauen, spinnenfingrigen Röhren, sah er den toten Körper seines Sohnes vor sich aufblitzen. Bläulich auch die Leiche, mit gelblich-grünem Schatten und Streifen, gemalt vom Tod persönlich auf makabrer Leinwand, dem Betrachter verhüllt mit grellen Nike-Klamotten, die nicht mal ihm selbst gehörten. Nur die Schnecken hatten Gefallen gefunden an Klaus, sie störten sich nicht an pietätlosen Motiven, kannten den Begriff Leichenschändung nicht.


    Reinhard öffnete die Augen und drückte den Deckel der Sonnenbank mit Wucht empor. Einer Flucht gleich, schälte er sich aus den Klauen der muschelartigen Schalen heraus, nahm das benutzte Handtuch und drückte es vor das Gesicht. Schwärze umgab ihn, äußerlich wie innerlich.


    Er duschte, zog sich an und ging nach oben. Das imposante Schwimmbad im Souterrain katapultierte das Eigenheim aus den Siebzigern in den Rang einer feudalen Villa. Es fehlte an nichts außer an Perspektive für die nächsten Jahre, die nächsten Monate, die nächsten Tage. Es fehlte an Liebe, an Frieden, an innerem Reichtum, nur nicht an Geld. Geld war noch nie ein Problem gewesen im Hause Schöller, durch alle Generationen hinweg.


    Mit letzten Korrekturen knüpfte er den Binder, passend zum hanseatischen Hemd, als ihm seine Frau gegenübertrat. Sie torkelte nach dem dritten Glas Gin.


    »Was bist du doch für ein mieses Schwein«, empfing sie ihn am Treppenabsatz. »Der Körper deines Sohnes ist noch nicht erkaltet und du tust so, als sei alles in bester Ordnung. Gehst schwimmen, machst Wellness.«


    Reinhard wandte sich ab, wischte sich einen Tropfen Speichel seiner Frau aus dem Gesicht und betrachtete sie voller Ekel.


    »Seit wann so theatralisch? Passt gar nicht zu dir.«


    »Du bist ein mieses Schwein«, wiederholte sie. »Du bist schuld an seinem Tod. Kannst du damit leben?« Schwankend hob sie das Glas an den Mund. Es war leer, sie merkte es zu spät.


    »Meine Güte. Schon wieder besoffen? Um elf am Samstag? Das ist ja widerlich.«


    »Du bist widerlich!«, schrie sie ihn an, verlor für einen Augenblick die Balance, richtete sich wieder auf und schenkte sich nach. Sie schüttelte den Kopf, sah in die klare Flüssigkeit hinein, spiegelte sich darin und wich entsetzt vor der verhärmten Fratze zurück. Sie warf das volle Glas auf den Boden. Heulend brach sie zusammen und kauerte sich neben die Scherben. Eine ritzte ihr den Unterarm auf, sie spürte es kaum. Ein dumpfer Schnitt, leider zu hoch über der Vene. Blut trat in nicht nennenswerter Menge heraus. Zu sterben wäre ihr willkommen gewesen.


    Reinhard ging ein paar Schritte auf sie zu und zog sie am Arm. Eine kurze Regung des Mitleids.


    »Lass mich, du Scheißkerl. Warum haben sie nicht dich erwischt? Du hättest es wenigstens verdient«, lallte und heulte sie. »Wenn ich einen von deinen sogenannten Freunden treffe, erzähle ich es ihnen. Ich werd’ ihnen alles erzählen. Die ganze Scheiße, die du in deinem Leben verbockt hast.« Sie ließ sich gänzlich auf den Boden sacken und ihren Tränen freien Lauf. Etikette hatte keine Relevanz mehr für sie. Das war vorbei. Äußerlichkeiten hatten ihre Bedeutung verloren. Ihre blonden Haare, am Ansatz grau, wirr zum Boden hängend, fettig, vernachlässigt. Die Zähne überkront, ungeputzt. Der Lidstrich alt, schief und vom Heulen verlaufen.


    »Sie würden dir nicht glauben. Du bist eine Säuferin. Dir glaubt kein Mensch.«


    »Und wenn doch? Was dann? Dann bringen sie dich um. Und ich bin endlich frei«, fügte sie lachend hinzu. Ein Lachen, in Verzweiflung aus der Kehle gepresst.


    Reinhard wandte sich zu seiner Frau um und riss sie an einem Arm herum. Es knirschte unter ihren Füßen. Er kümmerte sich nicht darum.


    »Was weißt du schon?«, rief er. »Du weißt gar nichts. Hast du dich je gefragt, wieso ein Bulle im gehobenen Dienst so viel Geld verdienen kann?« Schöllers Arm wirbelte herum. Er deutete auf all den unnützen Reichtum, den sie gehortet hatten: Echte Gemälde mit sechsstelligem Wert, eine Vitrine mit edelsten Gläsern, persische Teppiche, eine chinesische Vase. »Was denkst du denn, wo das alles herkommt? Von meinem Beamtengehalt bestimmt nicht. Du warst es doch immer! Du warst doch immer unersättlich. Kriegtest den Hals nicht voll.« Reinhard wischte sich den Mundwinkel trocken. »Nerze, Pelze, Schmuck, Reisen. Hab ich dir nicht alles beschafft, was du wolltest? Du bist mindestens genau so viel schuld an Klaus’ Tod wie ich. Hör endlich auf, mir alles in die Schuhe zu schieben.« Seine Worte klangen wimmernd, verzweifelt. Dann beruhigte er sich, sprach leiser, desillusioniert. »Es ist, wie es ist, und es ist nicht mehr zu ändern.«


    »Ja, mach nur so weiter. Wälz alles auf mich ab. So wie immer. Du bist eine Flasche, Reinhard, und ich bereue es, bei dir geblieben zu sein. Du mit deinen ekelhaften Weibern, deinen Partys, deinen tollen Freunden. Das sind schon lange nicht mehr deine Freunde, du Blödmann. Wann kapierst du das endlich? Dich kriegen sie auch, das garantiere ich dir.«


    »Ach, halt doch die Klappe. Sieh dich doch an. Du bist schon halb tot.«


    Gerlinde Schöller riss die Hand mit dem neuen Glas empor. Sie verschüttete den Gin. Mit dem Glas in der Hand deutete sie auf ihren Mann. »Ja, durch dich. Was kann man anderes machen, als sich volllaufen zu lassen, wenn man so einen Scheißkerl zum Mann hat?«


    »Bist du jetzt fertig? Steh auf und mach den Dreck weg. Sieh dir deinen Arm an. Du blutest wie ein Schwein und merkst es nicht mal.«


    Reinhard Schöller zog das Sakko über. Sein Blick fiel auf einen rundlichen Mann im Garten, der hinter der großen Fensterfront zu erkennen war. Mit Glatze, wie auch er sie hatte, nur ein dunkler, buschiger Saum umrahmte den bleichen Schädel. Der Schnurrbart dunkel, vielleicht gefärbt. Die Sonne schien und ihre Strahlen brachen sich in der milchigen, nicht geputzten Scheibe, erzeugten ein waberndes Muster in der Pfütze Gin auf dem Boden.


    Der Mann trug einen grünen Overall, schob eine Schubkarre, auf der ein Rechen und ein Spaten lagen. Seine Schritte waren langsam, bedächtig, überhaupt nicht in Eile. Er drehte seinen Kopf, nicht vollständig, nur so viel, dass er im Augenwinkel ins Innere des Hauses schielen konnte. Er blieb kurz stehen, kratzte sich ungeniert am Hintern und ging dann, die Griffe der Schubkarre umklammernd, weiter. Die Szene im Haus schien ihn nicht zu kümmern. Er wurde fürstlich bezahlt für seinen Job, nicht nach geleisteter Arbeit, sondern nach Stunden.


    In diesem Augenblick schellte das abhörsichere Telefon. Reinhard Schöller eilte ins Arbeitszimmer, nahm es auf und rechnete mit einer weiteren Videokonferenz. Er betrachtete das Display. Es war nicht die Nummer, die sonst für eine Konferenz erschien, doch diese Nummer war ihm ebenso bekannt. Sein Herz rumpelte, als hätte eine alte Maschine einen Tritt bekommen.


    »Ja.«


    »Wir möchten, dass Sie wieder für uns tätig werden«, sagte die ihm nicht fremde Stimme.


    »Was? Mein Sohn ist seit Kurzem tot, wie Sie wissen. Lassen Sie mir ein bisschen Zeit.«


    »Sind Sie noch im Geschäft oder nicht? Die Sache mit Ihrem Sohn ist tragisch. Ein tragischer Unfall.«


    »Sie wissen genau, dass es kein Unfall war!«


    »Die rechte Hand weiß nicht, was die linke tut. Selbst wenn ich es wüsste, ich muss Ihnen doch nicht wirklich erklären, wie die Sache funktioniert, oder? Also machen Sie jetzt den Job oder soll ich dafür sorgen, dass Sie draußen sind? Es gäbe da schon einen Nachfolger.«


    Reinhard biss die Zähne zusammen.


    »Das werden Sie nicht wagen. Ich weiß zu viel.«


    »Eben drum. Wir können nur loyale Leute gebrauchen. Überlegen Sie es sich. Ansonsten sind Sie bald schon Geschichte.«


    Eine längere Pause entstand.


    »Das ist eine Unverschämtheit. Mein Vater war Mitbegründer der Bilderberger.«


    Ein höhnisches Lachen schallte durch den Hörer. »Ihr Vater war von einem anderen Kaliber. Ihr Sohn dagegen war eine Null. Und Sie? Sie haben auch nicht die Größe Ihres Vaters. Von einer Generation zur nächsten ist verloren gegangen, was wirklich Bedeutung hat.«


    Schöller hielt das Telefon von seinem Ohr weg und atmete tief durch. Seine Frau krümmte sich, der Gärtner rechte das Gras zusammen.


    »Okay. Worum geht es?«


    »Ein Bulle aus Ihrer Abteilung macht Schwierigkeiten. Genau genommen, sind es zwei.«


    »Wer?«


    »Ein Werner Hartleib und schon wieder dieser lästige Pohlmann. Der Zottelbär. Wir haben Sie beim letzten Mal darauf hingewiesen, dass wir keinen Schnüffler gebrauchen können, der sich nicht an Regeln hält. Und genau das tut er. Er hält sich, verdammt noch mal, an überhaupt keine Regeln.«


    »Pohlmann ist nicht mehr in meiner Abteilung. Er ist in einem Kaff bei Lüneburg und leitet dort eine Wache mit sechs Leuten. Das kann nicht sein.«


    »Haben wir uns schon mal geirrt?«


    Wieder entstand eine Pause. Reinhards Frau rappelte sich auf und wischte sich die Tränen mit jenem Arm aus dem Gesicht, auf dessen zarter, durchschimmernder Haut sich eine bräunlich-rote Blutkruste gebildet hatte.


    »Nein. Sie haben sich noch nie geirrt«, gab Schöller zu. Eine bleierne Schwere legte sich auf sein Gemüt. Die Stimme verlor an Kraft.


    »Ihr Sohn muss Kontakt zu Pohlmann aufgenommen haben, bevor er starb. Wir wissen noch nicht, wie viel er genau weiß, aber mit Sicherheit ist es eigentlich jetzt schon zu viel. Pohlmann wiederum pflegt intensiven Kontakt zu Hartleib. Sie schnüffeln rum.«


    »Na und? Klar schnüffeln sie rum. Es sind Bullen. Was soll ich da machen? Ihn umbringen vielleicht?« Schöller lachte auf. Es klang wie das Lachen eines gequälten Wahnsinnigen.


    »Wär nicht das Schlechteste und nicht Ihr erstes Mal. Behalten Sie ihn vorerst im Auge. Schüchtern Sie ihn ein. Machen Sie ihm Schwierigkeiten.«


    »Pohlmann kann man nicht einschüchtern. Er ist zu dickfellig.«


    »Herrgott, muss ich Ihnen denn alles haarklein erklären? Die anderen hatten recht. Sie haben nachgelassen. Früher waren Sie nicht so zimperlich. Er hat doch eine Frau, oder?«


    »Verlobte, glaub ich.«


    »Na also. Geht doch. Dann wissen Sie doch, was Sie zu tun haben.«


    Schöller schwieg.


    »Und versauen Sie es nicht. Ihren Sohn hatten Sie auch nicht im Griff. Keine Fehler mehr, verstanden? Die Vorbereitungen für das nächste Meeting laufen auf Hochtouren. Keine Mätzchen mehr auf die letzten Tage.«


    Der Anrufer legte auf.


    Schöller schluckte schwer und sah seiner Frau dabei zu, wie sie die Scherben ihres Glases zusammenkehrte. Sie schwankte und fluchte, weinte und fluchte wieder. Der Gärtner schob die Karre in Richtung der Terrasse, abgehackte Bewegungen, bizarr, wie im Zeitlupentempo. Zeitschindend.


    »Ich muss weg.«


    »War’n die das? Jetzt haben sie dich am Arsch. Ich hab’s dir gesagt.« Die hagere Frau hielt sich am Schrank fest. Bräunliche Blutflecken leuchteten auf ihrem gelben Kleid wie welke Blumen. Sie schnaufte, außer Atem, wie nach großer Anstrengung. »Ja, ja, geh nur. Hau bloß ab. Und komm nicht wieder.«


    »Das hättest du wohl gerne. Den Gefallen kann ich dir noch nicht tun, vielleicht bald, aber jetzt noch nicht.«


    

  


  
    Kapitel 21


    Juni 2011, Hamburg


    


    Jerome verteilte eine Linie weißen Pulvers auf dem Tisch, rollte einen Zehn-Euro-Schein zusammen und zog die erste Hälfte des gestreckten Kokains in ein Nasenloch. Er legte den Kopf zurück, lachte feixend und nahm gleich danach die zweite Hälfte in Angriff. Er ließ sich auf den Stuhl fallen, wischte sich die schniefende Nase ab und wartete auf den Eintritt der Wirkung. Warmes Blut lief aus einem Nasenloch die Lippe hinunter. Jerome öffnete den Mund, streckte die Zunge ein wenig heraus und nahm das Blut auf. Immer öfter in letzter Zeit platzten kleine Äderchen in der Nase. Ein Preis, den er gern bereit war zu zahlen.


    Gestärkt und willens, den Kampf gegen das Universum aufzunehmen, wendete er sich seinen Monitoren zu. Es war Ende Mai, die Zeit, in der sich viele Kleinanleger getreu dem Motto ›Sell in May‹ von ihren Aktienpaketen trennten, dem irrigen Aberglauben verfallen, ihr Hab und Gut in dem Monat erwachender Blümchen nicht verlieren zu können. Die Kurse brachen ein, für Jerome die Zeit, gute Unternehmen zu Tiefstkursen einzusammeln. Er lebte von der emotionalen Volatilität des Marktes. Seit Wochen beobachtete er verschiedene Firmen auf seiner Watchlist, die er unter dem Namen Marcel Duchamp angemeldet hatte. Schwieriger verhielt es sich mit dem Depot, das er unter diesem Namen seinerzeit anmelden wollte. Er musste das Konto bei der Post mit einer Identitätsprüfung unter Vorlage eines gefälschten Personalausweises beantragen. Ein Franzose, der in Deutschland ansässig war und dort zwei Konten besaß, nichts Ungewöhnliches für den Sachbearbeiter. Jerome hatte den Eigentümer des Personalausweises auf dem Flughafen getroffen. Ein unbeholfener, tollpatschiger Bibliothekar, der seinen Ausweis bis zum Check-in in der Brusttasche verwahrte. Viele Passagiere taten dies, manche schon, während sie noch mit ihren Koffern in der Schlange vor dem Schalter warteten. Ticket und Personalausweis für jeden griffbereit. Dies erleichterte die Arbeit für Jerome deutlich, weil er nicht erst einen Billigflug buchen musste, um in den inneren Bereich kommen zu können. Ein kleiner Rempler, eine schnelle Entschuldigung und schon war er wieder weg. Der Passagier konnte allerdings seinen Flug nicht antreten. Pech. Doch dies war sein geringeres Problem.


    Marcels Gesicht war aufgedunsener als sein eigenes und die Brille störte. Ihm gefiel der Name jedoch so gut, dass er diese Kleinigkeiten in Kauf nahm. Einige Anpassungen bezüglich biometrischer Daten und die Sache war erledigt: ein überraschend unkomplizierter Änderungsantrag im Computer des Einwohnermeldeamtes und des Polizeicomputers zur Ausstellung eines polizeilichen Führungszeugnisses. Die Post lagerte er in einem zentralen Postfach, mit der Begründung, als Geschäftsmann wechselnde Aufenthaltsorte zu pflegen. Ein Mann, der es verstand zu leben, zu reisen und zu betrügen, nur dass niemand Letzteres bemerkte. Fälschen ließ sich alles, sofern man über Kontakte, das handwerkliche Geschick und gewisse Kenntnisse in Sachen vernetzter Computer verfügte.


    Marcel Duchamp loggte sich in sein Depot ein, betrachtete sein noch vorhandenes Vermögen, bezeichnet als ›Buying Power‹, und kaufte sieben Werte, von denen er zuversichtlich erwartete, dass sie schon in den nächsten Wochen einen steilen Anstieg verzeichnen würden. Drei Energiewerte, zwei Bankaktien und zwei Technologietitel. Sein Gefühl sagte ihm, diesmal würde es garantiert klappen, nichts würde schiefgehen, doch er unterschätzte den Einfluss des Kokains auf sein Gehirn. Es teleportierte ihn in eine andere Welt, jene Welt, in der er noch etwas galt, wo er unbesiegbar, dynamisch und kreativ war. Wo er sich allem gewachsen fühlte, auch seinen eigenen Unzulänglichkeiten, Sehnsüchten und längst erloschenen Träumen.


    Er loggte sich wieder aus, lehnte sich zufrieden zurück und war sich sicher, die richtigen Deals gemacht zu haben.


    


    *


    


    »So, und heute Abend willst du tatsächlich den Bullen hierherholen?«


    »Klar, wieso nicht. Ich mach’s auf die übliche Weise. Der Köder wird so fett sein, dass er nicht widerstehen kann.« Jerome stand auf und ging im Raum umher.


    »Hältst du ihn für so bescheuert?«


    »Yap.«


    »Und dann? Willst du ihm etwa alles zeigen, was du schon hast?«


    »Ach was. Er kriegt nur das, was er für den nächsten Schritt braucht. Häppchen für Häppchen.«


    »Und wenn man dahinterkommt, wer du wirklich bist?«


    »Das passiert nie. Er wird mein Schutzschild sein. Er wird sich die Finger verbrennen, nicht ich. Ich komm am Ende groß raus, wirst sehen.«


    »Und dieser Werner?«


    »Macht mir keine Sorgen. Hat mit Lohmeyer genug um die Ohren. Hat sowieso schon Fracksausen. Hat endlich die Fotos unterm Schreibtisch von Klaus gefunden. Wurde auch echt mal Zeit. Jetzt kommt die Sache ins Rollen. Dauert nicht mehr lange, dann kommt meine große Stunde.«


    


    *


    Ausnahmsweise pünktlich um 16 Uhr stand Martin am vereinbarten Treffpunkt vor dem Rathaus. Er war ungewöhnlich nervös, nicht abgebrüht und cool. Nicht wissend, wie lange das Treffen mit Jerome dauern würde, hatte er Catherine erzählt, er müsse länger auf der Wache bleiben. Die dritte Lüge im Zusammenhang mit einem Fall, von dem Martin behauptete, er habe rein gar nichts damit zu tun.


    Doch seine Absichten ihr gegenüber waren durchaus edelmütig. Zu einem großen Teil jedenfalls. Er wollte sie schützen, sie sollte eine stressfreie Vorbereitung auf ihre Niederkunft erleben und sich auf gar keinen Fall aufregen. Auch für ihn war es so besser. Keine überflüssigen Fragen, keine notwendigen Antworten. Ein nettes Nebeneinander statt ein notwendiges Miteinander. Er hoffte, dass es auf diese Weise weniger Probleme geben würde.


    Dass diese Kalkulation nicht aufgehen würde, zeigte sich schon kurze Zeit später.


    


    Ein grüner, in die Jahre gekommener Golf hielt zwei Minuten nach vier am Bordsteinrand. Der beginnende Feierabendverkehr setzte ein, wobei diese Version in Lüneburg nur die verschlafene Schwester des größeren Bruders Hamburg war. Hier ging alles deutlich gemütlicher zu, beschaulicher.


    Zuverlässig war er ja, das musste Martin ihm lassen. Jerome öffnete die Tür von innen und lehnte sich zu Martin vor.


    »Hi. Steigen Sie ein.«


    Martin lehnte sich ins Wageninnere vor. Es roch muffig nach altem, zu lange in der Feuchtigkeit geparktem Auto, nach Ausdünstungen dieses unbekannten Mannes, der heute wieder in der Verkleidung des Jerome erschien. Vielleicht war es auch gar keine Verkleidung, sondern sein reguläres Aussehen. Martin hoffte, demnächst hinter die Fassaden dieses Sonderlings schauen zu können.


    Er schlug den Kragen der Jeansjacke hoch. Es begann zu nieseln.


    »Wollen Sie den Wagen nicht irgendwo parken? Wollten wir nicht in eine Kneipe oder so?«


    »Ach, ich hab mir gedacht, ich bin mal nett und bringe Sie in Ihrem Fall heute ein großes Stück weiter. Ich zeige Ihnen meine Unterlagen, die ich bei meinen Recherchen zusammengetragen hab.«


    Martin stieg zögerlich ein. Der Wagen steuerte aus Lüneburg heraus in Richtung Bardowick, bog auf die B4 auf. Jerome fuhr gen Norden. Martin blieb still sitzen und dachte nach. Was könnte es schaden, Infos über den Alten zu bekommen? Investigative Journalisten fanden schon immer Erstaunliches heraus. Sie schnüffelten ungeniert, hemmungslos und oftmals jenseits der Grenzen der Legalität.


    Sie fuhren für zwei Kilometer weiter auf der A39. Hinter Seevetal bog er auf die A1 und gleich darauf auf einen kleinen Parkplatz ab.


    »So, mein Lieber.« Jeromes Stimme wurde fest, unnachgiebig. »Kleine Planänderung für Sie.«


    Martin blickte irritiert zu seinem Fahrer. Etwas mulmig war ihm nun doch zumute.


    »Was soll das heißen?« Martin beobachtete Jerome, ob er mit der rechten Hand in die Innentasche greifen und eine Pistole ziehen würde oder Ähnliches.


    »Für diesen Schritt werden Sie sicher Verständnis haben. Ich kann nicht zulassen, dass Sie mein Versteck kennen. Leuchtet ein, oder?«


    »Was haben Sie vor?«


    Jerome kramte aus dem Handschuhfach einen Jutesack hervor. »Steigen Sie bitte aus!«


    »Was soll ich?« Martin war empört.


    »Keine Angst.« Jerome lächelte. »Steigen Sie bitte hinten ein, ziehen sich diesen Sack über den Kopf und legen sich hin, damit Sie keiner sehen kann. Ich möchte nicht, dass Sie mitkriegen, wo ich wohne.«


    Martin protestierte, während er den Wagen verließ. »Das werde ich garantiert nicht machen.«


    »Tja. Schade. Dann ist die Fahrt hier für Sie zu Ende.«


    »Sind Sie bescheuert? Sie können mich doch hier nicht einfach stehen lassen. Haben Sie vergessen, dass ich Bulle bin? Anhand des Kennzeichens finde ich es doch heraus, wo Sie wohnen. Ich könnte Ihnen einen Haufen Ärger machen.«


    »Ach was, nichts könnten Sie. Halten Sie mich für so dumm, Sie mit einem zurückverfolgbaren Wagen abzuholen?«


    Jerome und Martin standen neben dem PKW auf dem Parkplatz. Jerome hielt ihm den Sack hin. Er öffnete die hintere Tür und bedeutete Martin einzusteigen.


    »Was ist jetzt? Wollen Sie rumzicken oder ’nen brandheißen Fall lösen? Die letzte Sache mit den Nazis ist ja ganz gut ausgegangen, aber in den Medien hat man Sie trotzdem verrissen. Sie haben nur die Drecksarbeit für den Big Boss erledigt und danach hat er sie fallengelassen wie eine heiße Kartoffel. Diesmal könnte es anders laufen. Sie werden im Alleingang den ganzen Ruhm einheimsen und ich schätze, Sie bekommen eine fette Beförderung. Aus Geld machen Sie sich ja nichts, aber ein bisschen mehr Anerkennung für den besten Spürhund des Nordens wär schon nicht schlecht, oder?«


    »Scheiße!«, entwich es Martin, als er konsterniert vor dem Wagen stand und den Verkehr an sich vorüberrauschen ließ. Nur widerwillig ließ er sich auf dieses Spiel ein. Er hoffte, dass sich all die Mühe lohnen würde, dass er heißes und brisantes Material in die Hand bekommen würde, mit deren Hilfe er dem alten Schöller gehörig vors Schienbein treten könnte.


    Er kauerte sich hinter den Beifahrersitz und fühlte sich zunehmend unwohl. Was für eine bescheuerte Idee, schoss es ihm durch den Sinn. Wenn das jemand auf dem Revier wüsste.


    Martin lehnte sich zur Seite. Der klapperige Golf setzte sich in Bewegung. Düstere Reflexionen an seinen letzten Fall, wo er sich unfreiwillig hatte kidnappen lassen, stiegen wie übel riechende Blasen aus dem Morast seiner Erinnerung hoch. Und doch folgte er wie ein Lamm den Aufforderungen seines ›Informanten‹, wie er ihn beschönigend nannte. Geködert mit Ruhm, Ehre und Anerkennung.


    Wie gut ihn Jerome kannte. Hatte er seine Hausaufgaben einfach nur gut gemacht oder gab es da ein überzogenes Interesse an Martin, das ihm am Ende nur schaden würde? Martin war für heute gewillt, die Fragen unbeantwortet zu lassen, und hatte sich diesen grässlichen Sack übergestülpt. Er stank faulig wie der Wagen selbst und eine leichte Übelkeit befiel Martin. Innerlich fluchte er laut, äußerlich blieb er ruhig. Tatsächlich konnte er nicht sehen, wo sie langfuhren. Der Sack war dicht genäht und schloss am Hals mit einem Gummizug ab. Zusätzlich hatte Jerome die Enden zu einer Kordel verknotet.


    Martin hörte, wie sie über eine Brücke fuhren, dann über Bahngleise und Kopfsteinpflaster.


    Nach gefühlten fünfzehn Minuten hielt der Wagen an. Jerome stieg aus, kam an Martins Autoseite, öffnete die Tür und half ihm raus.


    »Den Sack bitte noch auflassen. Nur noch ganz kurz, dann sind wir da. Keine Sorge, Sie machen das prima.«


    Jerome half Martin, durch das Fenster zu klettern, und führte ihn wie einen Blinden durch die Flure des leerstehenden Hauses. Alles war ruhig, keine Menschenseele war zu sehen. Jerome hätte ihn hier und jetzt umbringen, mit einem Stein beschweren und in der Elbe versenken oder ihn in einem alten Container vermodern lassen können. Es hätte vielleicht Monate gedauert, bis man ihn gefunden hätte. Martin hatte niemandem gesagt, wo er hinging, mit wem er sich traf. Sein Handy war ausgeschaltet wie so oft. Man würde ihn vergeblich suchen.


    Sie fuhren mit einem Fahrstuhl, einem klapperigen alten Teil aus dem vorigen Jahrhundert. Es klingelte und rumpelte und Martin meinte zu spüren, dass sie nach oben fuhren. Dann hielt der Fahrstuhl an, aber sie stiegen nicht aus. Stattdessen ging es wieder nach unten, sie hielten an und rappelten wieder nach oben. Ein albernes Spiel der Verwirrung, das Martin zunehmend verärgerte, und ja, es verängstigte ihn sogar. Als sie ein letztes Mal anhielten, öffnete sich die Tür mit lautem Knatschen. Die letzte Wartung für diesen Kasten war garantiert schon lange überfällig. Sie stiegen, für Martin immer noch nicht sichtbar, im obersten Stockwerk aus. Trotz der Jute über seinem Kopf spürte er kalte, zugige Luft, die an seinem Hals entlangkroch. Sie gingen ein paar Schritte durch kurze Flure und blieben stehen, als Jerome ihn an der Schulter packte. Er drehte ihn mehrfach um die eigene Achse, bis Martin schwindelig war, dann schubste Jerome ihn in einen Gang.


    Übertrieb er nicht damit gehörig, dieser Idiot?


    »Stopp, wir sind da.«


    Martin schwenkte den Kopf hin und her, wollte den Sack über dem Kopf loswerden.


    »Eine Sekunde Geduld noch.« Jerome schloss auf. Bevor er losgefahren war, um Martin abzuholen, hatte er alle Fenster verriegelt und verdunkelt. Diese Etage hätte sich genauso gut in einem Keller befinden können. Martin war durch das permanente Auf und Ab des Fahrstuhls derart verwirrt, dass er im Nachhinein nicht hätte sagen können, in welchem Stockwerk sie sich befanden. Er versuchte, Gerüche zu erkennen, die ihm seinen Aufenthaltsort verraten könnten, doch der Gestank nach Fäulnis direkt vor seiner Nase machte jede weitere olfaktorische Wahrnehmung unmöglich.


    Im Inneren der Höhle, die Jerome bewohnte, gab es nichts, was auf seinen Aufenthaltsort hätte präzise schließen lassen können.


    »So, ich denke, wir können Ihnen jetzt das Mützchen abnehmen.« Jerome löste den Knoten unter Martins Kinn und zog mit einem Ruck den Jutesack von seinem Kopf. Martins Haare stoben wie elektrisiert in alle Richtungen, das Gummiband zerriss. Er sah fast nichts, es war schummerig in dieser Halle, die endlose Ausmaße zu haben schien. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dämmerung. Er kramte in seiner Jeanstasche und fand ein schwarzes Gummiband, mit dem er die Mähne erneut bändigte. Sogleich blickte er sich wieder um.


    »Musste das unbedingt sein? Mist.«


    Jerome fegte den Einwand mit einer lapidaren Handbewegung weg. »Ich wollte es auch mal ein bisschen spannend machen, so wie im Film. Dort sind die Spitzel auch immer inkognito. Außerdem, so lange kennen wir uns noch nicht, dass ich Ihnen gleich alles auf einmal auf die Nase binde. Immer schön eins nach dem anderen. Was Sie heute erfahren werden, sprengt sowie schon Ihren bisherigen Horizont. Einen kleinen Preis muss man schon dafür zu zahlen bereit sein.«


    Martin sah sich in der Halle, die die Bezeichnung ›Wohnung‹ nicht verdiente, um und staunte nicht schlecht.


    »Na, mal nicht so arrogant, Freundchen. Nur weil hier ein paar Monitore stehen, heißt das noch lange nichts.«


    »Ich weiß, was ich kann, und Sie wissen es auch. Ich erinnere Sie ja nur ungern daran: die Fotos, die erfolglose Suche Ihres Freundes nach meinem Aufenthaltsort, der Abtritt des Familienministers– all das ist nur eine Kleinigkeit gemessen an dem, was möglich ist und was von den richtig bösen Jungs tagtäglich praktiziert wird.«


    Martin streifte durch den riesigen Raum. Auf einer Fläche von über 400 Quadratmetern, so schätzte er, wurde nur eine Ecke wirklich genutzt. Jerome hatte dort Licht gemacht, eine Reihe ungemütlicher Neonröhren erwachten flackernd zum Leben. In der Luft hängende Staubteilchen verharrten schwerelos wie feiner Nebel in Höhe seiner Augen. Ein großer weißer Tisch mit Monitoren, einigen Geräten, deren Funktion Martin nicht erkennen konnte, einem chaotischen Kabelgewirr wie in seinem Kopf nach dem morgendlichen Aufstehen, das war alles, was er sah oder was man ihn sehen lassen wollte. Unter dem Tisch Computergehäuse, blinkende LEDs, verschiedene Schächte für CDs und andere Speichermedien. Weitere Tische, auf denen Manuskripte lagen, nicht ordentlich gebunden, nur grob geheftet. Auf dem Boden in einem Radius von fünf Metern um Jeromes Arbeitsplatz herum lagen stapelweise Bücher und Skripte auf dem Boden verteilt. Ein schmaler Gang führte aus dem Papierwald hinaus, als hätte ein Rasenmäher einen Weg geschaffen.


    Martin verschränkte die Hände hinter dem Rücken und schlenderte umher. Der Rest der Etage stand leer. Abdrücke von Schreibtischbeinen und Stühlen auf dem Linoleum, Staubmäuse in den Ecken und am Rand des Raumes unter den verriegelten Fenstern. Trostlose dunkle Leere, wohin das Auge reichte, und doch gab es Elektrizität. Genug, um alle Geräte im Dauerbetrieb zu halten. Die Szene wirkte seltsam gestellt, kunstvoll angeordnet, um einen bestimmten Effekt zu erzielen.


    Martin wandte sich zu Jerome um. »Was war das mal früher?«


    Jerome stockte einen Moment. »Ich glaube, das kann ich Ihnen verraten, ohne dass Sie gleich losrennen. Ein Versicherungsgebäude.«


    »Und wer bezahlt das alles?«


    »Na, Sie.« Jerome lachte.


    Martin fand das nicht komisch.


    »Nein, Quatsch. Alles ganz legal. Ist nie abgestellt worden vom E-Werk.« Jerome ließ seine Finger über seine Tastatur huschen. Er wollte Martin nicht in die Augen sehen, während er log, obwohl es ihm keine Mühe bereitete, frech zu lügen. Das Lügen gehörte zu seinem Geschäft der Informationsbeschaffung, mit dem Ziel, die Wahrheit herauszufinden und ans Licht zu bringen. Die verquere Welt eines Profi-Journalisten, zumindest nach Jeromes Definition.


    Die Bildschirme über Jerome flackerten und warfen gespenstische weiße Schatten in den kahlen Raum zu Martins Füßen. Die Kameras vor den Türen schwenkten ihre Bahnen und zeigten alltägliche, menschenleere Plätze. Die Börsenkurse auf den anderen Bildschirmen rutschten immer weiter ab und wiesen rote Abwärtstrends auf. Jerome kaute an seinen Fingernägeln und schien seinen Gast vergessen zu haben. Die Pfeile, die nach unten wiesen, machten einen schnellen Profit seiner jüngsten Aktiendeals zunichte.


    Für eine kurze Weile war er in seiner Welt verschwunden, bis Martin ihn zurückholte.


    »Also, was ist jetzt? Sie wollten mir etwas erzählen. Ich hab eigentlich keine Zeit für diese Spielchen.«


    Jerome sah nicht auf von seiner Tätigkeit.


    »Klar haben Sie Zeit. Sie langweilen sich zu Tode in Salzhausen und stecken in Ihren Ermittlungen fest. Die Durchsuchung von Klaus’ Wohnung war frustrierend und ernüchternd. Der Porsche in der Tiefgarage hat Sie neidisch gemacht und Sie haben sich gefragt, ob Sie vielleicht den falschen Job haben. Ihr Freund hat keinen Bock mehr und will kneifen. Nun sind Sie hier und hoffen auf eine Antwort auf alle Ihre Fragen.«


    Jerome drehte seinen Bürostuhl zu Martin um, der sieben Meter von ihm entfernt in der sonderbaren Halle stand.


    »Sie fragen sich, wer Reinhard Schöller wirklich ist. Was hatte Klaus in seinem Brief gemeint, als er davon sprach, dass sein Vater nicht der ist, von dem alle Welt glaubt, dass er es ist? Was hat der Alte mit den Bilderbergern zu tun, beziehungsweise was haben die mit ihm zu tun? Und für die Beantwortung Ihrer Fragen, die ich Ihnen hier und heute frei Haus liefere, opfern Sie gern ein paar Stündchen. Denn eines wissen Sie ganz genau– ohne mich werden Sie den Fall nicht mal im Ansatz lösen.«


    Martin schüttelte perplex den Kopf und vergrub die Hände in den Hosentaschen.


    »Entweder Sie haben einen gehörigen Knall oder Sie wissen wirklich genau Bescheid. Es wäre schön, wenn Sie langsam mal die Katze aus dem Sack lassen könnten.«


    Jerome amüsierte sich.


    »Immer diese Klischees, diese Wortspielchen. ›Katze aus dem Sack lassen‹, wo kommt das eigentlich her? Blöder Vergleich.« Jerome zog einen klapperigen Holzstuhl heran, legte die Manuskripte, die darauf gestapelt waren, auf den Boden zu den anderen Papieren und klopfte auf die Sitzfläche. »Na, kommen Sie. Worauf warten Sie noch?«


    Martin verengte seine Stirnfalten zu einer Ziehharmonika und ging gemächlichen Schrittes auf Jerome zu. Er setzte sich und betrachtete den Arbeitsplatz. Nicht eine Sekunde könnte er hier arbeiten, dachte er. Wie findet man abgelegte Ordner in diesem Chaos wieder, wenn man sie sucht? Es schien keinerlei System und Ordnung zu geben, doch er täuschte sich. Jerome kannte jeden Zentimeter des Raumes ganz genau, jede Akte, jedes Manuskript, jeden Artikel, denn er hatte alles selbst geschrieben. Zum Teil lagen dort herausgerissene Seiten aus Tageszeitungen, Reportagen in namhaften Zeitschriften und politische Abhandlungen in Sachbüchern. Sogar über den Zusammenhang zwischen Politik und Religion hatte er geschrieben, den Unsinn des Euro, eines vereinigten Europa, den Verfall der Moral bis hin zum Untergang der gesamten Zivilisation, ja dem Ende der Welt. Und an diesem Punkt kamen für ihn die Bilderberger ins Spiel. Seiner Meinung nach führten sie die Menschheit an den Abgrund, balancierten dort mit ihr ein Weilchen herum und waren kurz davor, ihr einen gehörigen Schubs in die Tiefe zu geben. Sie waren seine Endzeitapostel, die Propheten des Unausweichlichen, das sie selbst herbeiführten. Sein Leben hatte er ihnen gewidmet, recherchiert und in allem und jedem herumgestochert, bis man ihn damals fand und kaltgestellt hatte.
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    Jeromes Kopf war ihm auf die Brust gesunken. Seine Augen geöffnet, schien er an etwas weit Entferntes zu denken, völlig darin versunken. Er schaukelte leicht vor und zurück und seine Lippen bewegten sich lautlos. Martin betrachtete ihn von der Seite, verdrehte die Augen und stieß ihm den Ellenbogen an die Schulter. Jerome erschrak, schloss den Mund, drehte den Kopf nach links und nach rechts, als würde er nach tiefem Schlaf neue Orientierung suchen. Dann war er wieder voll da.


    »Ach ja, hab ich ganz vergessen. Sie erhalten ja heute Ihre erste Lehrstunde in Sachen Politik. Genauer gesagt: Unterwanderung der Demokratie durch eine übergeordnete, unsichtbare und weitgehend unbekannte Instanz namens ›Bilderberger‹.« Jerome lehnte sich zurück, gab sich entspannt und kaute an dem Ende eines Bleistiftes. Dem Stift war anzusehen, dass er nicht das erste Mal missbraucht wurde. Wurde nicht auf ihm herumgebissen, wurde er mit hoher Frequenz zwischen den Fingern gezwirbelt. Jerome hatte Mühe, sich zu konzentrieren.


    »Also, was wissen Sie schon über die Bilderberger?«


    Martin saß ebenfalls, doch eher in angespannter Position, beugte sich leicht vor, stützte die Hände auf die Knie und dachte nach. Eher eine Sitzhaltung wie kurz vor einem Sprung oder einem Angriff. Aus einem unerfindlichen Grund fühlte er sich unwohl.


    In diesem Augenblick hörte Martin feines Kratzen, ein Miauen, wie das Schreien eines Kindes.


    »Oh, Besuch«, freute sich Jerome und sprang auf. Er ging zur Tür und öffnete sie. »Hallo, Fran«, hörte Martin ihn an der Tür reden. »Na, auch mal da? Wo hast du dich denn rumgetrieben?«


    Jerome kam in den ungemütlichen Raum zurück und trug eine Katze auf dem Arm. Sie schmiegte sich an seine Schulter und schloss schnurrend die Augen.


    »Darf ich vorstellen? Fran, das ist der Kommissar, von dem ich dir erzählt habe.« Jerome wandte sich an Martin. »Herr Kommissar, das ist Fran.«


    »Fran«, wiederholte Martin fragend. Er hatte sichtlich nicht damit gerechnet, dass sich Jerome ein Haustier hielt.


    »Abkürzung von Francis. Schöner Name, nicht?«


    Jerome ließ die Katze vom Arm springen. Sie hatte ein schwarzes Fell mit weißen Flecken. Um die Nase herum legte sich ein weißer Streifen und gab ihr ein schelmisches Aussehen. Sie verschwand in einem der hinteren Räume.


    »Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte Jerome und rieb sich die Hände an der Jeans trocken.


    »Was ich über die Bilderberger weiß, haben Sie mich gefragt.« Martin zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich deutlich weniger als Sie.« Martin malte Gänsefüßchen in die Luft. »’n Verschwörungsclub, mächtige Leute, die nach Aussagen meines Kollegen Weltpolitik spielen.«


    Jerome presste die eh schon schmalen Lippen aufeinander. »Mir scheint, Sie nehmen dieses Thema nicht sonderlich ernst. Kann das sein?«


    »Hören Sie, Jerome, oder wie immer Sie heißen. Ich kann und will nicht glauben, dass es eine Gruppe von Männern gibt…«


    »Und Frauen«, unterbrach ihn Jerome mit monotoner Stimme und hob lehrerhaft den Zeigefinger senkrecht in die Luft.


    Martin stutzte kurz und fuhr fort. »Meinetwegen auch Frauen. Also dass es Männer und Frauen gibt, die unsere Demokratie unterwandern. Die uns verarschen, auf gut Deutsch, oder? Die jeden Wähler im Glauben lassen, er bewirke etwas mit seiner Stimme, während diese Typen hinter den Kulissen eh machen, was sie wollen, unabhängig davon, was der Bürger mit seiner Wahl bezweckt.«


    Jerome grinste, schlug ein Bein über das andere und applaudierte. Er wirkte herablassend und überlegen, wähnte sich wie ein Talkmaster in einer Show.


    »Wow, das war toll. Ich hätte es nicht besser formulieren können, denn genau so ist es.« Er schüttelte den Kopf. »Ob Sie daran glauben oder nicht, ist völlig unerheblich.« Jerome machte eine theatralische Geste. »Fakt ist und bleibt, dass diese Typen, wie Sie sie nennen, seit den Fünfzigern aktiv sind und tatsächlich Geschichte schreiben. Ob zu unserem Vorteil oder zu deren? Das sei mal dahingestellt.«


    Martin blickte in eine dunkle Ecke des großen, unbehaglichen Raumes. Jetzt erst merkte er, wie still es dort war. Nur ein leises Surren der Rechner, das feine Ticken einer Uhr, doch ansonsten– kein Lärm von Maschinen, Autos, nicht mal ein über ihren Köpfen landender oder startender Jet. Er maß diesem Umstand wenig Bedeutung bei und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch.


    »Selbst wenn es so wäre. Vielleicht ist es ja gar nicht so schlimm. Ich bin froh, dass ich den Job der Politiker nicht machen muss. Also lassen wir die Jungs doch einfach ihre Arbeit machen. Sie treffen sich, meinetwegen auch geheim, weil sie ungestört sein wollen und sich nicht von jedem Fuzzi reinreden lassen wollen. Sie beschließen irgendwelche Sachen, die die Menschheit weiterbringen. Ja und?«


    Jerome setzte sich aufrecht hin und taxierte Pohlmann mit eisigem Blick. Eine Weile sagte er nichts und verengte lediglich die Augen. Die Katze kam um die Ecke geschlichen und leckte sich die Lippen. Sie bewegte sich lautlos vom Türrahmen zum Tisch, schlich, ohne sie zu berühren, an den Kabeln vorbei, als würde sie einen Fluss auf Steinen überqueren, und schmiegte sich an Jeromes Bein, rieb ihren zierlichen Kopf daran und blickte zu ihm auf. Er rückte seinen Stuhl einen halben Meter vom Tisch ab und gab Fran ein stummes Zeichen. Elegant sprang sie auf seine Knie, drehte sich zweimal herum und blieb mit dem Kopf auf dem rechten Knie liegen. Jerome bedachte sie mit einem zärtlichen Blick und begann, ihren Nacken zu kraulen. Dann sah er zu Pohlmann auf. Seine Gesichtszüge verhärteten sich wieder.


    »Sie sind ein konfliktscheuer und harmoniebedürftiger Mensch, Kommissar Martin Pohlmann. Ich sehe schon. So kommen wir nicht weiter.« Jerome nahm eine Marlboro zur Hand.


    »Auch eine?«


    Martin schüttelte den Kopf.


    Jerome zündete sich die Zigarette an. Fran blieb unbeeindruckt liegen. Er nahm einen tiefen Zug. Rauch brannte in seinen Augen und er schloss sie kurz. Während er sprach, entwich stoßweise inhalierter Rauch aus Nase und Mund.


    »Sie haben ein fettes Problem, Mann. Sie blenden die Problematik aus, weil sie zu groß für Sie ist, zu global. Es scheint Sie nicht persönlich zu treffen, weil Sie sich nur als kleines Rädchen im System betrachten. Und wenn Sie sich dazu durchringen würden, sich betroffen zu fühlen, würden Sie mit den Schultern zucken und kapitulieren, bevor Sie sich aufgemacht haben, dagegen anzugehen. Sie halten sich für nutzlos und Ihre Aktivitäten für unergiebig. Vielleicht haben Sie auch Angst, das weiß ich noch nicht genau. Möglicherweise hat der letzte Fall mit den Nazis Ihre Birne weichgekocht.« Jerome gab Fran einen zarten Schubs. Zornig sprang sie von seinen Beinen und trottete davon.


    »Sie ist wie ich«, meinte Jerome und sah der Katze nach. »Ein Vagabund, eine Ausgestoßene. Niemand sonst will sie haben. Sie und ich sind seelenverwandt.«


    Martin war erzürnt, sich von einem gänzlich Fremden eine respektlose Standpauke anzuhören, und doch war er erstaunt, zu welch profunden psychologischen Zusammenhängen sein Gegenüber in der Lage war. Er saß und Jerome stand nun vor ihm, wirkte groß, auf ihn herabblickend. Die Situation erinnerte ihn an eine Sitzung während seiner damaligen Therapie, in der er sich ähnlich ausgeliefert fühlte. Und doch verfolgte er Jerome mit seinen Augen. Zu gern hätte er gewusst, wer dieser unscheinbare, schmalbrüstige, aber dennoch verschlagene Mann wirklich war. Der es verstand, überheblich zu wirken, Kompetenz auszustrahlen, sie zumindest vorzutäuschen. In Jeromes Kopf schien es unablässig zu arbeiten, zu rumoren. Alles in ihm strebte nach Bewegung, nach Veränderung. Mit der Kippe in der Hand, deren Asche er auf den Boden schnippte, setzte er sich wieder. Nicht eine Sekunde verharrte er still, als bedeute es eine Verschwendung von Lebensqualität, unbeweglich zu sitzen.


    »Kann schon sein«, erwiderte Martin trotzig. »Aber wenn ich ehrlich bin, halte ich diese Sache immer noch nicht für besonders glaubwürdig und Sie, Sie halte ich für einen Spinner.« Martin wagte einen Versuch, seine entweichende Autorität zurückzuerobern.


    Jerome lachte kurz auf. »Das stört mich nicht. Das bin ich gewohnt. Das war schon immer so. Alle Leute halten mich für verrückt.«


    Eine tiefe Stille entstand. Jerome wandte sich zu der Größe des Raumes um und deutete mit ausladender Geste auf die endlos gestapelten Bücher und Manuskripte. Er war wieder ganz bei der Sache.


    »Denken Sie, ich sauge mir all das nur aus den Fingern? Achtzig Prozent von dem, was Sie hier sehen, habe ich selbst geschrieben, und der Rest stammt von meinen Kollegen. Alles, was man je über die Bilderberger zusammengetragen hat, wurde unter großer Mühe und in der Regel auf sehr gefährliche Weise herausgefunden. Die Bilderberger sind ja schließlich nicht blöd. Sie lassen sich nicht so einfach in ihre Karten gucken.« Jerome begann überschwänglich zu gestikulieren. »Sie treffen sich in abgelegenen Nobelhütten in edelstem Ambiente, reisen mit Hubschraubern oder gepanzerten Limousinen an, sprechen vorher zu niemandem ein Wort, um den Tagungsort nicht zu verraten, und halten ohnehin den Club der Bilderberger unter einem dichten Deckmantel der Verschwiegenheit verborgen. Sie sind nicht im Geringsten daran interessiert, dass die Welt von ihnen erfährt. Die intelligentesten Köpfe haben oftmals noch nie von den Bilderbergern gehört.«


    »Worum geht es in diesen Treffen? Was sind ihre Themen?«


    Jerome schnaubte verächtlich. »Vordergründig geht es um allgemeine Themen wie die Bekämpfung des Terrorismus, den Wiederaufbau eines Landes nach einer Krise oder einem Krieg, die Weltpolitik und Hochfinanz.« Jerome erhob die Stimme und blickte in die Ferne. »Im Wesentlichen aber geht es darum, wie man eben jene Kriege anzetteln kann, wie man Länder okkupieren kann, um an ihre Werte heranzukommen: ihr Öl, ihr Gas, ihre Diamanten, ihre Rohstoffe, seltene Erden; welche Firmen am ehesten von einem Wiederaufbau profitieren können, wie man wen am besten an die Macht bugsieren kann, ohne Aufsehen zu erregen, oder wie man einen anderen vom Thron stoßen kann, der die hochheilige Demokratie, die Machtstellung und den Wohlstand Amerikas gefährden könnte. Bedenken Sie, wer sich dort alles trifft! Ehemalige und zukünftige Regierungschefs, Banker, Konzernchefs, Militärs und Vorsitzende internationaler Organisationen wie Weltbank und Währungsfonds.«


    Jerome hob die Brauen.


    »Man pokert um Länder. Man findet heraus, wie man eine Finanzkrise in einem Land heraufbeschwören kann, um es in Abhängigkeit zu einem anderen Land oder einer Ländergemeinschaft zu bringen, die sie aus dem Dreck gezogen hat.«


    Jerome wandte sich zu Martin um, ging auf ihn zu und stellte sich bedrohlich dicht vor ihn hin. Seine Augen funkelten und ein seltsamer Blick erreichte Martin. »Meine Freundin ist gestorben, weil sie etwas entdeckt hatte. Man hat ihr den Schädel eingeschlagen, weil sie im Zimmer von Sokolow herumgeschnüffelt hat.« Jerome nahm einen Stapel Papiere zur Hand. Circa fünfzig Blätter, die durch seine Fingerspitzen rauschten. »Dies sind die Papiere, für die sie ihr Leben lassen musste.«


    »Was sind das für Unterlagen?«


    »Dies hier ist nur ein winziger Auszug davon, wie man die Weltbevölkerung mittels eines kleinen, unscheinbaren Gerätes kontrollieren kann. Aber dazu kommen wir später.«


    »Hirngespinste«, frotzelte Martin und schüttelte den Kopf. »Sie haben mich noch nicht überzeugt. Ich kann nicht glauben, dass einige wenige Menschen ganze Länder in den Ruin treiben können. Dazu fehlt ihnen definitiv die Macht.«


    »Denken Sie? Genau das Gegenteil ist aber der Fall. Nur einige wenige verfügen über genau diese Macht. Genau das ist es ja, was mir solche Angst macht. Und sie tun es, weil es, wie immer im Leben, um Geld geht. Um verdammt viel Geld sogar. Milliarden sind eher ein Taschengeld.«


    Martin hob, sich ergebend, die Hände.


    »Na schön. Nur mal rein hypothetisch, dass es so ist, wie Sie sagen. Wie konnte sich über all die Jahre so ein Verein im Untergrund halten? Wir haben Geheimdienste, Politiker, wir haben Medien, die alles aufdecken und verbreiten könnten…«


    Jerome steckte sich eine neue Zigarette an.


    »Wenn du deinen Feind nicht besiegen kannst, mach ihn zu deinem Freund. Was glauben Sie, wie geehrt sich die dummen, kleinen Politiker fühlen, wenn sie zu einem Meeting der Bilderberger eingeladen werden? Sie wachsen gleich um zehn Zentimeter in die Höhe. Das ist doch ein ganz einfaches Prinzip. Jeder, der den Bilderbergern gefährlich werden kann, wird ganz einfach gekauft. Alle Vertreter der großen Medien sind Teilnehmer der Bilderbergversammlungen, aber nicht, um darüber wahrheitsgemäß zu berichten, sondern um sich gebauchpinselt zu fühlen, dass sie dabei waren. Nur schreiben dürfen sie nicht darüber. Sie sind zu absoluter Verschwiegenheit verpflichtet, sonst verlieren sie ihre Jobs. So einfach ist das. Sie lernen die Macht kennen und in ihnen wird sogleich der Gedanke erstickt, etwas gegen die Bilderberger schreiben zu können. Und wenn sie darüber schreiben, dann natürlich nur das, was sie schreiben sollen. Es ist alles vorformuliert und diktiert.«


    »Darum ist nichts Negatives in der Presse über diese Leute zu lesen?«


    »Genau. Weil sich die Presse selbst damit schaden würde.«


    »Das ist Erpressung. Was ist mit der Pressefreiheit?«


    Jerome lachte ungezügelt. »Erpressung und Boykottierung der Pressefreiheit sind nicht die einzigen Straftaten, die die Bilderberger begehen.«


    Martin blickte Jerome fragend an. Allmählich wurde ihm warm und der Sauerstoff schien zu schwinden. Er sah auf die Uhr. Es war schon sechs. Was tat er eigentlich hier, in dieser abgedunkelten Halle, dem Aufenthalts- und Wohnort eines abgehalfterten Journalisten, der zwar einen Haufen Märchen erzählen konnte, aber das Ganze vermutlich nicht beweisen konnte. Nichts als heiße Luft. Und beschimpfen lassen musste er sich auch noch von ihm. Pohlmann fand, das Maß sei nun voll.


    »Okay, kommen Sie endlich zum Punkt.«


    »Welchen Punkt meinen Sie? Vielleicht Schöller? Meinen Sie diesen Punkt? Wie wär’s mit Mord, mein lieber Herr Kommissar?«


    Martin nickte und rieb sich verlegen die schweißnassen Hände.


    »Na ja. Deswegen bin ich eigentlich hier. Genau. Es geht um den Tod von Klaus Schöller.«


    »Ach, Klaus? Ich dachte eigentlich an den Tod von Reinhard Schöller.«


    Martin legte seine Stirn in Falten. Sie erinnerte an ein Relief des Wattenmeers bei Ebbe.


    Jerome erhob sich und begann wieder, im Raum umherzugehen. »Klaus Schöller war nur ein unbedeutender kleiner Fisch. Eine Makrele im Haifischbecken.«


    Martin drängte sich der Anblick des Toten am Fundort auf. Der Vergleich war makaber, aber passend.


    Jerome dozierte weiter. Er schien es zu genießen, vor einem Bullen zu referieren. »Okay. Dann will ich Sie mal jetzt so richtig glücklich machen. Kommen wir also zum Punkt. Beziehungsweise zu einem der wichtigen Punkte. Reinhard Schöller ist ein E H M.« Jerome betonte jeden einzelnen Buchstaben wie für einen Tauben, der von den Lippen lesen sollte.


    »Was ist nun wieder ein EHM?«


    »Ein Economic Hit Man. Kurz gesagt, ein Auftragskiller. Er arbeitet für eine von mehreren Sondereinheiten eines Geheimdienstes. Ein kleiner Handlanger der ganz Großen.« Jerome hatte weißen Schaum in den Mundwinkeln. Die Unterhaltung schien ihn anzustrengen und es verlangte ihn nach irgendeiner Art von Medikamenten.


    »Weiter«, forderte Martin und sah wieder auf die Uhr.


    »Economic Hit Men sind daran beteiligt, Länder in Krisen zu stürzen, Regierungen ins Wanken zu bringen, Parteichefs zu beseitigen, unbeliebte Leute aus dem Weg zu räumen. Solche Dinge eben.«


    »Mein Chef – ein Killer?« Martin lachte. »Ja, klar.«


    »Reinhard Schöller gehörte früher zu einer Spezialtruppe, die sich ›Schakale‹ nennt. Wenn nichts mehr geht, tritt ein Schakal auf den Plan und erledigt die Drecksarbeit. Er killt Politiker, Staatschefs, Konzernbosse und so weiter.«


    »Schöller ist der Polizeipräsident von Hamburg!« Martin hob erbost seine Stimme.


    »Auf dem Papier vielleicht. Ist doch eine tolle Tarnung, oder?« Jerome wandte sich ab. »Bier?«


    Ohne die Antwort abzuwarten, verließ er den Raum. Nebenan hörte man ihn klappern, herumräumen, Türen öffnen und wieder schließen. Er erschien mit vier Flaschen Jever Pilsener.


    Martin kniff die Augen zusammen. Jetzt erst nahm er bewusst Jeromes jugendlich wirkende Erscheinung wahr. Die intensive braune Augenfarbe, eine ungewöhnlich weiß leuchtende Iris. Buschige Brauen und darüber ein tief sitzender Haaransatz, ebenfalls bräunlich-blond. Schlaksige Figur in einem gelblich gemusterten Hemd, das über der löchrigen, an den Enden ausgefransten Jeans hing. Was an ihm war echt? Was war falsch?


    Jerome öffnete eine Flasche mit einem Feuerzeug über seinem Daumen und reichte sie Pohlmann. Die zweite nahm er für sich und leerte die Hälfte der Flasche in einem Zug. Obwohl Pohlmann gewissermaßen im Dienst war, tat er es ihm gleich. Die Situation erforderte eine gewisse Beruhigung seiner Nerven. Unversehens war er in etwas Großes hineingeschliddert, etwas Gewaltiges, das sich vor seinem kleinen Horizont aufbaute.


    Pohlmann rülpste leise hinter vorgehaltener Hand.


    »Können Sie das beweisen? Für solche Anschuldigungen braucht es schon ein wenig mehr als Recherchen und Vermutungen. Ich bräuchte da etwas schwarz auf weiß. Unterlagen für den Staatsanwalt und dergleichen.« Pohlmann deutete auf die Papiere, die zu seinen Füßen auf dem Boden verteilt lagen.


    »Wollen wir nicht ›Du‹ sagen? Ist doch blöd, das ›Sie‹.« Jerome rückte mit seinem Bürostuhl vor und hielt die Flasche zum Anstoßen hin. »Jerome, aber das weißt du ja schon.«


    Pohlmann fühlte sich überrumpelt. Zum vertrauten Du überzugehen, kam einer Art Komplizenschaft gleich, andererseits könnte es nicht schaden, einem Informanten auf persönlicher Ebene zu begegnen. Auf diese Weise erhoffte er, noch mehr Informationen auf dem Silbertablett serviert zu bekommen. Warum nicht Freundschaft schließen mit einem Informanten. Einen Freund belügt man nicht.


    »Na, meinetwegen. Ich bin Martin.«


    Jerome grinste hinter der Flasche, die er zum Mund führte. Sein Plan ging auf.


    Martin nahm einen weiteren Schluck.


    »Also, noch mal. Was ist mit stichhaltigen Beweisen? Und wieso redest du über den Tod von Reinhard Schöller und nicht über den von Klaus? Mich interessiert in erster Linie, wie Klaus ums Leben gekommen ist. Der Alte ist schließlich noch in Amt und Würden, oder?«


    »Möglicherweise nicht mehr lange. Er ist auf dem besten Weg, seine Geheimdienstkarriere zu versauen. Er ist mitschuldig am Tod seines Sohnes, er hat nicht dichtgehalten, hat zugelassen, dass sein Filius zu viel Infos über ihn und die Truppe ausgräbt. Wenn so etwas passiert, hat man sein Todesurteil bereits in der Tasche. Außerdem steht das nächste Treffen der Bilderberger vor der Tür und sein Job ist unter anderem der, für Sicherheit und Verschwiegenheit zu sorgen. Er hat sich darum zu kümmern, dass alle dichthalten und kein dummer Journalist, wie ich es bin, es schafft, sich einzuschleusen.« Jerome trank die Flasche aus und öffnete gleich danach die nächste.


    Pohlmann schüttelte den Kopf und starrte vor die schwarzen Platten, mit denen die Fenster verdunkelt waren. »Das ist mir viel zu wenig. Mit Andeutungen kann ich nichts anfangen.«


    Jerome hob die Hand. Sie zitterte leicht. »Nicht so hastig, junger Mann. Wir sind erst am Anfang unserer stürmischen Beziehung. Nicht gleich alles am ersten Tag. Wir müssen uns erst kennenlernen.« Jerome stellte das Jever auf den Tisch und wandte sich der Tastatur zu. Mit großer Schnelligkeit flogen seine Finger über Buchstaben und Zahlen, während sein Blick auf den Monitoren ruhte. Der Seitenaufbau gestaltete sich mit High Speed und ein Foto mit drei Männern darauf baute sich auf einem der Bildschirme auf.


    »Komm her!«, befahl er Pohlmann. »Kennst du die?«


    Pohlmann stand auf und lehnte sich vor. »Logisch. Der eine ist Reinhard Schöller. Der andere ist Lohmeyer, der Minister, der jetzt tot…«


    »Und kennst du auch den dritten?«


    Pohlmann kniff die Augen zusammen. Diesen Mann hatte er noch nie gesehen. Jerome wusste, dass Pohlmann ihn nicht kennen konnte.


    »Das ist Thomas Wieland. Nie gehört, stimmt’s?« Pohlmann schüttelte schwach den Kopf.


    »Wieland ist ein deutscher Schakal wie Schöller. Fünfzehn Jahre jünger, um ein Zehnfaches brutaler und ein Hundertfaches ehrgeiziger. Dieses Bild ist einen Tag vor Lohmeyers Tod entstanden. Wieland ist mit ziemlicher Sicherheit Lohmeyers Killer oder er mordete in Kooperation mit Schöller. Vermutlich haben die beiden das Ding gemeinsam durchgezogen. Das weiß ich noch nicht so genau. Ich denke, Schöller würde alles tun, um seine Position bei den Bilderbergern zu festigen.« Jerome ließ diese Information auf Pohlmann einen Augenblick wie die Betäubungsspritze eines Zahnarztes einwirken. Dann setzte er nach. »Wieland ist ein exzellenter Sprengstoffexperte, Auftragskiller, Söldner, treuer und loyaler Anhänger der neuen Bewegung. Aufstrebendes exekutives Rädchen der Schattenmacht. Alles, was er weiß, hat er von Schöller. Arbeitet zurzeit offiziell als IT-Manager mit makelloser Vita und eigener IT-Firma, inoffiziell ist er ein skrupelloses Schwein, dem keine Sauerei zu schmutzig ist.«


    »Woher haben Sie …«, Pohlmann korrigierte sich, »woher hast du das Bild?«


    »Ich hab Lohmeyer eine Woche lang beschattet und an dem Alten bin ich sowieso ständig dran. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sich wieder trafen, und siehe da, Lohmeyer trifft auf seinen Mörder. Schöller und Wieland kennen sich seit zwanzig Jahren. Wieland ist so etwas wie ein Zögling von Schöller.« Jerome wies mit seinem Finger auf das Foto. »Sie spielen mit Lohmeyer. Niemand weiß, was sie dort besprechen, denn nun ist er tot. Zerrissen in alle seine Moleküle. Das ist eine beliebte Scheiß-Masche der Schakale. Sie treffen sich vorher mit ihren Opfern, doch sie rechnen nicht damit, enttarnt zu werden. Sie sind übermütig geworden. Arrogant und unvorsichtig. Aber sie haben die Rechnung ohne mich gemacht. Ich klebe seit über sieben Jahren an ihnen dran, wie eine gierige Zecke, und ich werde alles auffliegen lassen, wenn der Zeitpunkt gekommen ist.«


    »Mal angenommen, es stimmt, was du sagst. Nur mal angenommen, rein hypothetisch– wie könnte man denen das Handwerk legen?«


    Jerome nahm die Finger von der Tastatur und wandte sich seinem neuen Verbündeten zu.


    »Tja, das, mein Lieber, ist eine verdammt gute Frage. Eigentlich gar nicht. Es ist ein perfekt gesponnenes Netzwerk mächtiger Leute, die ausschließlich ihre eigenen Interessen im Auge haben. Und sie halten zusammen, weil sie einander brauchen. Eine eingeschworene Gemeinschaft, wie die Freimaurer. Über deinen dicken Freund, den Staatsanwalt, lachen die nur.«


    »Okay, über Pressefreiheit sprachen wir schon. Aber trotzdem, du bist doch selbst Journalist. Schreib über sie, meinetwegen anonym.«


    »Das hab ich schon oft getan und tue es noch; in einem Blog. Anonymus ist mein zweiter Vorname.« Jerome lachte gequält. »Das Problem ist, dass alle Vertreter der großen Medien ebenfalls Bilderberger sind. Niemand von denen würde drucken, was ich ihnen liefere. Sie haben einen Maulkorb um, anderenfalls gibt es die Zeitung nicht mehr lange. Sie wird einfach gekauft. Gewissermaßen sind sie jetzt schon gekauft durch Aktienanteile. Doch es gibt einen Weg…«


    »Mach’s nicht so spannend.«


    »Man muss sie mit ihren eigenen Waffen schlagen. Man muss es geschickt planen. Eine Strategie der Vernichtung der Macht.«


    Pohlmann schluckte. Worte wie diese hörte er nicht gern. Weder als Mensch noch als Bulle.


    »Man muss Zweifel unter ihnen säen, Misstrauen schaffen, sie gegeneinander aufhetzen, sie von innen her zerstören. Sie glauben, sie seien unantastbar, und doch haben sie allen Grund dazu, sich gegenseitig zu misstrauen, denn jeder von denen hat eine Menge zu verlieren. Man muss sich in ihre Rechner hacken, Dateien dort ablegen, die einem anderen gehören. Man muss sie gegeneinander durch Denunziationen ausspielen. Eine Art Marionettentheater aufführen. Kann man sie nicht von außen erledigen, muss man es von innen tun. Und, was noch wichtiger ist, man muss ihnen ihr Liebstes stehlen.« Jerome machte eine Pause. Er biss auf seinen Fingernägeln herum. Das Haar hing wirr herab und sein Blick wurde zunehmend glasiger.


    »Ich vermute, du meinst ihr Geld.«


    Jerome nickte und grinste. Etwas an ihm schien aus den Gleisen gerutscht zu sein. »Du lernst schnell, mein Lieber. Sie sind besessen von Geld. Es dreht sich alles in ihrem Leben darum. Geld und Macht, Einfluss und Ruhm. Doch ohne ihr Geld sind sie machtlos wie kleine Kinder. Ohne ihr Geld können sie niemanden erpressen, keine Staaten ruinieren, keine Killer bezahlen, sich keine Anwälte mehr leisten.« Jerome feixte und kratzte sich am Kopf. »Sie leiden trotz ihrer Milliarden unter Verarmungsängsten. Kannst du dir das vorstellen? Je mehr du hast, desto mehr fürchtest du, man könnte dich bestehlen, könnte dir was wegnehmen, selbst wenn du es selbst anderen gestohlen hast. Gut, sie würden es nicht stehlen nennen, sondern betrachten es als Gewinne aus Spekulationsgeschäften, aus Übernahmen maroder Firmen. Der sogenannte Markt hat es ihnen verschafft. Dabei vernichten sie Existenzen, ohne mit der Wimper zu zucken. Skrupel kennen die nicht. Und vor allem«, Jerome hob beide Hände wie ein Sieger, »ohne ihr Geld wird es wieder Pressefreiheit geben, wird es wieder Wahrheit geben, das Recht auf korrekte, unverfälschte Information.« Jerome ließ sich auf den Boden hinabsacken und lehnte an einer Heizung unter dem Fenster. Neben ihm türmten sich Berge von Geschriebenem auf, auf die er seine flache Hand legte, als schwöre er vor Gericht auf die Bibel. Seine Fantasie schien abzuschweifen in eine fremde Welt.


    »Und, wie willst du das anstellen? Ihnen das Geld wegnehmen? Hast du es nicht eine Nummer kleiner für mich?«


    Jerome reagierte erst nicht. Dann drehte er den Kopf. »Alles, was du brauchst, ist ein schneller, internetfähiger Computer. Das ist alles. Und natürlich einen Haufen Bankdaten.« Jerome deutete auf seinen Rechner. »Ist eigentlich kein Problem.«


    »Mit Verlaub, aber ich glaube, du spinnst. Das ist lachhaft. Du hast einfach zu viele Filme mit Hackern geguckt. So was kannst du nicht tun. Du bist ein einfacher, kleiner Computerfreak und vermutlich ein bisschen wahnsinnig obendrein.« Pohlmann band sich den Zopf neu zusammen und erhob sich von seinem Stuhl. Jetzt riss ihm endgültig der Geduldsfaden. »Ich geh jetzt. Ich glaub, es war ein Fehler, mich auf dich einzulassen. Du hast nicht mehr alle Latten am Zaun.«


    Jerome zog die Knie zu sich heran und rieb sich mit dem Handrücken die Augen wie ein Junge kurz nach dem Aufwachen. Mühsam rappelte er sich auf.


    »Vertrau mir«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Ich werde es dir beweisen. Dann wirst du mir glauben. Schau heute Abend auf dein Konto. Dann wirst du nicht mehr an mir zweifeln.«


    Pohlmann betrachtete den Mann, der sich Jerome nannte, und sah ihn tatsächlich weinen. Stille Tränen rannen an seinen Wangen herab. Den Kopf hielt er gesenkt.


    Kann man so etwas spielen?, dachte Pohlmann. Auf Kommando losheulen? Er wusste es nicht und wollte es auch nicht wissen. Vollkommen unbewandert in Dingen der Geisteskrankheiten, fühlte er sich hilflos, ratlos und müde. »Ich will jetzt gehen.«


    Jerome hob den Kopf und starrte Martin an. Die Tränen waren verschwunden, wenn es denn tatsächlich welche gegeben hatte. Seine betrübte Stimmung hatte sich von einer Sekunde auf die nächste gewandelt. Nun erschien er in der Rolle eines hartgesottenen Strategen, eines Kosmopoliten, der Pohlmann mit der Hand an der Schulter festhielt.


    »Ich kann dich nicht einfach gehen lassen, das verstehst du doch. Du wüsstest, wo ich wohne, könntest mich verpfeifen bei deinen Kumpels im Revier.« Jerome nahm die Hand wieder von Martin und verschränkte die Arme vor der Brust. Er zwinkerte, zuckte und verlor seine Körperspannung. Eine neue Persönlichkeit gewann die Oberhand. »Aber das machst du nicht, oder? Mich verpfeifen, den guten Jerome? Wir sind doch jetzt Freunde, nicht? Das machst du nicht, oder?« Jerome sprach mit hoher Stimmlage, schniefte und schuf die perfekte Illusion eines fünfzehnjährigen Jungen.


    »Hör zu, Mann. Ich weiß nicht, wer oder was du bist. Dass du ziemlich schräg bist, ist wohl kein Geheimnis, und dass du Ahnung von Technik hast, ist auch klar. Aber die Nummer, die du mir gerade auftischen wolltest, ist definitiv zu groß für mich. Ich muss erst mal hier raus. Dann sehen wir weiter.«


    Jerome straffte seinen Rücken, sprach nun mit tiefer, rauchiger Stimme wie Robert de Niro: »Du gehst, wie du gekommen bist, und zwar mit mir. Ich bringe dich, ist das klar? Mit verbundenen Augen oder gar nicht.«
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    Während der Fahrt von Jeromes Versteck zurück nach Lüneburg klopfte Martins Herz bis zum Hals. Auf der Zunge verweilte der säuerliche Geschmack nach Bier. Vergorene Reste an adrenalin-getrocknetem Gaumen, er sehnte sich nach einer Zigarette. Er atmete mit kurzen und zu schnellen Luftzügen unter dem ihm Ekel einflößenden Jutesack. Etwas wie Panik stieg in ihm auf. Es hätte nicht viel gefehlt und er hätte, als der Wagen an einer Ampel hielt, die Tür aufgedrückt und wäre rausgesprungen, doch er riss sich zusammen. Ohnehin hätte er sie nicht öffnen können. Ein spezieller, von Jerome installierter Mechanismus verhinderte dies.


    Was er hier gerade erlebte, war zu grotesk, zu absurd, um es überhaupt jemandem erzählen zu können. Nicht Werner, nicht Lorenz und erst recht nicht Catherine. Ein Bulle der Mordkommission lässt sich von einem verwirrten Chamäleon in einen stinkenden Jutesack einknüpfen, damit jener unter verschiedenen Namen, eingebettet in verschiedene Identitäten, unbehelligt seine Paranoia ausleben konnte. Wer zahlte für ihn den Strom, das Wasser, die Grundsteuer? Wem zahlte Jerome überhaupt etwas?


    Steuern? Existierte dieser Begriff für Jerome? Oder bestahl er andere? Die Mächtigen und Reichen? War er ein moderner Robin Hood? Nie zuvor hatte Martin einen derart durchgeknallten Mann kennengelernt und etwas in seinem Inneren sagte ihm, er solle sich zurückziehen von dem Journalisten, ihn einfach vergessen, ihn Werner überlassen, doch eine andere Regung fühlte sich zu ihm hingezogen. Jerome versprach ihm Erkenntnisse in diesem undurchsichtigen Fall, obwohl alles bisher recht dürftig war, was er erhalten hatte, zumindest, was die Beweise betraf. Anschuldigungen indes gab es reichlich.


    Verständlich, wenn man bedachte, dass man einem Fremden nicht alles in den ersten Stunden einer Begegnung vor die Füße warf. Zunächst ein vorsichtiges Abtaxieren, ein langsames Sich-aneinander-Gewöhnen. So lief das Spiel mit Spitzeln. Jeder behielt sich einen Rückzugsbereich offen und gab lange nicht alles von sich in den ersten Minuten preis. Jedoch dass die Bedingung ein überaus übel riechender Jutesack über dem Gesicht war, das war neu und ganz und gar nicht entsprechend der polizeidienstlichen Regeln. Diesen Begriff kannte Martin jedoch auch nur vom Hören-Sagen. Für ihn war entscheidend, dass ein Fall gelöst wurde, und nicht wie. Dass Mittel den Zweck heiligten, entsprach vollkommen seiner Devise, auch am Rande der Legalität.


    Nach unendlich scheinenden zwanzig Minuten in Dunkelheit hielt der grüne Wagen mit verwittertem Lack in einer unbewohnten Seitenstraße. Jerome öffnete die Tür, ging um den Wagen herum und befreite Martin. Er grinste breit, klopfte ihm auf die Schulter und benahm sich entspannt, unangepasst, lässig. Wie viele Gesichter und Persönlichkeiten dieser Mann haben mochte, konnte Martin nur erahnen. Vielleicht waren es auch einstudierte Rollen eines talentierten, aber stets unentdeckt gebliebenen Schauspielers. Was war Wirklichkeit, was war Show, was war echt, was war faul an diesem Meister der Verstellung? Wer, verdammt noch mal, war bloß dieser Jerome?


    Mit dieser Frage im Kopf verließ Martin den klapperigen, unscheinbaren Golf, riss sich den Sack vom Kopf, spuckte übel schmeckenden Speichel ins Gras und schüttelte den Kopf in Anbetracht seiner Unprofessionalität. Wortlos verließ er den Parkplatz und hörte die Stimme Jeromes hinter sich: »… und schön aufs Konto gucken heute Abend. Aber nicht gierig werden. Und immer dran denken: Nichts ist so, wie es scheint.«


    Martin wandte den Kopf halb um, weigerte sich aber, ihn tatsächlich anzusehen. Pah! Was sollte schon groß auf seinem Konto zu sehen sein. Zugegeben, er war ein wohlhabender Mann, seitdem er zum Verwalter eines millionenschweren Vermögens geworden war. Emilie Braun, gebürtige Hedwig Strocka, war im Alter von einundsiebzig Jahren zu einem stattlichen Erbe gekommen. Geld, das von einem hochkarätigen Nazi stammte, der sich als ihr Vater, ihr Erzeuger, entpuppt hatte. Potenter Zeugungshelfer, der Hitlers Aufruf nach einer arischen Züchtung nur allzu gern gefolgt war. Kriegsverbrecher, Mörder; nach dem Krieg Immobilienhändler, Devisenbeschaffer, Kunstmäzen, Alkoholiker im Alter. Hingerichtet von einem Killer im Auftrag eines Mannes, der ebenfalls unter Verarmungsängsten litt. Doch nun, nach einem aufsehenerregenden Prozess, in dem man die NS- Geschichte auf die Bühne der Öffentlichkeit zurückgezerrt hatte, wurde Emilie Braun das Erbe des Mannes zugesprochen, der ihr Vater gewesen war, jemand, der sie zu Lebzeiten nicht wollte, der sie lediglich gezeugt, ins Dasein katapultiert hatte. An der man, weil man sie für lebensunwert hielt, abscheuliche Experimente unter dem Eid des Hippokrates durchführte. Grausame Tests, die sie zum Reden bringen sollten. Sie, als man sie bei Kriegsende fand, ein Leben lang nicht wusste, wie man das Leben lebt, wie man sich gesellschaftskonform verhält und die schließlich in einer geschlossenen Anstalt ihre Freunde in den Büchern fand. Freunde, die sie für alle Entbehrungen entschädigten, die für sie alles andere als stumm waren. Sie sprachen mit ihr und sie sprach mit ihnen. Also hatte sie, bereits im Herbst ihres Lebens, nach dem Prozess das Geld angenommen in dem dumpfen Empfinden, es als eine Art Schmerzensgeld und Wiedergutmachung zu betrachten, obgleich sie nicht wusste, was man damit anstellen konnte. Sie kaufte einen kleinen, insolventen Buchladen in Lüneburg und rettete ihn so vor dem Verschwinden im Bauch eines gestreiften, bunten Wals, der von Land zu Land und von Stadt zu Stadt zog, um sich kleine Buchläden einzuverleiben. Dort saß sie nun in einem kuscheligen Lehnsessel und tat das, was sie schon immer getan hatte– lesen. Um ihr Vermögen brauchte sie sich keine Sorgen zu machen. Sie hatte Martin Pohlmann, den Mann, der sie unter Aufopferung seines eigenen Lebens aus den Klauen des Killers gerettet hatte, mit einer monatlichen Summe bedacht, die es ihm eigentlich ermöglicht hätte, nicht mehr arbeiten zu müssen. Doch ohne Arbeit war das Leben nutzlos, ob es allerdings diese Art von Arbeit unbedingt sein musste, das fragte sich Martin Pohlmann in diesem Moment zu Recht. Wieder war er scheinbar einem Psychopathen ins Netz gegangen und hatte den mit einem winkenden Gruß vermittelten Hinweis erhalten, noch am selben Abend seinen Kontostand zu prüfen.


    Nachdem sich der Golf außer Sichtweite befand, verlangsamte Martin seinen Schritt, bis er schließlich auf dem Bürgersteig stehen blieb, nicht wissend, wohin er überhaupt gehen sollte. Nach Hause? So tun, als wäre alles in bester Ordnung, als gäbe es keinen Chef, den er, wenn er ihn träfe, mit ›Hi, na, heute schon jemanden umgelegt?‹ begrüßen sollte? Sollte er sich die Nachrichten mit seiner Verlobten im Fernsehen ansehen? Die Berichte über das Attentat auf Lohmeyer, dessen vermeintlichen Mörder er schon kannte. Thomas Wieland, dessen Namen er noch nie gehört hatte, über den sich in der Verbrecherkartei auch sicher nichts finden lassen würde. Oder sollte er in Anbetracht der anstehenden Landeswahl den inszenierten Reden der Politiker lauschen, die irgendjemand für sie geschrieben hatte und sie zu Sprachrohren ihrer selbst machte, zu Marionetten?


    Martin brauchte eine Weile des Stillstands. Passanten sahen sich nach ihm um, betrachteten ihn kurz und wunderten sich. Er fühlte sich allein, verwirrt und wie zu Beginn seines letzten Falles, der ihn ins Krankenhaus und in die Zeitungen brachte, hilflos. Er fasste einen Entschluss. Er wollte reden. Reden mit einem Menschen, von dem er sicher war, dass er vollkommen normal war, intelligent, belesen und besonnen. Einem väterlichen Freund, den er in seinem Leben nicht mehr missen wollte: Alois Feldmann, verschrobener Ex-Priester, Büchernarr, Referent und Seminarleiter für ausgebrannte und einen Lebenssinn suchende Manager, ehemaliger Zellengenosse in den Fängen von Lars Dräger, der toten Bestie mit einem Faible für mittelalterliche Folterinstrumente, die er an Martin Pohlmann ausprobiert hatte.


    Martin beschleunigte seine Schritte, rannte fast zum Parkplatz zu seinem BMW, erwog kurz, Catherine anzurufen, ließ es dann aber doch. Bevor er wieder log, beschloss er lieber zu schweigen.


    Den Weg nach Winsen an der Luhe fand er mühelos. Zu oft war er dorthin gefahren, zu viel war passiert, als dass er diesen Weg hätte jemals vergessen können.


    Martin parkte seinen Wagen vor dem Haus in einer verkehrsberuhigten Straße. Nette Vorgärten mit schmiedeeisernen Törchen, Rosen und bunten Rabatten dahinter, die perfekte Illusion einer Kleinstadtidylle.


    Feldmanns Haustür öffnete sich und Martin erschrak. Der Mann, den er Wochen zuvor das letzte Mal gesehen hatte, hatte sich verändert. Graue Schatten hingen unter tiefgründigen Augen, der um viele Kilo leichter gewordene Körper gebeugt, das graue Haar buschig und zerzaust– die gesamte Erscheinung ungepflegt. Die blaue Strickjacke hing wie ein Vorhang vor der Bühne seines Inneren, verbergend, was niemand sehen sollte, wen niemand sehen sollte: den Tod.


    »Hallo, Martin. Mit dir hätte ich heute nun gar nicht gerechnet.« Feldmann bemühte ein Lächeln herbei. Die Pantoffeln an seinen Füßen schienen um Nummern zu groß. Der Mann, der noch 90 Tage zuvor ein Meter achtzig maß, schien wie Alice im Wunderland geschrumpft worden zu sein, nur die Kleidung war nicht mitgeschrumpft worden.


    »Mensch, Alois. Du siehst ja furchtbar aus.«


    Feldmann stieß ein heiseres Husten aus. »Ehrlich warst du ja schon immer, Martin. Freue mich auch, dich zu sehen.«


    »Nein, im Ernst. Was ist passiert?«


    Feldmann wandte sich ab, ließ die Frage unbeantwortet im Raum stehen. Martin schloss die Tür hinter sich. Gemeinsam gingen sie einen schmalen Flur entlang und kamen ins Wohnzimmer. Monate zuvor hatten Werner Hartleib und Martin im Rahmen ihrer Ermittlungen hier Platz genommen und Tee serviert bekommen. Alois Feldmann war, wie sechs andere ehemalige ›Lebensbornkinder‹ ins Visier jenes Serienkillers Lars Dräger geraten. Feldmann wähnte sich durch himmlischen Beistand beschützt genug, als dass er polizeiliche Hilfe in Anspruch nehmen wollte, bis zu dem Tag, an dem er, gemeinsam mit Emilie Braun und Pohlmann, von Dräger entführt und in dessen Kellerverlies gesperrt wurde. Ab diesem Tag kam sein sonst unerschütterlicher Glauben ins Wanken. Nie gekannte Fragen stiegen in ihm auf, schrien nach Gebet und schneller Beantwortung und führten ihm die Fragilität menschlicher Existenz vor Augen und zwar der eigenen und nicht die der anderen. Nachdem es den dreien gelungen war, lebend der Zelle Drägers zu entkommen, verbrachte Martin einige Zeit im Krankenhaus und in der Reha und Alois versank in einem Zustand depressiver Neuorientierung, die ihn schwächte, lähmte und krank werden ließ. Erst hatte er Dräger die Tür geöffnet, um dann von diesem mit einem Elektroschocker in die Ohnmacht geschickt zu werden, und später hatte er dem Krebs die Tür geöffnet und in seinen Darm eingelassen. Das geht vorbei, hörte man ihn sagen. Alles ist gut, log er, doch Martin sah, dass nichts mehr gut war im Leben seines alten Freundes Alois Feldmann.


    »Warum hast du mir nicht gesagt, wie krank du bist, als wir telefoniert haben?« Feldmann wiegelte ab. Er ging zu einer Kommode, auf der ein Bataillon von Medikamenten stand, öffnete eine Packung, schüttelte sie und warf sich eine Tablette in die hohle Hand. Er schluckte sie ohne Wasser, eine glatte Pille, die desgleichen nicht brauchte, um dem Körper in seinem Kampf zur Seite zu stehen.


    »Krebs ist in meinem Alter keine Überraschung. Außerdem hattest du eigene Probleme, als du mich angerufen hast.«


    »Wie viel hast du abgenommen?«


    »Fünfzehn Kilo.« Feldmann drehte sich zu Martin um und klopfte ihm auf den Bauch. »Würd dir auch guttun, mein Lieber.«


    Sein gekünsteltes Lachen ließ Martin erstarren. Sein Freund war schwer krank und er selbst hasste es, Menschen zu verlieren, sei es auf natürliche oder andere Weise.


    »Wie lange…?«


    Feldmann hob den Kopf.


    »Wie lange ich noch hab, meinst du? Eine ganze Ewigkeit, Martin.« Feldmann schenkte Martin einen warmherzigen Blick.


    Dieser Blick verriet Martin, dass Alois genau daran glaubte, an eine Ewigkeit, die sich wie ein langer Weg vor ihm öffnen würde. Ein Weg, den er gemeinsam mit seinem Gott nehmen würde, von dem er sich auf die vielfältigen Fragen des Lebens Antworten erhoffte. Fragen wie, warum es das Elend auf Erden gibt, warum unschuldigen Tod und sinnloses Leid, warum Missbrauch der Macht, warum all das für den Menschen Unverständliche?


    Es ist lediglich ein Umzug in eine andere Welt, hatte ihm Feldmann mal gesagt, als sie über den Tod sprachen, und sein Umzug in eine bessere Welt schien nun in nicht mehr allzu weiter Ferne zu liegen.


    »Ich komm schon wieder auf die Beine«, räusperte sich Alois. »Du bist doch nicht gekommen, um dir die Krankheitsgeschichte eines alten Mannes anzuhören. Du brauchst Rat, wie ich vermute. Mit Verlaub, du sahst auch schon mal besser aus. Steckst wieder bis zum Hals in Schwierigkeiten, was?« Feldmann wandte sich zur Küche. »Tee?«


    Martin nickte. Zwei Bier hatte er ja schon. Der berühmte Tee von Alois Feldmann würde ihn beruhigen, so hoffte er.


    Feldmann verschwand in der Küche, verrichtete dort Handgriffe, die er nur noch mit Mühe bewerkstelligte, darauf bedacht, von sich selbst abzulenken und sich seinem Gast zuzuwenden. Mit einem Tablett, zwei Tassen darauf, der Kanne Tee und einem Teller mit Keksen wankte er ins Wohnzimmer zurück. Das Tablett zitterte balancierend, die Tassen klimperten aneinander. Martin sprang aus seinem Sessel auf, Feldmann zur Hilfe zu kommen, und schämte sich in Grund und Boden für seine Faulheit.


    »Du schleppst Fragen zu den Bilderbergern mit dir rum, stimmt’s?«


    Martin stellte die Tassen auf den Tisch und goss erst Feldmann und dann sich Tee ein. Er duftete nach Kirscharoma und Zitrone und schenkte Martin ein Gefühl von Geborgenheit.


    »Unter anderem. Es geht um den Mord an Klaus Schöller und an dem Ex-Verteidigungsminister Lohmeyer. Es geht um Verschwörung, um eine ominöse Schattenmacht. Es geht darum, dass unsere Demokratie eine Lachnummer zu sein scheint, wenn all das stimmt, was mir dieser Typ erzählt hat.«


    »Jerome?«


    »Ja, ich hatte dir am Telefon von ihm erzählt. Jerome oder wie auch immer er wirklich heißt. Dieser Kerl hat selbst einen Haufen Probleme. Ein Psychiater hätte seine Freude an dem Bengel.«


    »Warum lässt du nicht einfach die Finger von der Sache, wie ich dir geraten hab? Du musst das nicht tun, das weißt du.«


    »Ja, das stimmt. Ich muss es nicht und auf der anderen Seite muss ich es doch.«


    »Versteh schon. Dein Ehrgeiz als Bulle treibt dich an.«


    »Nenn es Ehrgeiz. Nenn es Neugier, nenn es den Wunsch, die Wahrheit herauszufinden, ganz gleich, wie man so was definiert.«


    Feldmann führte die Tasse behutsam an die Lippen und verbrannte sich die Zunge. Ein zorniges Zischen entwich ihm.


    »Wo sollen wir anfangen?«


    Pohlmann kratzte sich am Kinn. Sein Blick wanderte über die Einrichtung und das Mobiliar. Einen Herzschlag lang fragte er sich, wer sich um das Haus kümmern sollte, wenn Feldmann nicht mehr da wäre.


    »Wer oder was sind die Bilderberger nun wirklich? Wer hat sie gegründet? Wieso haben sie solche Macht?«


    Feldmann sah Martin über den Brillenrand hinweg an, stemmte sich mit seinen kraftlosen Armen aus dem Sessel und ging zu seinem Bücherregal. Er legte den Kopf schief und schritt die Wand ab, in der sich an die sechshundert Bücher befanden. Nach einer Weile wurde er fündig. Unschlüssig nahm er einen in Leder gebundenen Band hervor und betrachtete den Titel. Er schlug das Buch auf und führte seinen Zeigefinger durch das Inhaltsverzeichnis. Er nickte und blickte erneut in sein Regal, wo all die Schätze seines langen Lebens lagerten. Einen weiteren Band zog er heraus, abgegriffen, ein zerfleddertes Baumwollbändchen schaute hervor. Zufrieden trat er den Rückzug zu seinem Sessel an. Mit den Büchern im Arm ließ er sich fallen und ächzte dabei.


    »Wir müssen bei deiner zweiten Frage anfangen: Wer hat sie gegründet? Ich hoffe, du hast ein wenig Zeit mitgebracht. Willst du vielleicht vorher telefonieren? Wartet niemand auf dich?«


    Martin zögerte eine kurze Weile. Dann schüttelte er den Kopf und fühlte sich mies dabei. Gleichzeitig wurde ihm wieder einmal bewusst, was für einem einfühlsamen Mann er gegenübersaß. Selbst jetzt konnte dieser trotz seines eigenen beklagenswerten Zustandes beinahe Gedanken lesen, erahnte die Spannung, die sich in der Beziehung zu Catherine anbahnte, fühlte Martin nach, wie ihn der Sog des neuen Falles in ein unbekanntes, dunkles Terrain mitreißen wollte.


    Nein, er wollte nicht telefonieren, obwohl er sich nach Catherine sehnte, doch er fürchtete, sie könne ihn bekehren, weg von diesem Fall, hin zu ihr, hin zu einem entschiedenen Nein, hin zu einem langweiligen Vorstadtjob.


    »Na schön, du bist erwachsen. Du musst wissen, was du tust. Also fangen wir an. Wenn du dich darauf einlassen willst, will ich dir wenigstens genügend Rüstzeug mitgeben. Es ist unmöglich, alles über die Bilderberger in Erfahrung zu bringen, dafür werden sie seit Jahrzehnten unter dem schützenden Deckmantel der Mächtigen verborgen, aber ich kann dir verraten, woraus sie sich entwickelt haben. Vielleicht sogar aus einer guten Idee heraus, die im Laufe der Jahre mutierte und zu einem unkontrollierbaren Monster geworden ist.«


    Martin trank seinen Tee aus und wartete gespannt.


    »Ich bin Katholik und kenne die Jesuiten schon sehr lange. Und genau daraus ist die Gruppe der Bilderberger erwachsen.«


    »Einer religiösen Vereinigung?« Martin schien verwirrt.


    Feldmann schlug das Buch auf und deutete mit seinem knochigen Finger auf die Fotografie eines Mannes. »Hier! Joseph Hieronim Retinger. Retinger war der Mann, der damit begann, eine Gruppe von einflussreichen Personen um sich zu scharen. Er kannte eine Menge Leute, besaß nur eine unscheinbare Persönlichkeit und war doch auf vielen Ebenen belesen und politisch bewandert. Man sagt, er sei Jesuitenpriester und Freimaurer gewesen.«


    »Was haben Jesuiten mit der Weltherrschaft zu tun? Haben sie nicht eher den Auftrag, ungläubige Menschen zu missionieren oder dergleichen?«


    »Die Jesuiten, oder die Gesellschaft Jesu, wie man sie auch kennt, waren schon immer ein Geheimbund. Offiziell zwar vom Papst Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts ins Leben gerufen, haben sie sich in eine andere Richtung entwickelt, als es für sie gut gewesen wäre. Mission? Ja, die wurde auch betrieben, aber eher nur vordergründig. Die Jesuiten strebten schon immer still und leise die Weltherrschaft an, wie die Illuminaten, die aus den Jesuiten hervorgegangen sind.«


    »Wie kann der Papst so etwas gutheißen?«


    »Kann er nicht und tut er nicht. Schon 1773 hat Papst Clemens der XIV den Orden aufgehoben. Im 19. Jahrhundert wurden sie vereinzelt wieder zugelassen, in anderen Ländern wiederum verboten. Interessanterweise waren sie im Dritten Reich mehr als geduldet, sie wurden von Hitler heimlich protegiert. 1941 erließ Hitler einen Befehl, die Jesuiten aus dem aktiven Wehrdienst zu entlassen. Er mochte ihre milden diktatorischen Herrschaftsideen, ihren nach außen gekehrten religiösen Anstrich, der perfekt verbarg, was sich im Inneren der Gesellschaft abspielte: nämlich der Drang, sich die Welt untertan zu machen und Wohlstand und Macht zu maximieren. Schon früh wurden Jesuiten von Monarchen und Regierungen als Verschwörer gegen den Nationalstaat angesehen. Sie manipulierten, spionierten und nahmen Einfluss, wo immer sie konnten.«


    Martin beugte sich vor, schlürfte den heißen Tee und stellte die Tasse wieder ab. »Wie konnten Jesuiten Einfluss gewinnen, wenn sie als Staatsfeinde betrachtet wurden?«


    »Na ja, ganz so war es ja nicht. Zunächst einmal waren Jesuiten Priester, die die Beichte jedem abnahmen, der etwas zu bereuen hatte. Sie gewannen Macht über die Menschen durch das Wissen ihrer Geheimnisse, vor allem, und das ist wohl der entscheidende Punkt, jener einflussreichen Persönlichkeiten, von denen das Schicksal vieler Völker abhing. So gesehen, ist es durchaus denkbar, dass Retinger, der selbst von der jesuitischen Lehre stark beeinflusst war, die Gruppe der Bilderberger nach ihren Maßstäben ins Leben rief. Das erste Treffen fand 1954 in Oosterbeck im Hotel de Bilderberg in Holland statt, daher der Name, der bis zum heutigen Tag erhalten geblieben ist. Treue Verbündete fand er in dem holländischen Prinzen Bernhard, Daniel Rockney, CIA Chef Allen Dulles, anderen wichtigen CIA Agenten und dem damaligen CIA Chef, der an einer streng katholischen Schule erzogen worden war. Selbst als Retinger 1960 starb und daher nur sieben Mal an den Bilderberger Treffen teilgenommen hatte, lebten die Ideale der Jesuiten über seinen Tod hinaus fort.«


    »Ich begreife aber immer noch nicht, was eine religiöse Vereinigung mit Weltherrschaft zu tun hat, oder anders formuliert, wie sie es überhaupt schaffen kann, derart einflussreich zu werden.«


    »Tja, das ist eine gute Frage. Das hängt mit dem apostolischen Grundgedanken zusammen. Das bedeutet, Menschen für eine Sache zu gewinnen, sie zu Aposteln einer Idee zu machen, die sie dann in die Welt weitertragen. Somit ist stets sichergestellt, dass die Urheber einer Idee im Hintergrund bleiben können. Der Entschluss, der auf einem Bilderbergertreffen gefasst wurde, wird von den Teilnehmern weitergeführt und als Exekutive umgesetzt.«


    »Das heißt, der christliche Missionsgedanke, Menschen zum Glauben an Jesus Christus zu führen, wurde missbraucht und abgewandelt.«


    »Kann man so sagen. Religion spielt dort schon lange keine Rolle mehr. Höchstens die Religion des Mammon. Geld anzubeten wie einen Gott, das passt schon eher. Aus vielen Jesuiten-Universitäten gingen viele bekannte Geheimdienstler, Banker oder Militärangehörige hervor. Nur um ein Beispiel zu nennen– der Bilderberger Bill Clinton war auf der Jesuitenhochschule in Georgetown, wo er Henry Wirringer kennenlernte, den wohl bekanntesten und berüchtigsten Bilderberger.«


    »Warum kennst du dich eigentlich so gut aus? Ich dachte, es gelangt nichts an die Öffentlichkeit, was die Bilderberger betrifft?«


    Feldmann zögerte. Sollte er dieses Outing wagen? Er mochte Martin und im Stillen dachte er, er habe ohnehin nicht mehr lange zu leben. Warum also diese Information zurückhalten?


    »Weil ich selbst mal einer war.«
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    Nach einer Minute, in der Martin vor Schreck die Luft angehalten hatte, platzten alle Fragen aus ihm heraus, die ihm seit Tagen im Kopf herumspukten.


    »Warum hast du mir das nicht schon viel eher erzählt? Wie kannst du mir so einen Knaller vorenthalten? Wir sind doch Freunde.«


    »Immer schön der Reihe nach. Zunächst einmal hielt ich es nicht für notwendig, dir von einer Sache zu erzählen, die zum einen für mich sehr lange zurückliegt und zum anderen, die ich als großen Fehler empfinde und bereue. Außerdem bist du erst seit Kurzem in diese Geschichte verwickelt. Überhaupt bin ich nicht davon ausgegangen, noch einmal in meinem Leben darüber sprechen zu müssen. Das Kapitel Bilderberger ist ein dunkles Kapitel in meinem Leben und ich hoffe, dass Gott mir vergibt, was ich damals getan habe.«


    »Meine Güte, was kann schon groß passiert sein? Du warst Priester. Es wundert mich sowieso, dass du, nachdem, was ich jetzt alles über diesen Verein weiß, etwas mit denen zu tun hattest. Jetzt hast du mich echt neugierig gemacht. Wann war das? Warst du ein offizielles Mitglied?«


    Alois nickte. Er wirkte betroffen und mochte den Dämonen aus einer anderen Zeit nicht erneut begegnen.


    »Ich war 1970, 1972 und noch einmal 1973 Teilnehmer der Bilderbergerkonferenz. Ein offiziell eingeladenes und hoch willkommenes Mitglied.« Alois seufzte. »Das war in einer Zeit, in der ich in einer schweren Krise steckte. Nenn es eine Art Midlifecrisis. Ich fühlte mich nutzlos, ausgebrannt und auf der Suche nach meiner Bestimmung. Ja, ich war Priester, hatte regen Umgang mit den Jesuiten und war gefangen von ihrer Eloquenz, ihrer spielerischen Art, das Leben zu meistern. Ich indes hatte ein schweres Päckchen zu tragen. Als in einem Lebensbornheim geborenes Kind war ich auf der Suche nach meinen Wurzeln, rang um Anerkennung sowohl bei Menschen als auch bei Gott und war zu dieser Zeit ein leichtes Opfer, ja, ich möchte sagen, ich bin vom Teufel verführt worden. Er ist der Meister der Verwirrung. Der Diavolo, der Verwirrung stiftet. Die Jesuiten gaben mir die Anerkennung, nach der ich gehungert hatte, sie bauten mich auf, sie lobten mich für alle meine Dienste und zogen mich in ihren Bann. Und dann luden sie mich ein, mein Wissen und meine Erfahrung an stressgeplagte Manager weiterzugeben. Ja, es stimmt, ich hatte nie Mühe, vor Menschen zu sprechen. Ich kenne andere, die sterben fast den Heldentod auf einer Bühne, aber ich fühlte mich hinter einem Pult auf einem Podium stets ziemlich wohl. Ich begann, Vorträge zu halten über das Meistern von Lebenskrisen, obgleich ich selbst in einer steckte. Zu Anfang war es die pure Heuchelei. Ich redete über Dinge, von denen ich keine Ahnung hatte. Doch irgendwann begann ich, quasi zu mir selbst zu predigen. Während die Manager lauschten und ich sie ermutigte, baute ich mich selber mit auf.«


    Alois trank den erkalteten Tee. Das Gespräch strengte ihn sichtlich an.


    »Hey, das war doch toll, Managern Tipps zu geben, ihr Leben zu meistern. Ich sehe da, ehrlich gesagt, keinen Teufel hinter einem Busch vorspringen.«


    Alois quittierte diese Bemerkung mit Gelassenheit.


    »Das Problem daran war, dass ich über Dinge sprach, die sich eigentlich nicht mit meinem Verständnis von einem Leben mit Gott deckten. Die nichts mit biblischer Lehre gemein hatten. Ganz langsam war ich vom Pfad der Wahrheit abgewichen und hatte ein feines Konstrukt aus Lügen geschaffen, die aber trotzdem irgendwie nach Wahrheit klangen.«


    Feldmann räkelte sich in seinem Sessel und wechselte die Sitzposition. Dann fuhr er fort. »Es hört sich doch viel besser an, dass du dich selbst durch deine Anstrengungen erlösen kannst, als abhängig zu sein von einem Erlöser, der schon alles für dich geregelt hat. Wir lieben es, zu Höchstleistungen angespornt zu werden, um anschließend die Anerkennung dafür einzuheimsen. Wir lieben die Unabhängigkeit, die größtmögliche Freiheit. Klar, wir haben nichts dagegen, an Gott zu glauben, aber wir möchten nicht, dass er sich in unser Leben einmischt. Wir möchten Gott einen guten Mann sein lassen, mehr aber auch nicht.«


    Martin nickte leicht. Er musste bekennen, dass er die Sache mit dem Glauben genau so sah. Alois hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Alois fuhr fort.


    »Ich bekam immer mehr Einladungen und wurde in den Siebzigern ein gern gesehener Gast auf Kongressen für Lebensfragen. Immer öfter saß ich Seite an Seite mit Referenten, die den Islam vertraten, den Hinduismus, den Buddhismus, bis hin zu schamanistischen Lehren. Naturreligionen und ihre Gottheiten wurden gleichgestellt mit dem Gott der Bibel und eh ich mich versah, fand ich mich wieder in einem Spinnennetz der Verallgemeinerungen. Gott war in jedem und in allem, bloß keine absoluten Wahrheitsansprüche stellen. Das wäre ja schließlich intolerant und diskriminierend gewesen. Einen klaren Standpunkt zu vertreten, der einen gewissen Absolutheitsanspruch stellte, wurde unpopulär. Ich wusste natürlich tief im Inneren, dass mich nur Jesus Christus erlösen kann, aber ich erzählte es nicht den anderen. Ich schämte mich zu sagen, dass nur Jesus der Weg, die Wahrheit und das Leben ist. Ich traute mich nicht, denn ich war mir sicher, dass, wenn ich das sagen würde, man mich nicht mehr einladen würde. Ich setzte, nicht eingeladen zu werden, damit gleich, nicht geliebt zu sein. Und das wollte ich auf keinen Fall aufgeben. Ich war eine spirituelle Berühmtheit geworden, die zu jedem und allem was zu sagen hatte.«


    »Du hast mir aber immer noch nicht erzählt, wie die Bilderberger von dir profitierten.«


    »Na ja, das liegt doch auf der Hand. Nun hatte man mich so weit, dass ich den Jesuiten und ihren mächtigen Freunden aus der Hand fraß. Unbemerkt war ich in eine Abhängigkeit geraten, so wie es die Mafia macht. Ich erledige für dich einen Gefallen und danach schuldest du mir etwas. Das beherrschen die Bilderberger perfekt, im Kleinen wie im Großen. Sie schaffen Abhängigkeiten. Eine Beförderung jagte die nächste. Ich verdiente sehr viel Geld, viel mehr, als ich zum Leben brauchte. Ich kaufte mir Dinge, die wir als überflüssigen Luxus bezeichnen würden, und ich gewöhnte mich daran. Ich wollte nicht mehr ohne Luxus leben, also musste ich das Spiel mitspielen. Und dann kam die erste Einladung zu einem Bilderbergertreffen. Ich hatte absolut keine Ahnung von diesen Treffen, ich kannte noch nicht einmal diesen Namen. Ich fühlte mich natürlich geehrt und geschmeichelt. Anfangs wunderte ich mich über die strengen Sicherheitsvorkehrungen, die dafür eigens getroffen wurden. Geld schien absolut keine Rolle zu spielen. Nicht im Geringsten. Ein ganzer Hotelkomplex wurde für einige Tage angemietet und weiträumig abgeriegelt. Ich lebte damals in einem Kloster und wurde von einer schwarzen Limousine mit abgedunkelten Scheiben abgeholt. Es mangelte mir an nichts. Ich bekam während der Fahrt Erfrischungen, hätte Champagner trinken können, mich mit Kaviar und allen feinsten kulinarischen Genüssen verwöhnen lassen können, die du dir nur vorstellen kannst. Das Großartigste für mich aber waren die Menschen, denen ich vorgestellt wurde. Ich wurde auf eine Stufe gestellt mit hochrangigen Politikern, Regierungspräsidenten, Außenministern und dem reichsten Mann der Welt.«


    »Rockney.«


    Alois nickte. »Ein perfekter Gentleman. Manieren vom Allerfeinsten. Völlig normal geblieben, zumindest rein äußerlich. Später merkte ich dann, dass alles nur Fassade ist. Die, die viel Geld haben, wollen ihren Reichtum unter allen Umständen schützen. Er ist ihr Lebensinhalt. Sie tun alles dafür, ihn nicht nur zu schützen, sondern ihn nach Kräften zu mehren. Nicht nur Gewinnoptimierung, sondern Maximierung.«


    »Worüber solltest du sprechen?«


    »Tja, schwer zu sagen. Zunächst wunderte ich mich darüber, dass ich meine Vorträge nicht selbst ausarbeiten durfte, sondern fertige Manuskripte vorgelegt bekam. Ich war jemand, dem man zuhörte, dem man Vertrauen schenkte. Also legte man mir Vorträge vor, die einen gewissen Zweck erfüllten. Nämlich den, die Teilnehmer in dem zu bestärken, was sie taten, ihnen jegliche Zweifel zu nehmen. Ich sollte derjenige sein, der ihnen Absolution erteilte. Das Verrückte daran war, dass es unglaublich lange gedauert hat, bis ich merkte, was dort gespielt wurde. Ich befand mich in einem Rausch der Selbstbeweihräucherung, der Lobhudelei und der Geltungssucht. Ich bekam mehr Anerkennung, als gut für mich war.«


    »Meine Güte. Man kann es sich fast nicht vorstellen, dass es so etwas gibt.«


    »Jeder, der an diesen Sitzungen teilnimmt, trägt einen großen Profit davon. Zum einen natürlich eine große Portion Prestige und Profilpflege, zum anderen aber auch reale Vorteile in der Zeit nach einem Treffen der Bilderberger. Auf diesen Meetings wird der Boden für zukünftige Kanzler und Regierungschefs bereitet. Andere wiederum werden ihrer Posten enthoben, tragen aber, rein merkantil betrachtet, keinen Schaden davon. Sie bekommen Beratungsposten bei namhaften Unternehmen mit Spitzengehältern, meistens höhere als zu ihrer aktiven Zeit als Politiker. Wirklich Mächtige bleiben mächtig, ganz gleich, welches Amt sie bekleiden.«


    »Gibt es einen inneren Kern, der das Ganze leitet? Wer ist der Chef, wenn es denn einen gibt?«


    »Es gibt tatsächlich einen Inneren Kreis, das sogenannte Steuerungskomitee. Dazu gehören natürlich Daniel Rockney, Henry Wirringer und einige andere. Sie entscheiden, wer eingeladen wird, sie üben die Kontrolle aus und haben die letztendliche Macht.«


    »Gib mir ein Beispiel, wie sich diese Macht auswirkt.«


    Alois kraulte sich den Bart. Feine Schuppen rieselten hervor. Er nickte.


    »Zum Beispiel wurde 1973 in Salsjöbaden in Schweden eine weltweite Ölkrise erschaffen. Mit mir waren damals 84 Mitglieder anwesend, darunter keine geringeren als Prinz Reinhard, der den Vorsitz hatte, FIAT Manager, Top-Banker, Großindustrielle verschiedener Ölgesellschaften, Investment Banker von Lehman Brothers, natürlich Rockney, Baron Wilhelm de Reinschild und aus Deutschland Egon Bär als Außenminister, der damalige Bundesminister und spätere Bundeskanzler Gisbert Schmitt und viele andere, die mich heute keines Blickes mehr würdigen, aber dazu komme ich später. Na, jedenfalls war dieses Treffen mein letztes und ich bereue, dass ich nicht schon viel früher hinter die Machenschaften gekommen bin. Außerdem war der Druck noch zu groß, um aussteigen zu können.«


    »Was war nun so Besonderes an dieser Konferenz?«


    »Auf dieser Konferenz hat ein kleiner Kreis beschlossen, dass die OPEC als Gesellschaft der erdölexportierenden Länder einen vierhundertprozentigen Anstieg ihrer Einnahmen verzeichnen solle. Die Folge war eine vierprozentige Anhebung der Energiepreise. Die Ölgesellschaften rieben sich die Hände, allen voran Rockney als Vertreter der Standard Oil. ›Mit der Ölwaffe zur Weltmacht‹ ist ein hervorragendes Buch, in dem du alles nachlesen kannst. Diese Dinge sind längst keine Geheimnisse mehr, auch nicht die Treffen der Bilderberger. Heutzutage hat man die Strategie nur ein wenig abgewandelt. Sogar in der BILD Zeitung war vor Kurzem ein Artikel über die Bilderberger, doch mit Sicherheit nicht als objektive Berichterstattung, sondern als vorgekauter, zensierter Bericht.«


    Feldmann hustete, räkelte sich ein wenig, schnappte nach Luft und fuhr unbeirrt fort.


    »Na ja, zurück zu 1973: Um es für dich abzukürzen; oberstes Ziel war nicht nur, die Ölpreise nach oben zu katapultieren, sondern die weltweiten Finanzströme zu sichern.«


    Martin zwirbelte seinen Schnauzbart.


    »Ich verstehe. Ein weltweites Ölembargo sollte die Ölversorgung dramatisch verknappen. Meines Wissen gingen als Folge die Preise um siebzig Prozent in die Höhe.«


    Feldmann stimmte ihm zu. »Genau. Die Amerikaner hatten nach 1945 den Ölmarkt fest in ihrer Hand, und damit das so blieb, wurde mit dem gestiegenen Ölpreis auch eine gestiegene Nachfrage nach dem Dollar ausgelöst und somit sein Wert gesichert. Die Druckmaschinen in den Druckereien sprangen wieder an und hatten dramatische Umsatzsteigerungen. Das Beste aber in der Zeit danach war, dass die Schuld für dieses Öl-Desaster nicht den Bilderbergern zugeschrieben wurde, sondern den arabischen Ölmultis, die den Öl-Hahn zugedreht hatten. Nutznießer der Krise aber waren die Bilderberger, die reichliche Gewinne einstrichen.«


    »Hattest du 1973 auch wieder einen Vortrag zu halten?«


    »Nach den wichtigsten Ansprachen, als viele Zuhörer schon müde waren und ihre Aufnahmekapazität nachließ, hielt man mir einen vorformulierten Vortrag vor die Nase. Ich überflog ihn und lehnte ab. Kein Wort darin hätte ich so formuliert, wie es dort stand. Ich wurde quasi als geistlicher Aufputscher bestellt. Man missbrauchte mein Amt als Vertreter Gottes auf Erden. Es enthielt den Aufruf der hemmungslosen Bereicherung, eine Art Wohlstandsevangelium. Unter dem schützenden Deckmantel eines gütigen und segnenden Gottes habe er uns die Geschenke der Natur gegeben, dass wir uns an ihnen erfreuen. Gemeint war, die Ölreserven bis zum letzten Tropfen aus der Erde zu saugen, zu hohen Preisen ohne schlechtes Gewissen zu verkaufen und einen ungeahnten Reichtum über sich ausschütten zu lassen. Ich war derjenige, der die mittelalterliche Absolution gewähren sollte. Der Ablasshandel sollte dank meines Mitspiels neu erblühen.«


    »Was ist passiert, als du abgelehnt hast?«


    »Man setzte mich unter Druck. Man drohte mir. Enthebung aus allen Ämtern, Rausschmiss aus der katholischen Kirche, was aber für mich noch schlimmer war, wäre die öffentliche Verleumdung gewesen. Man wollte mich der sexuellen Belästigung junger Männer bezichtigen. Ich hätte mich nirgendwo mehr blicken lassen können. Mein Leben wäre am Ende gewesen, selbst wenn nichts von dem wahr gewesen wäre. Ist die Lüge erst mal unters Volk gesät, lässt sich die Frucht nicht mehr so schnell zurücknehmen. Bedenke bitte, dass auch die Vertreter der großen Medien anwesend waren.«


    »Also hast du zähneknirschend deinen Vortrag gehalten?«


    »Leider ja. Genauso war es. Man hat mir nahegelegt, das Programm genauso durchzuziehen, wie es geplant war, ansonsten würde ich es zutiefst bereuen.«


    »Ich kann nicht glauben, dass man dich so unter Druck gesetzt hat.«


    »Ich war nur ein unbedeutendes kleines Licht für die Bilderberger. So jemand wie ich war austauschbar, nur nicht in der Kürze der Zeit. Nach 1973 haben sie das auch getan. Eine Weile danach wurde ich noch beschattet, um mich ihre Macht und Überlegenheit spüren zu lassen. Doch irgendwann haben sie das Interesse an mir verloren. Tatsächlich habe ich seit dieser Zeit weder über sie gesprochen noch darüber geschrieben. Anderen Aussteigern ist es nicht so gut ergangen wie mir. Viele sind nicht so glimpflich davongekommen.«


    »Was soll das heißen?«


    »Na komm, Martin. Nun sei nicht naiv. Du bist Polizist, bist bei der Mordkommission. Ganz einfach, Menschen werden umgebracht, wenn sie unbequem werden, wenn sie ein Risiko darstellen. Sie verunfallen plötzlich, erleiden einen Herzinfarkt oder kommen auf andere Weise zu Tode. Ein geschmierter Arzt stellt den Totenschein aus und die Sache ist geritzt.«


    Martin glaubte nicht, was er da hörte. Sein Freund, der Ex-Priester, outete sich als Mitglied der Bilderberger, jener Gruppe, die ins Fadenkreuz seiner Ermittlungen geraten waren.


    Alois gähnte. Sein Gesicht wirkte fahl und eingefallen. »Du bist mir nicht böse, wenn wir das Gespräch für heute beenden? Ich bin sehr müde. Ich brauche viel Ruhe. Lass uns ein anderes Mal sprechen, okay?« Feldmann hatte Mühe, sich aus seinem tiefen Sessel zu erheben. Der sonst so agile Mann war in einem Zeitraum von wenigen Monaten in Martins Augen um 10 Jahre gealtert.


    »Klar, logisch. Wir vertagen das. Sieh du erst mal zu, dass du wieder gesund wirst.« Martin kam Alois entgegen, griff unter seine linke Achsel und zog Feldmann in die Vertikale. Alois war ein alter Mann geworden und Martin wurde von einer Woge unendlichen Mitleids erfasst. Warum?, fuhr es ihm durch den Sinn. Warum kriegt ein Mann Gottes Krebs? Warum lässt man ihn nicht in Würde alt werden und eines Morgens, nach einem langen und erfüllten Leben, nicht mehr erwachen? Welches Siechtum hat er noch zu erwarten?


    Alois begleitete Martin zur Tür. »Sei vorsichtig, mein Lieber. Nimm immer deine Waffe mit. Und sei diesem Jerome gegenüber nicht so gutgläubig. Manchmal denke ich, du bist viel zu naiv für einen Bullen.« Feldmann lachte, es strengte ihn an.


    »Ich besuch dich bald wieder, okay? Und dann reden wir nicht über meine Fälle, sondern über deine Tour mit dem Wohnmobil. Ich helf dir, eine Route auszuarbeiten, einverstanden?«


    »Ja, das klingt gut. Frankreich, Italien, die Schweiz. Das wär toll.«


    Martin hob die Hand zum Abschied. Eine tiefe Traurigkeit befiel sein Gemüt und seine Raubeinigkeit schmolz dahin. Ja, er mochte Feldmann, das wusste er genau, und er hatte Angst, einen Freund zu verlieren.


    Auf der Fahrt zurück nach Lüneburg ließ er diesen sonderbaren Tag Revue passieren. Irgendwie fühlte er sich einsam, obwohl er es eigentlich gar nicht war. Catherine wartete zu Hause auf ihn. Wieder einmal war es viel zu spät. Er sah auf die Uhr. 22 Uhr dreißig. Mist. Wie viele Tränen mochte sie schon wieder seinetwegen vergossen haben? Zweifelte sie bereits an ihrer Beziehung? Warum akzeptierte sie nicht einfach, mit wem sie da zusammen war? Ein Bulle hatte nun einmal keinen geregelten Dienst wie ein Postbeamter. Er konnte nicht hinter seiner Scheibe ein Schild aufstellen: ›Vorübergehend geschlossen‹. Er hatte Gleitzeit, war immer und überall in irgendeiner Ermittlungsgeschichte involviert. Daran änderte auch nichts der Wechsel nach Salzhausen. Ein Ortswechsel, kein Charakterwechsel, kein Wechsel in unveränderlichen Ansichten.


    Leise schloss er die Wohnungstür auf und schlich in seine Wohnung. Alles war dunkel. Er ging ins Bad, zog sich den Pyjama an, den Catherine auf dem Wannenrand für ihn deponiert hatte, und putzte sich die Zähne. Dann kam er zu Catherine. Ihr Bauch wölbte sich kugelig unter der Decke, ihre Augen waren geschlossen und sie rührte sich nicht. Plötzlich drehte sie sich zu ihm um und kuschelte sich in seine Arme. Da war er wieder: dieser süßliche Geruch nach Lavendel, nach Geborgenheit und Wärme.


    »Ich mach mir Sorgen um dich«, sagte sie leise und ihre Stimme verriet, dass die Worte von Tränen begleitet waren, die sie vor ihm verbarg.


    Er drehte sich zu ihr um und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Seine Lippen verharrten auf ihrer Haut. Noch immer fühlte er sich einsam, sonderbar verzweifelt und hilflos. Wo war er da hineingeraten? War er auf dem besten Wege, die kostbarste Beziehung, die er je hatte, aufs Spiel zu setzen? War er sich dessen bewusst, dass er bald Vater werden würde? Welche Werte würde er seinem Kind vermitteln wollen?


    »Das brauchst du nicht. Es ist alles in Ordnung«, gab er ohne die Kraft wirklicher Überzeugung zurück. »Ich habe alles im Griff.«


    Catherine wusste, wann Männer das sagten. Und zwar dann, wenn es sich nämlich genau andersherum verhielt. Sie erlagen der irrigen Ansicht, sie könnten die ganze Weltkugel auf einer Hand balancieren, könnten alles und jeden managen, nur sich selbst nicht. »Ich will nicht, dass dir etwas passiert. Ich freue mich auf unseren Sohn und das solltest du auch tun.«


    Martin löste sich aus der Umarmung und richtete sich auf. In dem dunklen Schlafzimmer sah er auf ihre Konturen herunter. »Es wird ein Junge?«, fragte er freudig.


    »Ich war heute noch mal beim Ultraschall.«


    Dass sie lächelte, konnte er nicht erkennen.


    »Es gibt keinen Zweifel mehr. Du bekommst einen Sohn.«


    Martin ließ sich wieder auf sein Kissen herabsinken und kuschelte seinen Kopf auf Catherines Schulter. Zärtlich legte er seine Hand auf ihren Bauch, fühlte darin ein Zucken und meinte, ein Beinchen seines Sohnes zu spüren.


    »Ich versprech’s dir. Ich bin vorsichtig. Ich werde nichts tun, was uns gefährdet.« Ein wohliges Atmen schien von einer Entspannung seiner Verlobten zu zeugen. Er kroch noch weiter zu ihr unter die Decke und ließ seine Hand den Bauch aufwärts wandern. »Darf man im siebten Monat eigentlich noch Sex haben?«


    Sie wandte ihren Kopf zu ihm. Ihre Stimme hatte sich verändert. Sie war wieder weicher geworden. »Prinzipiell bis kurz vor der Entbindung. Babys mögen es, wenn sich ihre Eltern lieb haben.«


    »Na dann.« Martin zog den frischen Pyjama wieder aus. Sie liebten sich, vorsichtig und zärtlich, und doch überschattete ein Gedanke die wundervolle Vereinigung. Die Worte von Jerome hallten in seinem Kopf nach: ›Und denk daran, heute Abend auf dein Konto zu schauen. Nichts ist so, wie es scheint.‹


    Es ärgerte Martin, dass es Jerome verstand, sich sogar in sein Bett zu schleichen, und er versuchte, die Gedanken beiseitezuschieben. Dieser Versuch blieb jedoch erfolglos und so kroch er, sobald Catherine in seinen Armen eingeschlafen war, aus dem Bett heraus, zog sich leise an und schaltete den Rechner im Büro an.


    Schnell tippte er die Kontonummer und Pin ein. Zeitgleich blinkte an einem anderen Ort in Hamburg ein Lämpchen und ein feiner Summton erschien. Der Empfänger wusste, was zu tun war.


    Martin loggte sich ein und wählte im Menü den Unterpunkt ›Umsätze‹. Erwartungsgemäß fand er dort alle Einträge, die er schon kannte: Abbuchungen und Daueraufträge, die er eigens angelegt hatte, Lastschriften von Catherines Einkäufen. Tankstellenbelege und vieles mehr. Er klickte auf Kontostand und erstarrte. Dort fand er eine Summe, derentwegen er die übermüdeten Augen reiben musste. Spielten ihm seine Sinne einen Streich oder las er dort tatsächlich eine astronomisch hohe Summe, von der er nicht wusste, welche Beziehung sie zu seinem Konto haben sollte? Es hatte keine Überweisung stattgefunden und doch las er eine siebenstellige Zahl unten am Rand seines Kontostandes. Mit dieser Summe könnte er mit allem Schluss machen. Ohnehin ermöglichte ihm das Gehalt von Emilie Braun einen gehobenen Lebensstil. Auf das Beamtengehalt hätte er schon jetzt verzichten können, doch mit dieser Summe könnten sie ganz neu anfangen, vielleicht in wärmere Gefilde auswandern, in ein Land, in dem es keine Serienkiller gäbe, falls denn solch ein Land überhaupt existierte.


    Martin loggte sich aus und klappte den Laptop zu, zog das Netz- und das Stromkabel ab. Er wusste, dass dieses Geld nicht real war. Es ist nicht so, wie es scheint, hatte Jerome zu ihm gesagt. Nur wie, um alles in der Welt, war so etwas möglich? Auf seinem Kontostand war eine Summe abgebildet, so hoch, so irreal, dass es ihn nicht nur verwirrte. Es ärgerte ihn, weil er begriff, wie fragil das ganze System war, das er kannte. Konnte so mir nichts, dir nichts ein durchgeknallter Hacker Kontostände verändern? Waren Bankdaten kein Geheimnis mehr? Konnte jeder, wie er wollte, in jede virtuelle Bank einbrechen, wie es ihm gefiel? Martin wollte die Befürchtungen nicht zu Ende spinnen. Ganze Staatssysteme würden ins Wanken geraten, sollte es so einfach sein, dass es keine Privatsphäre mehr gab.


    Keine Geheimnisse mehr gegenüber jedermann.


    Absolute Transparenz, auch für Terroristen.


    Martin strich sich das Haar aus der Stirn und stand von seinem Schreibtischstuhl auf. Er schlich zurück unter seine Bettdecke. Eine Restwärme erwartete ihn, nahm ihn gefangen und hüllte ihn ein in eine Scheinwelt der Geborgenheit.


    

  


  
    Kapitel 25


    Juni 2011, Lüneburg


    


    Am späten Nachmittag des Folgetages stand Martin Pohlmann ein weiteres Mal an der verabredeten Stelle und wartete auf den Wagen seines Informanten. Er sah sich zu allen Seiten hin um, mehrfach. Die Stadt wurde von vielen Touristen besucht und es herrschte reger Verkehr. Eine Vielzahl von Gesichtern, die er nicht kannte. Gesichter, die in alle Richtungen schauten, gelegentlich auch mal zu ihm. Den parkenden schwarzen Wagen am Straßenrand nahm er nicht wahr, auch nicht, dass ein Mann hinter dem Steuer saß und wartete.


    Pünktlich auf die Minute erschien Jerome mit seinem Uraltgolf. Eine kurze Begrüßung und Martin machte Anstalten, neben ihm auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen. Jerome hinderte ihn am Einstieg. »Die alten Regeln bitte.«


    »Jetzt mach aber mal einen Punkt. Ich verpfeif dich schon nicht.«


    »So oder gar nicht.«


    Pohlmann gab ein vernehmliches Grunzen von sich und stieg im Fonds ein.


    Jerome fuhr los und reichte Martin den Jutesack nach hinten.


    »Nicht böse sein, ja? Ich habe zu viel erlebt im Leben. Angeborenes Misstrauen. Ist nichts Persönliches, okay? So, und jetzt leg dich hin. Siehst echt scheiße aus mit dem Teil.«


    Martin brummelte erneut und folgte Jeromes Anweisungen.


    Die Fahrt verlief für einige Minuten ruhig und flüssig. Die üblichen Stopps an Ampeln, kuppeln, schalten, Gas geben, bremsen. Schon erstaunlich, wie aktiv die anderen Sinne werden, wenn einer ausgeschaltet wird, bemerkte Martin. Dann hörte er, wie Jerome etwas zu murmeln begann.


    »Oh, oh. Wir bekommen Besuch.«


    Der Wagen beschleunigte und Martin wurde bei einem Spurwechsel an die Beifahrertür gedrückt.


    »Was ist los?«, rief er durch den Jutesack hindurch. Der Kontakt der Lippen mit dem fauligen Sack ekelte ihn.


    »Wir werden verfolgt. Ich hab den Typen schon eine Weile an der Hacke, aber ich werde ihn bei nächster Gelegenheit abschütteln.«


    Martin machte sich auf eine rasante Verfolgungsjagd gefasst, doch die Technik von Jerome war schlicht und einfach, aber sehr effektiv. An einer Ampel hielt er an. Zwei Wagen hinter ihm der schwarze Mercedes. Noch zeigte sie Rot, doch als die Ampel auf Grün umsprang, fuhr Jerome nicht an. Ein roter Passat-Kombi hupte, doch Jerome rührte sich nicht. Er murmelte unablässig, als zähle er rückwärts. In dem Moment, als die Ampel wieder von Gelb auf Rot umschaltete, fuhr er an und überquerte im letzten Moment die große Kreuzung, ohne von den von rechts und links beschleunigenden Wagen erfasst zu werden. Der Fahrer des roten Passat nahm in seinem Gesicht die Farbe seines Wagens an und der schwarze Mercedes versuchte, an ihm vorbeizukommen und die Kreuzung zu überqueren, doch der Verkehr war zu dicht. Er hätte ein Chaos ausgelöst und dies wusste er. Fluchend brach dieser die Verfolgungsfahrt ab.


    


    *


    


    »Wer war der Kerl?«, fragte Martin, als sich der Wagen verlangsamte.


    »Ich hab dir schon bei unserem ersten Gespräch am Telefon gesagt, dass du beschattet wirst.«


    Martin nahm diese Information mit Unmut zur Kenntnis und harrte des Augenblicks, wo er endlich diesen widerlichen Sack vom Kopf nehmen könnte.


    


    Nichts hatte sich verändert seit dem letzten Mal, als Pohlmann von Jerome in sein Allerheiligstes ›eingeladen‹ wurde. Wieder erschien ihm Jerome an diesem Tag äußerst zerstreut, fahrig, überdreht. Und doch, bei allem Chaos, lag auf tiefem Grund ein unverrückbares Ziel, das alle Überlegungen dominierte.


    »Tja, da hast du nicht schlecht gestaunt, was?« Jerome wippte auf seinen Füßen auf und ab, wie ein Schüler, der eine Eins in Mathe nach Hause gebracht hatte und finanzielle, zumindest verbale Anerkennung erwartete. »Siebeneinhalb Millionen, da reibt man sich die Augen gleich dreimal, was? ’ne Summe, bei der einem gleich tausend Dinge einfallen, die man tun könnte und die man sich kaufen könnte, oder? War es nicht so?« Jerome riss die glänzenden Augen auf und wartete auf sein Lob, das ihm Martin nicht vorenthalten wollte. Tatsächlich war er vollkommen baff gewesen, als er am Monitor die Summe von 7.495.000 Euro auf seinem Konto erblickt hatte. Er wusste, da Jerome ihn vorgewarnt hatte, dass dieses Geld nicht sein Eigenes sein konnte, und doch passierte genau das, wovon Jerome sprach. Martin hatte zu fantasieren begonnen: Bilder von Villen, Jachten, schönen, schnellen Autos wechselten sich vor seinem inneren Auge ab. Erschreckender Weise tauchten dort auch junge Frauen auf, die ihm das Dolce Vita versüßten. Warum in diesem Film Catherine nicht mitspielte, machte ihm Sorgen. Er liebte sie, kein Zweifel, obwohl auch sie sich verändert hatte. Schwanger im siebten Monat, drehte sich für sie alles nur ums Kind, die Einrichtung der Wohnung, den zukünftigen Kitaplatz und viele andere Dinge, die mit Martin nur indirekt zu tun hatten.


    »Hey, ich rede mit dir, Mann.« Jerome holte Martin aus der Versenkung zurück.


    »Allerdings, ja, das war der Hammer«, stammelte Martin. »Wie hast du das bloß gemacht? Ist es das, was du dir für die Bilderberger ausgedacht hast?«


    »Das und noch vieles mehr.« Jerome rieb sich die Hände und blickte in die Ferne.


    »Was kannst du noch? Du sagtest, die Schattenmächte benutzen die gleichen Techniken wie du. Inwiefern?«


    Jerome lachte laut auf. »Haben wir endlich dein Interesse geweckt? Und? Glaubst du uns jetzt?«


    »Wer? Uns?«


    Jerome wiegelte ab. »Ach, das hab ich nur so gesagt.« Er setzte sich vor seine Tastatur. Im gleichen Moment sprang er wieder auf und verschwand aus dem Raum. »Bin gleich wieder da.«


    Während sich Jerome die Nase mit einem weißen Pulver puderte, ließ Martin den Blick im Raum umherschweifen. Trotz der nun erwachsenen Zusammenarbeit, die auf gegenseitigem Vertrauen gegründet sein sollte, war Martin Pohlmann immer noch Bulle und somit ziemlich neugierig. Die Fenster waren wie beim letzten Mal dicht verhangen, es roch nach nichts außer nach Muff und Maschinen und kein Laut außer dem entfernten Schniefen von Jerome und dem Lüfter zweier Rechner drang an sein Ohr. Dann erschien Jerome. Er wankte leicht, rieb sich die Nase, war fröhlich und aufgedreht. Martin ahnte, was Jerome dort getrieben haben könnte, aber er wollte es gar nicht so genau wissen. Er war nicht beim Drogendezernat, und solange er Jerome nicht beim Dealen erwischte, drückte er beide Augen zu. Er fühlte sich nicht für alles und jeden verantwortlich.


    Ohnehin hätte er sich spätestens an diesem Tag fragen müssen, inwieweit er noch innerhalb des polizeilich gesteckten Rahmens ermittelte. Ermittelte er überhaupt oder machte er sich zu Jeromes Spielkameraden, zu einem fanatischen Verfechter ›unterirdischer‹ Verschwörungstheorien? Hatten ihn der Sog und die Faszination dieses Mannes am Hals gepackt, ohne dass er es bemerkt hatte?


    Jeromes Hände flogen über die Tastatur.


    »Und? Was ist jetzt? Soll ich dich jetzt in die höheren Weihen des Netzes einführen oder nicht?«


    »Klar.« Martin nickte und stellte sich hinter Jerome.


    Jerome hatte alle Bildschirme gleichgeschaltet. Sie zeigten den leeren Flur vor seiner Haustür. »Okay, jetzt geht’s los. Fangen wir mit den einfachen Dingen an. Das Anzapfen von Überwachungskameras. Beginnen wir mit den Verkehrskameras.« Jerome rief verschiedene Seiten auf, die sich auf drei Monitoren verteilten. Nun sah man den Hamburger Bahnhofsvorplatz, eine Kreuzung in der Innenstadt, Mönckebergstraße, Ecke Alsterufer und den Eingang einer Hamburger Sparkasse. Drei Überwachungskameras.


    Jerome entschied sich für die Kamera vor der Bank.


    »Okay, pass auf«, begann er, Martins Aufmerksamkeit zu fesseln. »Was siehst du?«


    Martin zuckte mit den Schultern. »Nichts Besonderes. Menschen, die in die Bank rein- oder rausgehen.«


    »Stimmt. Picken wir uns einen von denen raus. Nehmen wir den jungen Typen mit der blauen Kappe. Siehst du ihn?« Jerome deutete mit dem Pfeil des Cursors auf einen Mann circa Mitte zwanzig. Jerome zoomte ihn heran, so dass man sein Gesicht sehen konnte. »Sieh ihn dir aufmerksam an. Das Erste, was auffällt, ist, dass er sich ständig auf der Lippe herumkaut. Solange er den Kopf gesenkt hat, kann ich sein Gesicht noch nicht vollständig erkennen, aber wie ich den Typen einschätze, wird er nach der Kamera Ausschau halten.«


    »Was hat er vor? Will er die Bank ausrauben?«


    Jerome lachte. »Nicht ganz so spektakulär. Ich schätze, er will seinen Dispo überziehen und denkt nicht im Traum daran, ihn zurückzuzahlen.«


    »Wie kannst du das wissen?«


    »Warte,… warte,… warte,… jetzt. Er sieht hoch. Bingo.« Jerome fror das Bild eines jungen Mannes mit Dreitagebart ein. Er trug eine Sonnenbrille mit hellblauen runden Gläsern. Trotzdem konnte man seine Augen noch gut erkennen. Der Mund war verschlossen und das Gesicht wirkte angespannt.


    »Na bitte. Dann wollen wir mal sehen, wer du bist, mein Freund.« Jerome wandte sich Martin zu und wirbelte einmal den Kuli zwischen den Fingern. »Schuldig oder unschuldig, was meinst du?«


    »Keine Ahnung. Sag du es mir.«


    »Definitiv schuldig.«


    »Sieht aber harmlos aus, der Typ.«


    »Es ist nie so, wie es scheint, das müsstest du doch inzwischen kapiert haben. Okay, ich geb jetzt mal ein bisschen an. Wenn du mich fragst, ist das ein ängstlicher Blick. Er macht sich Sorgen, wie es weitergehen soll. Schätze, er hat mal wieder seinen Job verloren, kann die Miete bald nicht mehr bezahlen und ist also auf dem Weg zur Bank. Aber in seinen Augen ist auch etwas Verschlagenes, etwas Böses, etwas wie Rache. Er denkt sich, wenn er die Kohle nicht bekommt, wird er sie sich so oder so beschaffen. Er wird sie irgendjemandem klauen, einen kleinen Bruch machen oder einfach nur ’ner Oma auf dem Bürgersteig die Handtasche wegreißen. Und schau dir seinen Mund an. Er ist sauer. Er presst die Lippen aufeinander. Er denkt an etwas Ungerechtes, was ihm widerfahren ist. Ein immer wiederkehrender Groll steigt in ihm auf. Seine Emotionen verraten ihn. Er kann es nicht verbergen. Niemand kann das. Er ist verbittert, wenn ich mich nicht irre.«


    Martin schüttelte den Kopf. »Du spinnst.«


    »Warte ab. So viel schon mal: Es ist Zweiteres. Also fangen wir an. Zuerst ein Programm für zweidimensionale biometrische Gesichtserkennung.«


    »Deins?«


    »Yap. Den Großteil des Algorithmus haben wir selbst geschrieben. Also, ich. Genauer gesagt, hab ich bestehende Fragmente aus dem Netz verbessert. Okay, zugegeben, nicht ganz neu und nicht von mir allein entwickelt, aber deutlich verbessert. Der Trick ist dann die Vergleichsdatenbank dahinter. Ohne bestehende Muster kann man mit einem neuen nichts anfangen und darin liegt meine eigentliche Stärke. Ich habe Zugriff auf Daten.« Er betonte das Wort besonders und begleitete es mit einer bedeutsamen Gestik. Zurück zum Bildschirm gewendet, legte Jerome über das Gesicht des Mannes ein feines Raster und teilte das entstehende Bild in Proportionen ein. Die Sonnenbrille wurde am Ansatz wegretuschiert, so dass man die Augen genauer sehen konnte. Jedes Detail wurde erfasst: Nase, Mund, Kinn, Hals, Ohren, feine Grübchen und sogar winzige Fältchen unter den Augen.


    »So, jetzt pass auf.« Jerome öffnete ein weiteres Programm, hob seinen Zeigefinger in die Luft und ließ ihn wie aus großer Höhe taumelnd auf die Enter-Taste herabsausen. Das Gesicht des Mannes verschwand, löste sich auf und fand sich in verschiedenen Einzelfenstern auf den Monitoren wieder.


    »Schwupps. Da haben wir ihn schon.« Jerome rückte dichter heran. »War ja klar. Hat ein Profil bei Facebook und bei Google+. Füttert aber nur die Facebook Seite. Ralf Wiesnowky. Scheiß Name. Wow, zweitausendsechshundert Freunde, das ist extrem viel für einen Normalo. Ist einsam und geltungssüchtig, der Typ. Stammt aus Hamburg, Realschule beendet, fährt Motorrad, liebt Italien und sucht ’ne Perle. Möchtest du seine Fotos sehen?«


    Martin lehnte sich zu Jerome vor und betrachtete die Urlaubsfotos mit typisch toskanischen Motiven, die Fotografie einer Suzuki, ein Bild von ihm vor geschätzten zehn Jahren vor dem Hamburger Michel.


    Jerome suchte in den Einträgen des sozialen Netzwerkes herum, nicht besonders beeindruckt von der Intimität der Unterhaltungsprotokolle.


    »Hier gräbt er grade ’ne Maus an. Will sich mit ihr treffen, sie zum Essen einladen. Ich lach mich weg. Der Typ ist ein Blender. Hat keine Kohle und lädt sie zum Franzosen ein. Der Eintrag war vorgestern. Sie hat zugesagt, daher sein Gang zu der Haspa. Er ist blank wie eine Kirchenmaus. Und da haben wir schon den Eintrag, den ich gesucht hab. Sein Chef hat ihn rausgeschmissen. Er war bei einer Spedition beschäftigt und hat falsche Abrechnungen vorgelegt. Zumindest verteidigt er sich hier bei Facebook, dass er es nicht getan hat, so dass wir davon ausgehen können, dass es genau so war. Er beschimpft seinen alten Boss.«


    »Das ist noch nichts Besonderes, jemanden bei Facebook ausfindig zu machen.«


    »Ich hab nur darauf gewartet, dass du das sagst. Stimmt, bis hierhin war alles nur Kinderkram. Jetzt erst wird es richtig Klasse. Allerdings musst du als Bulle ein Auge zudrücken, denn jetzt nutzen wir die Rechner eures Clubs, den der CIA, des BKA, des Arbeitsamtes und schließlich schauen wir uns seine Konten an. Und bevor der Bankbeamte zweimal Luft geholt hat, um unserem armen Würstchen einen Korb zu geben, wird er eine Überraschung erleben. Ich schätze, ich habe noch genau zwei Minuten, bis unser Ralfi in der Schlange an der Reihe ist.«


    Es öffnete sich ein Fenster mit einer Kamera, die ins Bankinnere zeigte, und tatsächlich entdeckte Martin den nicht mehr ganz so fremden Mann namens Ralf an dritter Stelle hinter einer brünetten Dame in High-Heels und Minirock.


    »Die Frau hat im Gegensatz zu unserem Opfer wirklich einen Haufen Kohle. Okay, gib mir zwei Minuten in Ruhe. Ich muss mich konzentrieren.«


    Jerome legte die Hände ineinander, drehte die Finger um und ließ die Gelenke knacken. Danach legte er sie auf die Tastatur und begann wie im Rausch, unzählige Befehle und Kombinationen einzutippen. Glasige Augen starrten auf neue Fenster, die sich schneller öffneten, als Martin zuschauen konnte. Die Logos der CIA, des BKA und anderer Organisationen huschten vorbei. Auf mehreren Monitoren verteilt erschienen sämtliche Dokumente von Ralf Wiesnowky vor seinen Augen, seine Geburtsurkunde, seine aktuelle Meldebescheinigung in Hamburg, sein Versicherungsnachweis bei der Barmer Ersatzkasse, sein polizeiliches Führungszeugnis und zu guter Letzt sein Kontoauszug bei der Hamburger Sparkasse. Ein Saldo von 2.322,11 Euro. Auf Jeromes Stirn erschienen die ersten Schweißperlen. Er war hochkonzentriert.


    »Jetzt fängt das Spielchen an. Auf die Plätze, fertig, los. Die arme Kirchenmaus wird für einen Augenblick mehr Geld zu haben glauben, als er es jemals in seinem Leben besitzen wird, denn leider ist er ein Loser und wird es auch bleiben.« Jerome führte eine imaginäre Überweisung aus und fügte Ralfs Konto siebzigtausend Euro hinzu.


    »Was du hier siehst, Martin, ist nicht echt. Es ist nicht real. Die Kohle auf dem Konto gibt es nicht wirklich. Ich überweise ihm gerade Geld von einem Konto, das nicht existiert. Das sind nur Zahlen, die du siehst, nicht wirklich real vorhandenes Geld. Jetzt, Achtung.«


    Eine weitere Kamera hinter dem Sachbearbeiter zeigte das Bild von Ralf, der einen Schritt auf den Schalter zutrat. Die Nervosität war ihm deutlich anzumerken.


    »Hast du auch Ton?«, fragte Martin.


    »Ich? Das ist die Kamera der Bank, die haben meistens keinen Ton. Ist auch nicht nötig. Ich lese von den Lippen ab. Hab mal ein paar Kurse in Gebärdensprache belegt. Ist ziemlich hilfreich, um herauszufinden, was Politiker wirklich sagen, wenn sie den Mund bewegen. Meistens reden sie dummes Zeug, irgendwelche hohlen Floskeln oder sie lügen. Häufig kommt es auf dasselbe heraus.« Jerome deutete mit dem Finger auf die Szene in der Bank. »Okay, er fragt den Bankfuzzi, ob er dreihundert Euro abheben kann. Der Dicke gibt die Kontonummer von Ralf ein und seine Kinnlade fällt runter. Diesen Moment finde ich immer am geilsten. Der Banker ist total baff, sieht, dass ein Haufen Geld von irgendwoher eingezahlt wurde, und wird sofort neidisch. Fragt sich, woher dieser Haufen Scheiße ihm gegenüber an so viel Geld kommt, aber er hat keine Handhabe, es zu ändern. Er findet einen Namen auf der Überweisung, sieht gleich mal nach, ob der Überweisende zufällig Kunde bei derselben Bank ist, und dann zieht er einen Flunsch. Gleich danach läuft bei dem Banktypen ein festinstalliertes Programm in seiner hirnwäschegeplagten Birne ab. Geld, das nicht angelegt ist, ist kein gutes Geld. Er hat nun die Aufgabe, den Kunden an einen anderen Mitarbeiter der Bank weiterzuempfehlen oder ihm wenigstens eine Anlage schmackhaft zu machen. Er geht natürlich davon aus, dass Ralf weiß, dass dort so viel Geld auf seinem Konto liegt, doch unser Ralfi ist immer noch ahnungslos. Leider kann ich nur die Lippen von ihm lesen und nur erahnen, was der Dicke hinter dem Panzerglas ihm erzählt. Er fragt ihn, ob er schon mal daran gedacht hat, ein Depot bei der Sparkasse einzurichten. Ein krisensicherer Fonds, ausschließlich mit seriösen Value Papieren bestückt.


    Ralf fängt an zu stammeln. Dass er sich keinen Fonds leisten kann, er fragt sich, ob der Typ ihn verarschen will. Nur Miese auf dem Konto, was soll er da mit einem Fonds?« Jerome rutschte aufgeregt auf seinem Stuhl nach vorn. »So, jetzt achte drauf. Ralf stutzt. Er fragt, mit welchem Betrag er denn in so einen Fonds einsteigen soll. Ab jetzt kann ich wieder nur raten. Schätze, er empfiehlt ihm sechzigtausend für den Fonds. So, und jetzt das Gesicht von Ralf. Mann, ist das geil. Ich liebe diesen Ausdruck im Gesicht, wenn jemand meint, er sei unverdient zu Geld gekommen. Fast so wie du vorgestern, als du die Millionen gesehen hast.«


    Jerome hielt sich die Hand vor den Mund. »Autsch. Wieder mal verplappert.«


    »Du hast mich schon wieder beobachtet?«


    »Ich konnte nicht anders. Ich musste einfach dein Gesicht sehen. Du musst unbedingt die Web cam von Catherine zukleben.« Jerome kicherte.


    Martin schüttelte den Kopf.


    »Scheiße!«, entfuhr es ihm.


    »Okay, zurück zu Ralf. Er lässt sich die Kohle auszahlen, hat fünfhundert statt dreihundert genommen, aber er traut dem Braten nicht. Er geht zum Kontoauszugdrucker und siehe da: Sein Saldo ist nun -2.822,11 in den Miesen. Er rennt damit zum Bankschalter, schiebt die nächste Kundin an die Seite und mault den Bankberater an, ob er ihn verarschen wollte, er würde sich über ihn beschweren. Er wedelt mit dem Kontoauszug in der Luft herum, aber er zeigt ihn nicht. Niemand zeigt den Angestellten den Auszug, weil niemand davon ausgeht, dass da was gefaked wurde. Sie denken alle, sie wurden auf den Arm genommen.«


    Jerome rieb sich am Kinn und dachte an etwas in der Vergangenheit Liegendes.


    »Einmal jedoch kam es zu einer netten kleinen Verwicklung in der Commerzbank. Der Kunde hielt dem Sachbearbeiter den Auszug vor die Nase und die Liste am PC von dem jeweiligen Konto war noch offen. Da kam ich ins Schwitzen. Dasselbe Konto mit zwei unterschiedlichen Salden. In einem Moment, als der Sachbearbeiter es seinem Chef zeigen wollte, hab ich die Zahlen korrigiert. Der Chef sah auf den Monitor, dann in das Gesicht des Mitarbeiters, entschuldigte sich bei dem verärgerten Bankkunden und zitierte seinen Mitarbeiter ins Büro, der seit diesem Zeitpunkt nicht mehr hinterm Schalter gesehen wurde.«


    »Das ist der Wahnsinn, Jerome. Und verdammt, es ist illegal.«


    »Ich glaube nicht, dass es illegal ist. Okay, die ganze Hackerei ist nicht ganz koscher, aber das, was ich im Moment hier tue, ist reine Illusion. Auf dem Konto von Ralf ist noch genauso wenig drauf wie vorher. Ich nehme nichts weg und ich füge nichts hinzu. Nicht wirklich jedenfalls. Ich verbinde lediglich ein Bild mit einem anderen Kontostand mit seinem, wie als wenn man ein Foto vor eine Kamera hält und dich glauben lässt, dass du das siehst, was das Foto darstellt. Ich erschaffe nur eine perfekte Illusion. Aber mal abgesehen davon, ist es sowieso nur ein Trugbild. Es sind nur Zahlen auf einem Bildschirm. Realität wird es erst dann, wenn du das Geld tatsächlich in deiner Hand hast. Oder besser noch in Form von Gold und nicht Papier, auf dem nur Zahlen aufgedruckt sind. Papiergeld an sich ist völlig wertlos. Wir messen ihm nur dadurch einen Wert bei, weil wir es so definiert haben, dass ein Papierschein mit einer 100 darauf eben 100 Euro wert ist.«


    Martin wurde ungeduldig, zwirbelte seinen Bart.


    »Okay, so weit, so gut. Warum zeigst du mir das alles?«


    »Entspann dich. Es läuft alles auf das eine Ziel hinaus. Was ich hier tue, tun die anderen auch, nur noch viel eleganter und perfekter. Sie täuschen und simulieren. Sie definieren Armut und Wohlstand neu. Sie bringen alles in Relation zueinander. Was ist viel und was ist wenig? Ab wann steckt ein Land in einer Krise, ab wann sind die Schulden, die es hat, hoch und ab wann sind sie gering? Alles ist relativ, oder? Sie machen es mit großen Hochleistungsrechnern. Meine Rechner sind klein, deren sind zehnmal schneller. Und damit können sie den ganzen Unfug anstellen, den du hier gesehen hast. Sogar echte Gelder hin und herschieben, zum Beispiel an der Börse. Andere glauben machen, sie hätten ein Problem, bei dem sie helfen müssten. Okay, ich fasse es mal für dich in einem Satz zusammen: totale Überwachung, totale Transparenz, uneingeschränkte Macht durch uneingeschränktes Wissen.«


    »George Orwell. Das hatten wir doch schon alles.«


    »Ja, ihr glaubt, es würde nie so weit kommen, aber Orwell war ein Visionär. Wir haben all die Dinge schon längst und sie laufen vor euren Augen ab und niemand realisiert, wie tief er schon in der Scheiße steckt. Jeder gibt heute sogar selbst über Facebook und Konsorten all seine Daten bekannt, offenbart sein ganzes Leben darin. Jeder Dritte schützt sein Handy vor Diebstahl, indem er die Standortbestimmung oder sogar die Fernsteuerung zulässt. Mal ehrlich, als wenn jemand bei Apple oder Mikrosoft ernsthaft daran interessiert wäre, dass du dein geklautes Spielzeug zurückbekommst. Ich lach mich tot. Ein schickes neues sollst du dir schließlich kaufen, alles andere wäre ja geschäftsschädigend. In Wirklichkeit geht es darum, deinen Standort zu kennen; kombiniert mit Hunderten kleinerer und größerer Dienste wie Google, findet man dich überall auf der Welt binnen Sekunden. So kann man ziemlich gut vorhersagen, wie du in welchen Situationen reagierst, wie du tickst.«


    »Meinst du nicht, dass du ein wenig übertreibst? Nicht alle Menschen sind Terroristen. Nicht jeder überzieht sein Konto. Nicht jeder ist ein Gauner und Betrüger.«


    »Vielleicht noch nicht, aber es wird immer schlimmer, darin sind wir uns einig, oder? Die Regierungen planen, Verbrechen frühzeitig zu erkennen, sie zu verhindern, bevor sie passiert sind. Verbrecher zu identifizieren, wo immer sie sich aufhalten.«


    »Wenn man will, kann man sich immer noch dem Zugriff durch wen auch immer entziehen. Ich brauche nicht unbedingt ein Handy. Ich könnte auch gut auf alle meine Kreditkarten verzichten. Back to The Roots. Das Leben würde eh viel einfacher werden.«


    »Glaubst du das wirklich? Dafür ist es schon lange zu spät. Man würde dich nicht lassen. Klar könntest du dein Handy wegschmeißen. Handys sind sowieso Scheiße. Das Problem ist, SIM-Karten sind austauschbar. Handy- Akkus leeren sich mit der Zeit, sie können entfernt werden. Außer beim IPhone, dort sind sie fest eingebaut. Hast du dich mal gefragt, wieso?«


    Martin schüttelte stumm den Kopf.


    »Alles kann immer noch kaputt gehen. Zu unsicher und zu unzuverlässig. Besser wäre es also, wenn du dein Gerät gar nicht aus der Hand zu legen bräuchtest. Wenn etwas an dir oder besser noch, in dir installiert wäre, um dich orten zu können.«


    Martin legte die Stirn in Falten. »Jetzt weiß ich, worauf du hinaus willst. Dieser Chip, der allen Bürgern implantiert werden soll.«


    »Bingo. An der Stirn oder auf dem Handrücken. So ist es. Ein Mikrochip, den du beim Bezahlen nur in die Nähe der Kasse zu halten brauchst. Ein kleiner Speicher mit deinen Identifikationsdaten, den Verweisen auf all deine Eigenschaften, den hübschen und den schmutzigen. Einfach alles wäre darüber abrufbar. Dein Konsumverhalten, dein Surfverhalten im Internet, all deine Stärken und Schwächen. Programme sind heute in der Lage, dein Verhalten für die Zukunft zu berechnen, dich als potenziell gefährlich oder als harmlos einzustufen, aber diese Tools sind abhängig vom Input, von ihren Datenquellen, die sie füttern. Wenn diese Daten vorhanden sind, bist du automatisch analysierbar. Du bekommst eine Note. Eine Beobachtungsstufe. Zum Beispiel von eins bis zehn. Eins ist harmlos und zehn ist hochgradig gefährlich. Man würde dich rund um die Uhr bewachen können und praktisch jede Straftat erkennen, noch bevor du sie ausführst. Deshalb hab ich dir gezeigt, wie es ist, als ich dich für nur einen Tag beschattet habe. Die Web cam deiner Verlobten, Facebook, E-Mail, Skype, dein Handy, die Autonavigation, Notebooks mit Kamera, alle elektronischen Geräte, die Signale senden. Ein rund um den Globus gespanntes Netz, um sich dem bösen, bösen Terrorismus zur Wehr zu setzen.«


    »Es gibt einen Haufen Orte, wo es kein Netz gibt. Wenn man clever ist, kann man sich dort verstecken.«


    »Ja, träum weiter. Vielleicht noch ein oder zwei Jahre. Bald gibt es nicht nur das WWW, das World Wide Web, sondern das WWL, das World Wide Lan. Überall wird es paketorientierte Verbindungen geben. Ein über die ganze Erde gespanntes Netzwerk, wo man an jedem Ort der Welt, sei es in der Kalahariwüste oder in den Okavangosümpfen, online gehen kann. Und wenn dein Gerät das einen Moment lang nicht kann, gleicht es diesen Verlust durch eine nachträgliche Synchronisierung wieder aus und die Datenbank holt auf.«


    Jerome hob die Hände wie ein Prediger und fügte seiner Stimme eine Prise Theatralik hinzu.


    »Ist es nicht das, was wir uns alle wünschen? Hassen wir es nicht, in einem Funkloch festzustecken? Von unzuverlässigen Hotel-Wlan-Netzen und Hotspots abhängig zu sein? Umständliche Funk-Sticks, die nicht funktionieren? Und dafür auch noch bezahlen? Das WWL wird kostenlos sein. Es wird keinen Grund mehr geben, nicht online gehen zu können. Eine Mega-flatrate für jedermann an jedem Ort. Ist doch cool, oder? Überall Zugriff auf alles. Die virtuelle Realität und unsere Welt perfekt vereint. Und ganz nebenbei die optimale Ortung jedes Chipträgers, sei es Mensch, Köter oder Katze, meinetwegen auch Meerschweinchen, ganz egal.«


    »Und wenn man sich den Chip nicht implantieren lassen will? Hey, man kann doch niemanden dazu zwingen.«


    »Kann man wahrscheinlich mittelfristig tatsächlich nicht, aber warum würdest du es denn nicht wollen? Es wird dir so verkauft werden, dass du den Eindruck hättest, ohne den Chip im Mittelalter zu versinken. Du wärest abgeschnitten von allen Diensten, die dir das Leben versüßen. Kombiniert mit neuem Spielzeug, zum Beispiel der zukünftigen Datenbrille, mit vielen kleinen persuasiven Computern verbunden. Du steuerst Geräte, lässt dich mit anderen Personen verbinden, dir eine Land- oder Straßenkarte in dein Gesichtsfeld projizieren. Oder du nutzt Empfehlungen anderer für die Auswahl deiner Einkäufe. Und noch vieles mehr. Totale Vernetzung und Kommunikation. Verstehst du? Du bekommst alles geliefert, was dir dein Leben erleichtert. Jedermann würde den Chip begrüßen, wenn eine Weile vorher ein bisschen Marketing und Propaganda abgelaufen wären. Ich schwöre dir, die allermeisten würden sogar dafür bezahlen.«


    Martin begann, vor Jerome auf und ab zu marschieren.


    »Ja, ich versteh schon. Man würde mir erzählen, dass es meiner Sicherheit diene, dass ich im Falle einer Entführung schnell und mühelos ausfindig gemacht werden könnte. Oder spielende Kinder, die entführt wurden. Man würde sie selbst auf dem Display eines Handys orten können und finden, auch nur dann, wenn sie sich verlaufen hätten.«


    »Genau. Warum also das Ganze nicht noch weiterspinnen. Hunden werden die Chips implantiert, den liebsten Freunden des Menschen. Ich sage dir: monatelange Gehirnwäsche und du hast das Gefühl, dir das Teil unbedingt zulegen zu müssen. Kein Druck, sondern Sog, so funktioniert modernes Marketing. Es wird natürlich auch Gruppen geben, die dagegen etwas zu meckern haben. Die meinen, sich zur Aufgabe machen zu müssen, die Menschheit über die wahren Absichten der Chipbefürworter aufklären zu müssen. Fundamentalisten jeder Couleur, Religion und Weltanschauung. Doch was würde passieren? Ohne den Chip wären sie vollständig vom öffentlichen Leben abgeschnitten. Stell dir mal vor: Kein Kaufen oder Verkaufen ohne den Chip! Keine Transaktion ohne ihn. Der Schwarzmarkt würde blühen. Du wärest abhängig von Leuten, die dir zu horrenden Preisen Dinge des täglichen Lebens verkaufen. Sie würden die Situation brutalst ausnutzen, nur weil du den Chip nicht wolltest. Du wärest automatisch stigmatisiert, unbeliebt, ausgegrenzt.«


    Jerome äffte einen unzufriedenen Beamten nach und zog die Mundwinkel herunter: »Ah, da ist ja wieder der blöde Spinner, der uns das Leben schwer macht, der uns mehr Arbeit als nötig aufbrummt, weil wir Formulare ausfüllen müssen, statt bargeldlos und ganz entspannt die Hand an den Scanner zu halten.«


    Jerome redete sich in Rage. »Oder die Regierung bedient sich des Antidiskriminierungsgesetzes und du würdest im Bau für immer von der Bildschirmfläche verschwinden. Noch leichter würde es sein, dir eine kriminelle Handlung unterzuschieben. Denk an die Fotos auf deinem Rechner. Es ist so leicht geworden, jemanden nach Indizien zu verurteilen.«


    Martin kam zu dem Punkt, der ihn brennend interessierte.


    »Womit wir beim Tod von Lohmeyer wären. Erst war er dafür, und als er das mögliche Potenzial des Chips erkannt hatte, hat er seine Meinung geändert? Wieso so plötzlich?«


    Jerome rutschte unruhig auf dem Stuhl herum.


    »Alles ging furchtbar schnell. Noch nie hab ich die Schattenmacht so schnell reagieren sehen. Noch bevor der arme Kerl seine Meinung kundtun konnte, war er tot. Für solche Aktionen ist ein perfekt ablaufendes Programm ausgearbeitet worden. Irgendjemand sagt in irgendein Handy an irgendeinem Ort der Welt irgendein Codewort und spätestens zehn Stunden später ist der Betreffende geortet und auf Wunsch sogar tot.«


    »Und solche Dinge beschließen die Bilderberger?«


    »Bilderberger, Trilaterale Kommission, Council on Foreign Relations, European Roundtable of Industrials, die Bohemians– sie alle stecken unter einer Decke. Dieses Spinnennetz ist kaum mehr zu durchschauen. Vor allem lauern gleich mehrere Spinnen in diesem Netz. Wer gegen wen, wer mit wem? Wer weiß, was der andere nicht weiß. Glaub mir, ich bin seit Jahren an denen dran, aber das Geflecht wird immer undurchdringlicher. Und vor allem: jeder misstraut jedem!«


    Pohlmann schnaufte hörbar und raufte sich das Haar.


    »Das sind Verschwörungstheorien allererster Güte. Von deiner Sorte gibt es bestimmt einen ganzen Haufen. Sie alle tummeln sich aus purer Langeweile im Internet, in bestimmten Foren und gießen ihre düsteren Fantasien über den Globus aus.«


    »Keine Ahnung, ob diese Leute Langeweile haben oder nicht. Ich habe viel und hart gearbeitet für das, was ich dir gerade verraten habe. Das waren keine Verschwörungstheorien, sondern ausschließlich Fakten. Ich habe mehr als nur einmal mein Leben aufs Spiel gesetzt, bin sechsmal verletzt worden, sei es auf der Flucht oder weil man es so wollte. Zweimal bin ich knapp einem Anschlag entkommen. Einmal wurden mir die Bremsschläuche durchgeschnitten und ich bin auf einem Acker gelandet, aber richtig tot wähnt man mich erst, seitdem ich vergiftet und ersoffen wurde.«


    »Du wurdest was?« Martin drehte sich abrupt zu Jerome um.


    »Ich wurde vergiftet und in die Elbe gekippt. Was man nicht bedachte, war, dass ich durch, na sagen wir, regelmäßigen Medikamentengebrauch ein ziemlich dickes Fell habe. Ich bin gewissermaßen desensibilisiert. Ich trieb die ganze Nacht stromabwärts die Elbe herab, dümpelte an ein unzugängliches, schilfüberwuchertes Ufer und krabbelte an Land. Das war vor mehr als einem Jahr. Ich wusste natürlich, dass man mich aus dem Weg räumen wollte. Meine Leiche wurde nie gefunden, es gab ein Begräbnis ohne mich. Ich hab von Weitem zugesehen, einige Leute, vor allem ehemalige Kollegen, sind gekommen. Ich bin seitdem nie wieder aufgetaucht. Nicht unter meinem richtigen Namen und nie unter meinen Pseudonymen, die ich als Journalist verwendet hatte. Tja, und dann fand ich, dass es ganz gut wäre, wenn die Welt und vor allem meine Killer mein Ableben betrauerten. Ich konnte natürlich meine alten Freunde nicht behalten und einen Haufen Kontakte nicht mehr pflegen.«


    Jerome bedachte Martin mit einem sonderbaren Blick.


    »Für die Welt bin ich tot. Ein Scheißgefühl, sag ich dir. Man ist recht einsam, so als Geist, aber es hat auch Vorteile. Man darf mich nur nicht erwischen, das ist alles. Dann ist alles aus. Dann würde man mich wohl wegsperren, entweder in den Knast oder in die Klapse.«


    Martin betrachtete den Mann, der sich Jerome nannte, und erwog, wie viel Wahrheit in all dem steckte, was er zu hören bekommen hatte. Und doch tat er ihm leid. Ein Mensch, den es offiziell gar nicht mehr gibt. Kann es so etwas geben?, fragte er sich. Jemand, der durch alle sozialen Netze hindurchrutscht? Ein Nobody, den man für tot erklärt hat, der aber trotzdem noch existiert? Wie kann man überleben, wenn es einen offiziell gar nicht mehr gibt? Offensichtlich gelang es Jerome ganz gut, solange seine Tarnung nicht aufflog, und Martin hatte gemäß seines Bauchgefühls den Entschluss gefasst, dass er nicht derjenige sein wollte, der ihn auffliegen lassen wollte.


    Eine Entscheidung, deren Tragweite er erst später in seiner Ganzheit erkennen sollte.


    

  


  
    Kapitel 26


    Juni 2011, Hamburg


    


    Reinhard Schöller befand sich in einer wichtigen Besprechung mit zehn Polizeibeamten. Er patrouillierte mit hinter dem Rücken verschränkten Armen auf und ab und referierte. Einer der Zuhörer war Werner Hartleib, dem die Sonderkommission ›Lohmeyer‹ unterstellt war. Obwohl Schöller alle Zügel in der Hand hielt, ließ er Hartleib jeden Tag in seinem Büro antanzen, gab Anweisungen, die diesen in ein enges Handlungskorsett spannten, und forderte jedes noch so kleine Detail der Untersuchung von ihm ein. Dass Schöller alles und jeden genauestens überwachte, war bekannt, doch diesmal überspannte er den Bogen nach Ansicht Hartleibs gewaltig. Die Vorgehensweise der Aufklärung wurde nach bekanntem Muster durchgezogen: detaillierte Untersuchung des Tatorts auf Spuren, Analyse des Sprengstoffs und seines Bezuges, Erstellung eines möglichen Täterprofils, Abklärung aller Motive, auch solcher, die nichts mit dem Amt als Verteidigungsminister zu tun hatten. Das Umfeld von Lohmeyer wurde genauestens beleuchtet, die Vergangenheit abgeklopft und Journalisten aus aller Welt belagerten das Haus seiner Witwe für ein Interview. Die Presse und die Öffentlichkeit verlangten nach Ermittlungsergebnissen. Man lieferte ihnen Terroristen, begonnen bei Altmeistern aus der Szene der RAF bis hin zu ausländischen Gruppierungen mit fadenscheinigen Motiven. Alles war willkommen, nur kein Stillschweigen.


    Alle Mitarbeiter Schöllers saßen um einen runden Tisch herum und das Thema, das allen am dringlichsten erschien, war natürlich: Wer hat den Verteidigungsminister wirklich getötet? Klar war, die Operation der Tötung Lohmeyers war bis in die kleinste Einzelheit geplant gewesen, daran hegte man nach bisherigen Ermittlungsergebnissen keinerlei Zweifel mehr. Keine Fingerabdrücke, keine unachtsam in der Umgebung verlorenen persönlichen Gegenstände irgendwelcher Täter, nicht einmal zertretene Zigarettenkippen, nichts. Das Warum konnte man erahnen, denn Lohmeyer hatte bereits in kleinem Rahmen, als einige Reporter ihn auf dem Treppenabsatz des Verteidigungsministeriums erwischten, vage Andeutungen über die Brisanz des Bio-Chips verlauten lassen, dessen Einführung unmittelbar bevorstand. Die Journalisten liebten kritische Stimmen und so bohrten sie nach und bedrängten Lohmeyer hartnäckig, bis ihm einige Sätze herausrutschten. Er bemerkte seinen Fauxpas jedoch frühzeitig und floh die Treppen hinauf, zurück ins Ministerium, obwohl er sich eigentlich auf dem Heimweg befand. Eine Stunde später hatte sich die Meute verzogen und er wagte die erneute Flucht vor den Medien.


    


    Das Handy in Schöllers Jackeninnentasche klingelte leise. Der Vibrationsalarm meldete sich ebenso. Schöller blickte in die Runde der Mitarbeiter. Alle hatten ihre Handys ausgestellt, nur er nicht.


    »Einen Augenblick bitte, meine Herren.«


    Schöller stand auf, verließ den Raum und suchte sich einen Flur, in dem er sich allein wähnte.


    »Das ist nicht gerade der beste Zeitpunkt…«, begann er. Er kannte die Nummer, die auf seinem Display erschien.


    »Ich denke nicht, dass Sie in der Position sind, eine dicke Lippe zu riskieren. Der, von dem Sie glaubten, dass er außerhalb der Schusslinie ist, schnüffelt immer noch herum.«


    »Pohlmann?«, fragte Schöller irritiert.


    »Wir beschatten ihn seit Tagen und er trifft sich mit einem Mann, dessen Identität wir nicht kennen. Wir haben ihn durch alle Register laufen lassen, aber er scheint gar nicht zu existieren. Das Foto dieses Mannes taucht in keiner Kartei auf und das ist sehr bedenklich. Entweder er hatte eine Operation, die sein Gesicht verändert hat oder er hat sich derart perfekt maskiert, dass man die Maske selbst bei größter Auflösung am PC nicht erkennt.«


    »Wann haben Sie ihn gesehen?« Schöller drückte sich in eine Ecke des Flures, in dem sich die Toiletten befanden. Sein Büro lag zwei Etagen tiefer.


    »Wir haben Ihren ehemaligen Mitarbeiter in Lüneburg verfolgt. Er stieg in einen alten grünen Golf, der vor drei Wochen als gestohlen gemeldet wurde. Die Krönung war, dass Ihr werter Herr Pohlmann sich einen braunen Sack über den Kopf stülpte und sich quer auf die hintere Sitzbank legte.«


    »Er hat was…? Wohin sind sie gefahren?«


    Eine kleine Pause entstand. Die Stimmlage des Anrufers verlor an Härte.


    »Wir haben ihn verloren. An einer Kreuzung hat er uns abgehängt, der Hund.«


    Ein feines Grinsen huschte über Schöllers Gesicht. Es währte jedoch nicht lange.


    »Wir haben Ihnen den Auftrag gegeben, sich um ihn zu kümmern. Nichts ist inzwischen passiert. Er schnüffelt herum, als gäbe es keinerlei Beschränkungen für ihn. Sorgen Sie dafür, dass er damit aufhört, oder wir sorgen dafür, dass Sie Ihren Sessel räumen müssen, und damit meine ich nicht nur den im Präsidium.«


    »Ich kümmere mich darum.«


    »Das haben Sie schon einmal gesagt. Wir nehmen Sie beim Wort, Schöller. Dann nützt Ihnen Ihr Bonus, dass Ihr Vater Mitbegründer war, auch nichts mehr. Dieser Bonus ist so gut wie aufgebraucht.«


    Der Anrufer beendete das Gespräch. Schöller blickte auf die Uhr und führte zwei weitere Gespräche. Aktionen, die ihm aufgetragen wurden, musste er nicht selbst ausführen, er brauchte nur zu delegieren, zumal es ihm schwergefallen wäre, eine Frau zu verletzen, noch dazu eine schwangere.


    


    *


    


    Catherine wuchtete die schwere Einkaufstüte vom Förderband des Lebensmittelgeschäftes und schleppte sie Richtung Ausgang. Gern hätte sie das Gewicht auf zwei Tüten verteilt, um die Last aufzuteilen. Seit ihrer Empfängnis hatte sie zwölf Kilo zugenommen und nun noch gefühlte zehn Kilo an ihrem rechten Handgelenk. Schnaufend erreichte sie nach circa vierhundert Metern das Wohnhaus, in dem sie und Martin lebten. Beschaulich, in einer ruhigen Seitenstraße gelegen und doch stadtnah. Wie geschaffen für eine angehende kleine Familie. Im Hinterhof gab es Klettergerüste, eine Rutsche und einen Sandkasten, der von Müttern aus der Umgebung regelmäßig gereinigt und nach Zigarettenkippen von Jugendlichen abgesucht wurde. Sogar die Spritze eines Junkies hatte man schon gefunden, zum Entsetzen aller Eltern.


    Oft stand sie am Fenster und beobachtete die Kinder mit einem wissenden Lächeln. Auch ihr Kind würde dort spielen, sehr bald schon…


    Sie schloss die Eingangstür des Mehrfamilienhauses auf und stellte die schwere Tüte ab. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn, stemmte die Hände in die Hüften und spannte den Rücken durch. Die Tritte von innen spürte sie immer deutlicher. Da will jemand raus, dachte sie. Noch nicht, mein Kleiner.


    Sie nahm die Tüte wieder auf und ging zum Fahrstuhl, drückte die Taste zu ihrer Etage und ging schnell das Rezept für das Abendessen noch einmal durch. Martin liebte es etwas würziger, südamerikanisch. Sie tat ihm gern den Gefallen. Kochen lenkt ab, redete sie sich ein. Ablenken von ihren Sorgen, die sie zusätzlich zum Kind mit sich herumschleppte.


    Ihr Plan war leider nicht aufgegangen. Sie wollte ihnen dreien ein heimeliges Zuhause schaffen, zurückgezogen von aller Boshaftigkeit dieser Welt, fernab von allen erdenklichen Gräueltaten. Martin sollte und er wollte es auch selbst– deshalb hatte er sich ja versetzen lassen– ein ruhiges Leben als Gesetzeshüter in einem kleinen Vorort Lüneburgs führen, in dem nur unbescholtene Bürger lebten. Dort, wo so gut wie nichts Schlimmes passierte. In einer Umgebung, in die man ein Kind hineinsetzen konnte, ohne ständig Angst davor haben zu müssen, dass es entführt, vergewaltigt und in irgendeinem Waldloch verscharrt würde. Natürlich waren ihre Befürchtungen überzogen und sie wurden mit jedem Monat ihrer Schwangerschaft quälender. Sie konnte sich nicht dagegen wehren. Sie sah furchtbare Dinge auf sich zukommen und als wäre sie von einer sich selbst erfüllenden Prophezeiung heimgesucht worden, drehte sie den Schlüssel im Schloss ihrer Wohnung herum und begann zu schwitzen. Sie war sich sicher, dreimal den Schlüssel herumgeschlossen zu haben, nun öffnete sich die Tür bereits mit einem zarten Linksruck des Schlüssels. Ihre Knie wurden weich und sie ermahnte sich, ruhig zu bleiben. Sicher hast du vergessen abzuschließen, du und deine Rezepte. Denkst nur noch ans Kind und die Geburt, versuchte sie sich zu beschwichtigen.


    Langsamen Schrittes ging sie in die Küche. Alles war wie immer, wie vor ihrem Einkauf. Sie atmete schneller, während sie die Tüte auf den Küchentisch stellte. Sie öffnete den Kühlschrank, verstaute die Milch, Joghurt, Quark und den Käse. Alle Sachen, die sie gekauft hatte, sortierte sie weg, angespannt und konzentriert wie ein Tier auf der Jagd, auf der Lauer vor dem Sprung. Stimmen in ihrem Kopf kämpften miteinander; solche, die sie beruhigen wollten und solche, die sie zur Wachsamkeit ermahnten. Letztere waren lauter und so verließ sie die Küche mit aufgestellten Nackenhaaren. Sie wollte ein Lied anstimmen, es summen; es blieb ihr im Hals stecken.


    Die Wohnung war in zwei Ebenen aufgeteilt. Eine größere untere und eine kleinere, kuschelige obere. Im oberen Teil gab es einen umlaufenden, wenn auch recht schmalen Balkon, von dem aus sie einen fantastischen Blick über Lüneburg hatten, über angrenzende Wälder und Wiesen. Dorthin zogen sie sich zurück, wenn sie entspannen wollten bei einem Glas Weißwein und Knabberkram. Den Wein allerdings verbot sie sich in letzter Zeit.


    Unsicher, ob sie ihrer Angst nachgeben wollte, schlich sie in der Wohnung herum, schaute hinter Türen und dem Duschvorhang nach bösen Jungs. Im Schlafzimmer sah sie unter das Bett und kam sich albern vor. Ein junges Mädchen, das sich fürchtet, nachdem sie den von den Eltern verbotenen Horrorfilm angeschaut hat. Schnell hatte sie alle Räume im unteren Bereich durchsucht, als ihr Blick auf einen Schatten fiel. Etwas im Augenwinkel huschte vorbei und als sie direkt hinsah, war dort nichts.


    Der Vollständigkeit halber und um absolute Ruhe für die Seele zu finden, ging sie nach oben. Zwei kleine Räume, von denen eines als Gästezimmer und das andere als Büro von Martin genutzt wurde. Er wollte nicht neben dem Kinderzimmer seine Akten und das Faxgerät aufstellen. Außerdem besaß er noch eine stattliche Sammlung alter Schallplatten. Musik aus den Achtzigern, die er liebte und mit Kopfhörern hörte. Fast schon wieder mit einem normalen Adrenalinspiegel im Blut zog sie ihren behäbigen Körper die steilen Stufen empor. Hatte sie nicht eben ein Geräusch gehört? Ein Rascheln vielleicht? Beherzt betrachtete sie das leerstehende Bett im Gästezimmer, sah in jedem Winkel nach und ging schließlich nach nebenan ins Büro. Sie drückte die Klinke herunter, öffnete die Tür und all ihre Befürchtungen verdichteten sich in einem einzigen Atemzug.


    Der erste Blick fiel auf den Schreibtisch, die dünnen Leitz Akten lagen kreuz und quer, manche waren geöffnet, Seiten verknickt. Martin war nicht der Ordentlichste, doch so ein Chaos würde selbst er nicht dulden. Er würde auch keine Schubladen offen stehen oder geheime Unterlagen, für jeden sichtbar, liegen lassen. Nein, das würde er gewiss nicht. Sie sah niemanden, doch sie fühlte jemanden, roch etwas Neues in diesem Raum, eine Mischung aus Schweiß, altem, in Kleidung festhängendem Zigarettenrauch und am Morgen aufgetragenem süßlichem Rasierwasser. Bevor sie den Rückzug antreten konnte, riss sie jemand ganz ins Zimmer hinein, drehte ihr den linken Arm auf den Rücken und hielt ihr eine kalte Klinge an die Kehle.


    »Keinen Ton!«, zischte er. »Oder du bist tot.«


    Der Eindringling stank aus der Nähe noch intensiver und der Brechreiz wurde so aufdringlich, dass sie sich übergeben hätte, hätte der Fremde den Griff auf den Arm nicht noch verstärkt. Er stand dicht hinter ihr, beugte seinen Kopf vor, das Rasierwasser roch penetrant und billig.


    Er wollte ihr wehtun, das spürte sie. Jemand, der es ernst meinte und nicht aus Habsucht in ihrer Wohnung war. Instinktiv wusste sie, warum beziehungsweise wegen wem er hier war.


    »Was, denkst du, werde ich mit dir machen?«, hauchte er ihr mit einem lüsternen Ton ins Ohr. Er hatte einen südeuropäischen Akzent, die Worte waren von kehligem Kratzen begleitet, die Stimme schwankend.


    Catherine wimmerte und beugte sich vor. Der Arm schmerzte stark, dem kräftigen Griff konnte sie nicht entkommen. Der Mann, der sich hinter ihr an ihren Hintern drückte, war groß. Sie sah ihn nicht, aber sie konnte die Körpermaße erahnen.


    »Ich weiß es nicht. Bitte lassen Sie mich los. Ich bin schwanger.«


    Der Fremde lachte. Als hätte ihn das an irgendwas gehindert. Im Gegenteil, dies machte ihn umso mehr an.


    »Was denkst du, Süße, werde ich dich gehen lassen oder wirst du sterben?«


    Catherine versuchte, den Kopf zu drehen, ihrem Widersacher in die Augen zu sehen, wollte erkennen, ob dort das Feuer des Hasses und der Lust am Töten in seinen Augen loderte oder ob es ein Blender war, ein Schwätzer, der es liebte, Frauen Angst einzujagen. Dies war ihm zwar bereits gelungen, doch ein Funken Mut keimte in ihr auf, eine letzte Hoffnung, das Aufbegehren einer werdenden Mutter gegen jemanden, der auch ihrem Kind schaden wollte.


    »Hören Sie, ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Mein Mann wird jeden Moment hier sein, er ist Polizist.«


    Wieder lachte der Fremde. Er genoss diesen niedlichen Versuch einer Frau, dem Unausweichlichen zu entkommen. Ein Kerl hätte gleich kapiert, dass es zu Ende geht, hätte vielleicht unter Aufbietung aller Kräfte gekämpft, selbst wenn man ihm dabei die Kehle durchgeschnitten hätte. Doch Frauen wollten immer zuerst diskutieren, drohten damit, dass ihr Mann bald nach Hause käme.


    »Das wird er sicher nicht, mein Schatz. Wir haben alles unter Kontrolle, nur dich nicht und deinen Scheißbullen, der überall rumschnüffelt und seine Nase in Dinge steckt, die nicht gut für ihn sind. Nachdem ich mit dir fertig bin, wird er die Finger von uns lassen, da kannst du sicher sein. In der Hölle oder sonstwo kannst du ihm erzählen, dass er es selber verbockt hat.«


    Da erkannte Catherine, dass sie nicht damit rechnen konnte, von irgendjemandem außer sich selbst Hilfe zu erhalten. Sicher, sie hatte eine scharfe Klinge an ihrem Hals und der Kerl schien das Messer tatsächlich benutzen zu wollen, um sein ihm aufgetragenes Werk zu vollenden, doch es gab immer einen Ausweg im Leben, das hatte sie von ihrem Vater gelernt. Niemals ist es aussichtslos, hämmerte es in ihrer Erinnerung. Sie neigte ihren Kopf ein wenig und drückte dabei die Klinge dichter unter ihren Kehlkopf, doch sie musste wissen, wo sein Fuß stand. Dann sah sie ihn: Ein schwarzer, blankpolierter großer Schuh. Sie wollte nichts unversucht lassen. Dies schuldete sie ihrem Kind. Von dem Fremden unbemerkt, hob sie ihren linken Fuß. Sie trug Schuhe mit hohen Absätzen, keine High Heels zum Einkaufen, doch eben Schuhe mit Absätzen, da sie eine kleine Person war. Sie hob das Bein etwas an und rammte mit voller Wucht den Absatz auf die Zehen seines linken Fußes. Sie spürte den feinen Schnitt an ihrer Kehle, den sie sich mit ihrer Aktion selbst zugezogen hatte, doch sie bekam noch Luft. Auch floss kein Blut den Hals hinunter oder spritzte pulssynchron heraus. Stattdessen lockerte sich der Griff des Fremden und sie nutzte die Chance, sich aus der Fessel herauszudrehen.


    Dann sah sie für einen Bruchteil von Sekunden in sein Gesicht. Sie musste zu ihm hochsehen, obwohl er sich vor Schmerzen leicht krümmte. Alles ging sehr schnell, aber sie erkannte ein Gesicht voller Bosheit, die Seele hinter den Augen von Dämonen bewohnt. Schwarze, hasserfüllte Augen in einem Gesicht mit dunklem Teint. Ein Südeuropäer vermutlich, schwarzes Haar. Alles an ihm war schwarz bis tief in sein Herz hinein.


    Sie öffnete die Tür des Arbeitszimmers und trat die Flucht an. Der Eindringling war jedoch nicht gekommen, um sich von einer Frau überrumpeln zu lassen, sondern um sie einzuschüchtern, zu quälen und nun, da sie ihn gesehen hatte und identifizieren könnte, zu töten.


    Einen Meter von ihm entfernt, wandte sie sich um. Bei seiner Körpergröße brauchte er sich nur nach vorn zu beugen, den Arm auszustrecken, um sie noch zu erwischen. Sie schrie nach Leibeskräften, wand sich hin und her, vergaß ihre Leibesfülle und dachte nur ans Überleben. Nie hatte sie diese Kräfte gekannt, die man entwickelte, wenn man in Not war, eine letzte kleine Chance sah, einem Angreifer zu entkommen. Doch der Schwarze war stärker als sie. Er packte sie am Arm, griff nach ihrer Bluse, hätte alles mit ihr gemacht, wäre nicht die Bluse eingerissen. Er hielt den Stoff in seiner Hand, der langsam zwischen den Fingern herausrutschte, während sie aus dem Zimmer floh, über ihre eigenen Füße stolperte, den Halt und dann das Gleichgewicht verlor.


    Im Fallen sah sie das Dachfenster über ihr. Die Zeit schien ihr penetrantes, drängelndes Anrecht aufzugeben, hörte auf zu eilen. Die Sonne schien hinein, auf ihr Gesicht. Sie wollte den Lauf der Dinge anhalten, die Sonne auf ihrer Haut für alle Ewigkeit spüren, doch die Ewigkeit schien andere Pläne mit ihr zu haben.


    Am Absatz der obersten Treppenstufe rutschte jener Fuß, mit dem sie den Fremden in all ihrer Verzweiflung getreten hatte, über die Kante. Mit dem Rücken der Treppe wie einem Schlund zugewandt, ruderte sie mit den Armen, suchte einen Halt mit den Händen. Sie glitt am Geländer mit den Fingerspitzen ab und fiel. Drei, vier Stufen segelten an ihr vorbei, bis sie aufschlug, nach hinten weiterpurzelte und mit einem Schlag auf das Genick am untersten Treppenabsatz reglos liegen blieb. Der Kopf lag sonderbar schief, die Augen waren geschlossen, die Beine und Füße auf höheren Stufen gelegen.


    Carlos eilte hinunter und betrachtete die verdreht liegende Frau mit dem Kopf am Geländer. Ein feines Rinnsal roten Blutes lief daran herab. Er bückte sich zu ihr hinunter und hielt seine fleischigen Finger an die Halsschlagader. Er fand keinen Puls. Doch er war sich nicht sicher. Eine Weile fixierte er das Messer, auf dessen Klinge das Sonnenlicht reflektierte. Auch daran war Blut. Er erwog, es zur Sicherheit in ihren Leib zu rammen, doch er vermutete, er würde nur das Kind treffen. ›Also das Herz‹, plante er sein Werk zu vollenden, doch dann würde das Kind überleben. Auch blöd. Andererseits erkannte er keinerlei Atembewegungen und mutmaßte, dass sie schon tot war, was eine weitere Aktion mit seinem Messer erübrigen würde.


    Ohne große Mühe hatte er die Einundzwanzig erreicht.


    

  


  
    Kapitel 27


    Juni 2011, Lüneburg


    


    Gegen Abend fuhr Jerome Richtung Lüneburg zurück. Diesmal erlaubte er Martin, schon nach kurzer Zeit den die Augen bedeckenden Sack abzunehmen. Nachdem sie Hamburg verlassen hatten und auf der Autobahn fuhren, atmete Martin erleichtert auf. Die Tragetasche, oder was auch immer dieses Teil einmal war, stank bestialisch, schien seinen moderigen Duft nicht zu verlieren und auf der Fahrt kam Martin zum ersten Mal der Gedanke, dass womöglich schon andere Menschenköpfe darin ausgeharrt haben mochten. Stammte der Geruch von ihren Ausdünstungen, ihrem Angstschweiß auf Stirn und Oberlippe, ihrem Mundgeruch? Oder hatte der Sack einfach nur eine Weile in einem dreckigen Kellerloch gelegen, bevor er seine Bestimmung fand?


    Der Weg nach Hause war weiter als sonst gewesen. Jerome hatte eine andere Route gewählt, einige Umwege eingeplant und den Wagen so unauffällig wie möglich geparkt. Der Golf hielt in einer abgelegenen Seitenstraße in einem Industriegebiet. Jerome musste auf der Hut sein und beobachtete jedes und alles sich Bewegende kritisch in seinen Rückspiegeln. Er war wachsam und sprach kein einziges Wort.


    Martin wurde aus diesem Mann nicht schlau. Noch nie hatte er jemanden kennengelernt, der so schnell und intensiv seine Stimmungen wechselte. Launisch und wankelmütig wie böiger Wind, und doch empfand er diesen Mann als interessant, geheimnisvoll und tiefgründig, auf sonderbare Weise sogar sympathisch.


    Martin stieg aus und winkte. Er raunte ein leises »Tschüs, bis bald« ins Wageninnere. Ja, er wollte ihn wiedersehen, das war ihm klar. Sie duzten sich, waren so etwas wie Kumpels geworden. Nie zuvor war er einer so großen Sache auf der Spur gewesen. Ehrgeiz und Spürsinn waren längst erwacht, Eigenschaften, die Gefahr bedeuten könnten, wenn sie unbedacht eingesetzt wurden.


    Er blickte auf die Uhr. Es war halb acht und er beschleunigte seinen Gang. Catherine würde mit dem Essen zum wiederholten Male auf ihn warten. Dennoch war er heiter, beinahe beschwingt.


    Er ahnte nicht, dass ihn zu Hause eine Situation erwartete, die ihn an den Rand des Abgrundes bringen würde.


    Nach zwanzig Minuten zügigen Schrittes erreichte er seine Wohnung. Die Heiterkeit, die ihn noch Minuten zuvor erfüllt hatte, wich einer sonderbarer Unruhe. Die Tür des Schindler-Aufzugs wich zur Seite und er öffnete seine Haustür. Noch mit dem Blick auf den inneren Türgriff gerichtet, begrüßte er seine Verlobte.


    »Hallo, Schatz!«


    Er rechnete mit einer Standpauke und sang seine Begrüßung in freudigstem Ton. Er bekam keine Antwort. Er hängte die Jacke an die Garderobe, drückte die Klinke zum Wohnbereich herunter und noch auf der Schwelle dorthin brach die Welt, die er sich mühsam aufgebaut hatte, zusammen. Er sah Catherine auf dem unteren Treppenabsatz liegen, der Körper eigenartig verdreht, die Augen geschlossen. Aus Nase und Ohren trat eine wässrig-blutige Flüssigkeit aus. An ihrem Hals hatte sie eine feine Schnittwunde, nicht tief und nicht mehr blutend, wie von einem Ratscher. In medizinischen Dingen unerfahren, wagte er nicht, sie anzufassen, sie umzudrehen. Was, wenn er bei dem Versuch, sie aufzurichten, ihr Rückenmark zerriss? Er kannte nur vorsichtige Handgriffe, die man bei Motorradfahrern anwandte, die einen Unfall hatten. Die Verzweiflung trieb ihn dennoch und er versuchte, sie behutsam zu wecken.


    »Oh, mein Gott!«, entwich es ihm. »Schatz, wach auf. Komm, wach auf.« Pohlmann tätschelte die Wange, fasste an den Hals und fühlte dort einen schwachen Puls. Dann sprang er auf, riss das Telefon von der Basisstation und rief den Notarzt an. »Bitte kommen Sie schnell. Meine Frau ist die Treppe hinuntergestürzt und rührt sich nicht.« Eilig fügte er hinzu: »Sie ist im siebten Monat schwanger.«


    Wenige Minuten später erschienen drei Rettungskräfte: ein Arzt und zwei Sanitäter. Der Arzt überprüfte, ob sie noch am Leben war; er öffnete ihre Augenlider, leuchtete mit einer kleinen Lampe hinein, die Pupillen verengten sich. Er maß den Blutdruck, er war kritisch, aber offenbar nicht lebensbedrohlich. Warum sie nicht aufwachte, konnte er nicht erkennen. Immerhin war sie auf den Kopf gefallen. Er steckte die Ohrstecker des Stethoskops in die Ohren und legte die Membran auf ihre Brust über ihrem Herzen. Schwache Herztöne, aber gleichmäßig, waren vernehmbar. Dann hielt er das Gerät auf ihren Bauch, ertastete den Umfang, suchte etwas Lebendiges in ihrem Bauch, suchte einen weiteren Herzschlag. Er schüttelte zaghaft den Kopf, zog den Ärmel der Bluse ihres linken Armes hoch und legte eine Infusion an. Den Helfern gab er hektische Anweisungen, die Verletzte von der Treppe fortzuschaffen. Sie hoben sie vorsichtig zu dritt auf den Teppich, legten ein Kissen unter den Kopf.


    Martin stand neben der Szene und konnte nichts tun, außer still und verstohlen zu weinen. Nicht noch einmal, betete er und die Szenen vom Unfall seiner damaligen Verlobten waren präsent wie nie zuvor.


    »Wird sie wieder gesund?«, fragte er den Arzt, der sich bisher auf seine Arbeit konzentriert hatte.


    »Wir brauchen für eine sichere Diagnose erst ein EEG, Röntgen, Ultraschall für das Kind und eine Menge Sofortmaßnahmen, um herauszufinden, ob etwas gebrochen ist.«


    »Wird sie wieder gesund, hab ich gefragt.« Er hoffte inständig auf ein Ja.


    »Das kann ich Ihnen im Moment noch nicht sagen.«


    Martin bemerkte in den Augen des Arztes eine ehrliche Traurigkeit.


    »Ich glaube schon, aber ich finde keine Herztöne des Kindes. Wir müssen uns beeilen, dass sie ins Krankenhaus kommt.«


    Martin senkte wortlos den Kopf.


    


    Zu viert schafften sie Catherine in den Fahrstuhl, in dem sich eine hintere Tür öffnen ließ, um eine Trage transportieren zu können. Der Krankenwagen fuhr mit Blaulicht und Martinshorn ins nahegelegene städtische Klinikum Lüneburg. Martin setzte sich im Inneren des Transportwagens neben sie und hielt ihre Hand. Noch ging er davon aus, dass sie unachtsam gewesen und gestolpert war. Dass sie die schmale Stufe verfehlt hatte. Warum jedoch lag sie mit den Füßen zuoberst, mit dem Rücken nach unten? Nach einem normalen Sturz sah das nicht aus, das realisierte er flüchtig.


    Bis dreiundzwanzig Uhr hockte er im Flur des Krankenhauses, stand auf, ging unruhig umher, setzte sich wieder und ließ die Tür zum OP-Bereich nicht aus den Augen.


    Um halb zwölf verließ der Leitende Stationsarzt den Intensiv-Bereich, zu dem der Zutritt für Besucher verboten war, und schlurfte auf Martin zu. Er lächelte nicht und seine Schritte waren auch nicht beschleunigt, etwa um Martin zu beglückwünschen und ihm zu sagen, dass alles in Ordnung sei.


    »Herr Pohlmann, Sie sind der Verlobte von Frau Bouchet, ist das richtig?«


    Martin nickte. »Nun reden Sie schon. Was ist los?«


    »Wir haben ein CT erstellt. Frau Bouchet hat einen Haarriss an der Schädelbasis, er ist direkt in der knöchernen Struktur am Wirbelansatz zu sehen. Zudem gibt es Anzeichen für eine schwere Gehirnerschütterung, das scheint bisher alles zu sein. Sie hat unglaubliches Glück gehabt. Ein paar Tage wird sie brauchen, aber sonst… Wir haben sie stabilisiert, die Vitalfunktionen sind gesichert, aber sie ist noch nicht aufgewacht. Die Hirnfunktionen scheinen unter den gegebenen Umständen normal zu sein, soweit man das nach einem solchen Schlag sagen kann. Ich denke, sie wird wieder, früher oder später.«


    Martin stöhnte erleichtert auf. »Gott sei Dank. Sie lebt.«


    »Ja«, bestätigte der Arzt, doch so, wie er es hervorbrachte, klang es nicht ermutigend, nicht freudig, eher gequält. Mit trauriger Stimme fuhr er fort:


    »Eine schlechte Nachricht habe ich trotzdem für Sie. Das Kind. Wir konnten es nicht retten. Es war schon nicht mehr am Leben, bevor der Notarzt bei Ihnen zu Hause eintraf. Die Operation verlief für Ihre Verlobte gut, aber Ihr Sohn hat den Sturz nicht überlebt. Wir mussten das Baby mit einem Kaiserschnitt entfernen.«


    Entfernen, hämmerte es Martin durch den Kopf. Was für ein widerliches Wort für das Bergen eines toten Kindes, auf dem ihrer beider Hoffnungen lagen.


    Das war der Punkt, an dem Martin nicht mehr Herr seiner Gefühle war. Er hätte sich bei dem Arzt bedanken sollen für dessen Bemühungen, doch der Schmerz brach aus ihm heraus wie eine Explosion. Er hielt sich die Hand vor den Mund und ließ allen Gefühlen freien Lauf. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und schluchzte hemmungslos. Sein erstes Kind, sein Sohn, und er hatte ihn verloren. Tot aus dem Mutterleib entfernt.


    Martin hob den Kopf, wischte sich die Augen trocken. »Kann… kann ich zu ihr?«


    »Sicher.« Der Arzt stand direkt vor ihm. Seine Augen waren gerötet und die Stoppeln an Wangen und Kinn ließen auf einen langen Dienst ohne Schlaf schließen. Vermutlich würde er die ganze Nacht Bereitschaft haben, dachte Martin flüchtig, am Rande der eigenen Sorgen.


    Der Arzt begleitete Martin zu Catherine.


    Monitore, Schläuche, Kabel, ein Mensch inmitten der Technik, die man Gott gleichsetzte und feststellte, dass diese Rechnung in den seltensten Fällen aufging. Ihr Kopf war verbunden, eine starke Schwellung an der Seite dominierte, diverse Schürfwunden an ihrem linken Bein, es lag verbunden unter der Decke. Man hatte ihre Kleidung durch ein krankenhaustypisches OP-Hemd ausgetauscht. Ihre braunen Haare waren mit einer Mischung aus Blut und Serum verklebt. Ein Hämatom mit blauen und violetten Schwellungen prangte an der linken Kopfseite. Vor allem, und diese Wahrheit schmerzte Martin am meisten, hatte Catherine einen sichtlich flacheren Bauch. Sie war nicht mehr schwanger. Sie würde nicht Mutter und er würde nicht Vater werden.


    Es ist nicht möglich, solchen Tatsachen angemessen zu begegnen. Es gibt keine zu beherzigenden Regeln für die emotionale Verarbeitung dieser Dinge und wohlmeinende Ratschläge greifen ins Leere.


    Nach der Zeit des Weinens setzte bei Martin die Phase der Trauer ein, der Verzweiflung, des Fragens und der Wut. Und er stellte sich die Frage des Wieso. Wieso ist sie die Treppe, die sie schon zig mal, sowohl mit Wäschekorb in den Armen als auch ohne, rauf- und runtergelaufen war, rücklings hinuntergestürzt? Wieso lag sie so merkwürdig da? Was hatte sie so erschreckt?


    Martin hielt ihre zarte Hand und hoffte, dass sie es spürte. Vielleicht aber wollte sie gar nicht aufwachen. Möglicherweise ahnte sie, dass sie, wenn sie aufwachen würde, sich einer bitteren Wahrheit stellen müsste. Dass sie ihr Kind, ihren Sohn, verloren hatte, und zwar nicht durch einen Unfall, wie Martin noch glaubte, sondern durch einen Wahnsinnigen, der ihr die Kehle durchschneiden und sie ausbluten lassen wollte. Der mit ihr zusammen das Kind umbringen wollte, zumindest dies war ihm auch gelungen. Und dieser schwarzhaarige Widerling war nicht ihretwegen dort gewesen, sondern seinetwegen. Er war dort gewesen, um ihm zu zeigen, was die Macht der Schattenmacht bedeutete und dass es sich nicht lohnte, sich mit ihr anzulegen.


    Vielleicht wollte Catherine auch deshalb nicht wach werden, weil sie ihn würde fragen müssen, in welch eine verdammte Scheiße er sie mit hineingerissen hatte, nur dass sie es so nicht formulieren würde. Sie würde fragen, warum er nicht auf sie gehört hatte, sie, die ihn angefleht hatte, die Finger davon zu lassen. Zu ermitteln, obwohl ihn niemand dazu autorisiert hatte, außer der Tote selbst in einem posthum zugestellten Brief.


    Gegen zwei Uhr morgens verließ Martin das Krankenzimmer und teilte der Nachtschwester seine Handynummer mit, die sie tags und nachts benutzen dürfe, wenn Catherine aufwachen würde. Sie nickte müde und steckte sich die Karte in die Kitteltasche zu einem Kugelschreiber und dem Pieper.


    


    Martin betrat seine Wohnung in Lüneburg und der große, mittlerweile braune Blutfleck brannte sich in seinen Blick. Dann, einem inneren Impuls folgend, ging er die Treppenstufen hoch. Was hat sie dort oben gemacht?, fragte er sich. Ein schneller Blick ins unbenutzte Gästezimmer, gleich danach ins Arbeitszimmer, wo er das Chaos erblickte. Offen stehende Schubladen und Türen des Schreibtischs und des Schrankes. Das war nicht Catherine gewesen. Sie waren da gewesen. Kein normaler Einbrecher, der auf Geld oder Schmuck aus war, sondern jemand, der wissen wollte, wie viel er wusste. Wie viel von dem, was Klaus Schöller wusste, und wie viel von dem, was die Bilderberger planten. Dann fiel ihm ein, dass Jerome während der Fahrt gesagt hatte, sie würden ihnen folgen. Martin hob den verwirrten Kopf und er realisierte, dass sie nicht Jerome gefolgt waren, sondern ihm. Sie hatten den Zeitpunkt abgepasst, an dem Catherine das Haus zum Einkaufen verließ, und wurden von ihr überrascht. Oder sie hatten absichtlich auf sie gewartet, um sie zu erschrecken, ein Zeichen zu hinterlassen, sie womöglich zu töten. Doch genauso gut hätten sie von ihm überrascht werden können, es sei denn, sie überwachten ihn tatsächlich auf Schritt und Tritt.


    Die Gedanken überschlugen sich und Martin war sich sicher, dass er Profis an seinen Hacken hatte. Mit wem genau hatte er es hier zu tun? Jeder seiner nächsten Schritte müsste genau überlegt werden. Martin ballte die Fäuste. Nun war Schluss. Schluss mit Unbeschwertheit und Unbekümmertheit. Er würde Jerome und Werner anrufen, dass er ab sofort nicht mehr zur Verfügung stünde. Sollten sich die Idioten doch alle selbst in die Luft jagen, es war ihm egal.


    Als er auf dem Bett lag, zogen ihn kräftige Klauen mit in unauslotbare Tiefen der Depression und peinigten ihn noch, als er mit feuchten Augen den Schlaf suchte. Von nun an würde der Polizeidienst endgültig auf ihn verzichten müssen. Seine Marke achtete er für einen Dreck.


    Ein letzter Gedanke, an den er sich am Morgen nicht mehr erinnern würde.


    


    


    

  


  
    Kapitel 28


    Juni 2011, Lüneburg


    


    Das Klingeln seines Handys weckte ihn.


    »Krankenhaus Lüneburg. Schwester Margot hier, Sie baten darum, angerufen zu werden, wenn Ihre Frau wach geworden ist.«


    »Verlobte«, knurrte Martin in den Hörer. Drei Stunden Schlaf, von Alpträumen begleitet, äußersten sich in der Schroffheit seiner Antworten.


    »Ich komme.« Martin zog die Sachen vom Vortag wieder an und verließ unmittelbar danach das Haus. Der Weg war nicht weit und doch lang genug für kräftezehrende Gedanken. Welches Schwein hat ihr das angetan? Ich bring ihn um, wenn ich ihn erwische. Rachegefühle dominierten, keine Spur von Rückzug in die Sicherheitszone oder in die Vernunft. Es brannte in ihm, den Kerl zu finden, der seine Familie zerstört hatte. Selbst wenn er seine Marke ablegen müsste– was spielte das noch für eine Rolle– sein erstes Kind wurde Opfer eines Mannes, der sich überschätzt hatte, der ihn unterschätzt hatte. Schluss mit den Spielchen.


    Als er den Parkplatz befuhr, bemächtigten sich seiner andere Empfindungen. Von einer Sekunde auf die nächste war er nicht mehr stark und selbstsicher. Etwas wie Angst kroch wie eine Spinne mit langen Beinchen an ihm empor, schlich in sein Gehirn. Angst davor, Catherine gegenüberzutreten, ihr zu gestehen, dass es seine Schuld war, dass ihr Sohn nicht mehr lebte.


    Eine ihm wohlgesonnene Stimme ermutigte ihn: Verdammt, um alles in der Welt, warum sollst du immer an allem schuld sein? Du hast deinen Job gemacht und du machst ihn gut– unkonventionell, okay, außerhalb der Regeln, okay, aber trotzdem gut. Du hast keine Schuld. Du hast ihn nicht umgebracht, sondern dieser Scheißtyp. Und du wirst ihn finden, koste es, was es wolle.


    Aber du hast sie belogen, keifte eine andere Stimme, eine, die die Wahrheit sagte.


    Martin passierte die Eingangstür, die zu beiden Seiten vor ihm zurückwich. Es war sieben Uhr morgens und es herrschte ein reges Aneinandervorbeilaufen von Schwestern, Pflegern und Ärzten. Manche Mediziner hatten tiefe Ringe unter den Augen. Sie trotteten durch die Halle und sehnten sich nach Schlaf.


    Er erreichte die Intensivstation und meldete sich im Schwesternzimmer an.


    »Ihre Frau ist jetzt wach. Es geht ihr den Umständen entsprechend. Sie bekommt starke Medikamente. Sie müssen sehr zurückhaltend sein. Sie scheint noch nicht ganz realisiert zu haben, dass sie das Kind verloren hat.«


    Martin nickte. Worte wie schmerzhafte Schläge. Korrektur der Gedanken: es zählte nicht mehr, wie er es wem heimzahlen werde, sondern wie man damit umging, ein bis ins Kleinste eingerichtetes Kinderzimmer in einen normalen Raum zurückzuverwandeln, sich keine Namen mehr ausdenken zu brauchen, nicht mehr Eltern zu werden, deren Tages- und Nachtablauf sich um ein Kind drehte, sich nicht mehr freuen zu dürfen.


    Martin öffnete die Tür zum Krankenzimmer. Dieser Gang war für ihn von jeher der schwerste, vor allem, wenn ihm nahestehende Menschen, in Kissen gefangen, sich der Genesung hingaben. Nun, da er sie sah, wich die Furcht vor ihrer Reaktion, vor möglichen Schuldzuweisungen. Sie sah jämmerlich aus, die Schwellungen hatten zugenommen und alles an ihr schrie nach Gesundheit, Glück und Liebe. Wie viel von dem, wonach sie verlangte, konnte er ihr geben?, fuhr es ihm durch den Sinn.


    Wortlos setzte er sich auf die Bettkante und nahm ihre Hand. Ihre Augen waren geöffnet, sie drehte den Kopf ein wenig in seine Richtung. Sie sagte kein Hallo, blickte nur in seine Augen. In ihrem Blick lag ein solch unsagbarer Schmerz, dass er wusste, dass sie es doch realisiert hatte, was geschehen war. Sie erinnerte sich an den Mann, an ihre Flucht, an ihren Sturz und an das Abgleiten in die bitterste Schwärze, die sie je geschmeckt hatte. Sie sah Martin an und weinte. Leise Tränen schlichen die Wangen hinab, benetzten die Lippen und das Kissen. Sie hatte begriffen, was passiert war.


    »Es tut mir so leid, mein Schatz. Wir finden das Schwein, der dir das angetan hat. Kannst du ihn mir beschreiben?«


    Ohne innere Anteilnahme spulte sie die Eindrücke, die sich für ewig in ihr Inneres eingebrannt hatten, ab. Ihre Stimme war leise, die Luftröhre vom Tubus, den man ihr während der Narkose gelegt hatte, lädiert.


    »Er war groß, sehr groß und kräftig, ganz schwarz gekleidet. Dunkle Haut, ein Südländer. Spanier oder so. Schwarze Haare und er sprach merkwürdig. Eine zittrige Stimme, die gar nicht zu seiner Statur passte.«


    »Wir finden das Schwein. Das versprech ich dir.«


    »Ist das noch wichtig?« Sie sah an die Decke, blinzelte kaum. Den Sinn des Lebens hatte man in dieser Nacht aus ihrem Leib gerissen.


    »Unser Kind ist tot, bevor wir es kennen durften. Nie werde ich wissen, wie er aussah. Hätte er blonde Haare oder braune gehabt? Seine Augen, sein Lachen, Hüpfen und Springen.«


    »Ich weiß, Catherine. Es ist schwer, aber wir schaffen das.«


    Catherine drehte den Kopf zu Martin hin. Ihre Stimme wurde kräftiger. »Nein, das werden wir nicht.«


    »Doch«, intervenierte er und kam ihr mit seinem Kopf ganz nahe. Beinahe flüsternd sagte er: »Wir werden ein neues machen. In einem Jahr, wirst sehen.«


    Brüsk drehte sie ihren Kopf weg. Die Bewegung bereitete ihr Schmerzen. »Und dann? Wie soll es dann werden? Sollen wir immer zu Hause sitzen und auf dich warten? Hoffen, dass du gesund nach Hause kommst, dass dir nichts passiert ist? Dass uns nichts passiert? Dass niemand uns etwas antun wird?« Sie schüttelte leicht den Kopf. Jede Bewegung war ihr vom Arzt untersagt. Dann sagte sie den Satz, vor dem Martin sich am meisten gefürchtet hatte, den er nie zu denken gewagt hatte.


    »Ich will so ein Leben nicht führen. Ich werde dich verlassen, Martin. Ich gehe zurück nach Frankreich. Ich muss alles vergessen und hinter mir lassen.«


    Eine lange Zeit antwortete Martin nichts. Er war fassungslos. »Liebst du mich denn nicht mehr?«


    »Doch, ich liebe dich, aber du liebst mich nicht genug. Du nimmst keine Rücksicht auf meine Ängste. Du nimmst mich nicht ernst.«


    »Doch, das tue ich«, widersprach er. »Ich habe mich wegen dir nach Salzhausen versetzen lassen.«


    »Du hast dich nach Salzhausen versetzen lassen, weil du mit Klaus Schöller nicht klarkamst. Deshalb. Und jetzt lass mich bitte allein. Ich bin sehr müde. Komm morgen wieder, ja?«


    Martin gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange und wusste nicht, was er denken sollte. Meinte sie das wirklich ernst oder litt sie unter den Folgen des Sturzes, wo man solch verrückte Sachen eben denkt? Ihn verlassen? Nein, das konnte sie nicht ernst meinen, das durfte sie nicht ernst meinen.


    Martin verließ die Station, schlich aus dem Krankenhaus und setzte sich in sein Auto. Er hatte zu wenig geschlafen, roch nach Schweiß, Stress und Kummer und fühlte sich ausgehöhlt wie ein Kürbis an Halloween.


    Er beschloss, zunächst nach Hause zu fahren. Auf dem Weg dorthin rief er in Salzhausen an und meldete sich für diesen Tag ab. Er bestimmte für diesen und möglicherweise für die nächsten Tage einen Vertreter. Zu Hause angekommen, gab er sich einem Wutanfall hin, der kurz und heftig ausfiel. Er trat gegen diverse Gegenstände und fluchte, dann kamen ihm erneut die Tränen, er sackte auf den Teppichboden. In seinem Kopf drehte sich alles. Er wusste nicht, wie er den Tag überstehen sollte, wie die Woche, wie die nächsten Monate. Würde Catherine zu ihm nach Hause zurückkommen und wenn ja, für wie lange? Würden sie es gemeinsam schaffen, das Kinderzimmer aufzulösen, alle bereits gekauften Kuscheltiere und Strampler in einer Kiste zu verstauen, in der Erwartung, doch mal irgendwann ein Kind zu haben?


    Er streifte in der Wohnung wie ein verwundetes Tier herum, ging die Stufen zu seinem Arbeitszimmer empor, bekam den nächsten, durchaus berechtigten Wutanfall und setzte sich erschöpft auf seinen Schreibtischstuhl. Er blickte sich im Zimmer um. Sie waren seinetwegen hier gewesen, das war sonnenklar, doch was genau hatten sie gesucht? War diese Aktion nur ein Einschüchterungsversuch, damit er die Schnüffelei aufgab, oder suchte man gezielt nach etwas, von dem man glaubte, dass Martin es haben würde? Dann fiel ihm der Chip ein, den ihm Klaus Schöller mit seinem Brief hinterlassen hatte. Der mit den langweiligen Karibikfotos. Zugegeben, auf einem der Bilder waren die Namen der wichtigsten Bilderberger eingetragen, doch dies konnte nicht alles sein. Die Liste der Bilderberger war schließlich kein Geheimnis mehr. Man konnte sie im Internet und in journalistischen Artikeln nachlesen. Geheim war diese Liste nur unmittelbar vor einem Treffen der Mächtigen, doch schon kurze Zeit danach wurden die Namen bekannt gegeben. Irgendetwas musste er übersehen haben. Eine verschlüsselte Botschaft vielleicht. Wieso nur diese Namen auf der Stirn der Fotografierten und nicht andere? Was machte diese Leute so besonders? Welchen Maßstab musste man an sie anlegen? Waren es Gute oder Böse, Aktive oder Passive, Schuldige oder Unschuldige?


    Während Martin den Strudel in seinem Kopf betrachtete, kam ihm eine Idee. Was, wenn diese Leute gar keine Täter, sondern Opfer waren? Opfer eines Systems oder Opfer einer einzelnen Person? Martin sprang aus seinem Stuhl hoch und ihm schien, als hätte er eine Stimme gehört, so klar und deutlich, als würde jemand neben ihm stehen. Was hatte Klaus Schöller mit diesen Leuten zu tun?, fragte diese Stimme in seinem Inneren. In welcher Beziehung stand er zu ihnen? Verurteilte er sie pauschal, weil sie etwas auf dem Kerbholz hatten, oder waren sie diejenigen, die ihm zu diesem unglaublichen Reichtum verholfen hatten?


    Martin rannte die steilen Stufen herab, vorbei an dem mahnenden Blutfleck, den er entfernen müsste, bevor Catherine entlassen werden würde– falls sie zurückkehren würde–, schnappte sich seine Jacke und verließ die Wohnung.


    


    Sein Weg führte ihn ins Polizeipräsidium Hamburg Mitte. Er eilte die Stufen am Haupteingang hoch, schritt durch die Glastür und nahm den Aufzug in die Etage, in der er zwanzig Jahre ein Büro sein Eigen genannt hatte. Die Tür zu Lorenz’ Büro stand offen und er wollte sich eigentlich daran vorbeischleichen, um keine Zeit zu verlieren. Er wollte ohne Umwege zu Werner, um mit ihm zu sprechen. Zum einen, um ihn daran teilhaben zu lassen, was passiert war, zum anderen, um der Schattenmacht den Krieg zu erklären. Beim Vorbeigehen an Lorenz’ Büro sah er den kahlen Kopf von Werner; Lorenz und er hatten eine gemeinsame Besprechung, in der Martin eine zentrale Rolle spielte. Martin klopfte an die Zarge. Werner und Lorenz drehten sich um, erblickten ihn und sahen sich erneut an, als wäre Telepathie im Spiel gewesen.


    »Wir haben gerade von dir gesprochen«, begann Werner und stand auf, um Martin freudig zu begrüßen. »Wo hast du die letzten Tage gesteckt?«


    »Hallo, Werner.« Martin nickte Lorenz zu. »Hallo, Chef.« Seine Stimme zeugte von Trauer und Erschöpfung.


    Er setzte sich auf einen Stuhl. Ihm war nicht nach netten Floskeln und er begann daher ohne Umschweife mit dem, was ihn quälte.


    »Irgendein Schwein hat bei uns eingebrochen und Catherine überfallen. Sie liegt im Krankenhaus, hatte beinahe einen Schädelbasisbruch. Einen feinen Riss irgendwo. Es geht ihr beschissen.«


    »Wird sie wieder gesund?«, unterbrach ihn Werner. Er war schockiert von dieser Nachricht.


    »Ja, vermutlich schon, aber wir haben das Kind dabei verloren. Es wurde herausoperiert…« Martin brach den Satz ab und musste sich fassen. Er wollte nicht vor seinen Kollegen losheulen. »Catherine ist die Treppe runtergefallen und hätte sich um ein Haar das Genick gebrochen. Mein Büro war verwüstet, Schubladen rausgerissen und alles stand offen. Die Schweine haben nach dem Chip gesucht, da bin ich mir sicher.«


    »Oh, Scheiße, das tut mir so leid, Martin«, sagte Werner.


    Auch Lorenz nickte anteilnehmend. »Das ist ja furchtbar. Wer tut so etwas einer Schwangeren an?«


    Martin ballte die Faust, bis es schmerzte. »Ich werde es herausfinden, das schwöre ich euch.« Martin beugte sich zu Lorenz vor. »Gestern war ich so fertig, dass ich Ihnen die Marke auf den Tisch knallen wollte, doch heute will ich nur noch Rache.« Martin wandte sich an Werner. »Wer, um alles in der Welt, sind diese Leute? Wer ist so scharf auf diesen Chip mit den Namen? Was haben die verbockt?«


    Werner strich sich über den Kopf, eine Geste aus lange vergangenen Tagen, als ein Scheitel gerichtet werden musste.


    Martin fuhr fort. »Klaus sprach immer von einer Liste und dieses Foto mit den Menschen, bei denen Namen auf der Stirn stehen, ergibt in gewissem Sinn eine Art Liste. Ich habe sie alle aufgeschrieben und zermartere mir den Kopf, wie sie miteinander zusammenhängen, außer dass es alles Bilderberger sind.«


    »Vielleicht ist es eine Todesliste«, presste Martin heraus. »Und Lohmeyer war der Erste von ihnen.«


    Lorenz schüttelte den Kopf und lachte kurz auf. Es klang wie das Lachen eines alten Mannes. »Das ist verrückt. Klaus Schöller mag ja alles Mögliche gewesen sein, aber kein Killer und auch kein Auftraggeber für bizarre Morde. Dazu hatte er einfach nicht das Zeug.«


    Werner stand vom Stuhl auf und ging ans Fenster. »Was hältst du von der Möglichkeit, dass diese Leute jene sind, die Klaus erpresst hat? Vielleicht sind das die Typen, die er um ein bisschen Kleingeld erleichtert hat.«


    Lorenz straffte seinen Rücken. Seine Sprache war nur mit Mühe zu verstehen, doch wenn er sich zwang, langsam zu sprechen, war es okay. »Das würde bedeuten, dass man Klaus beseitigen wollte, um ihn zu stoppen. Man wollte ihn daran hindern, die Liste derer, die er erpressen wollte, vollständig abzuhaken.«


    »Das aber würde bedeuten, dass alle wussten, dass sie auf der Liste stehen. Jeder hätte eine solche Liste gehabt und in etwa gewusst, wann er der Nächste ist«, wandte Werner ein.


    Martin hob die Schultern. »Warum nicht? Alles Anwesende der Bilderberger-Konferenzen. Dieser Apparat ist mit Verbrechern gut bestückt und wenn ich die Ratte finde, die bei uns zu Hause war, dann gnade ihm Gott.«


    Werner schüttelte den Kopf. »Das ist zu wenig. Über all die Jahre waren es zusammengerechnet Tausende oder wenigstens mehrere hundert Teilnehmer. Diese zwanzig muss etwas anderes verbinden. Es muss mit einer ganz speziellen Konferenz zusammenhängen, die erst kurz vorher stattfand. Kein gewöhnliches Thema, sondern vielleicht etwas ganz Besonderes.«


    Martin keuchte und blickte auf.


    »Du hast mich gefragt, wo ich die letzten Tage gesteckt habe. Ich habe unter anderem in der Bude von diesem Jerome abgehangen. Er hat mir einen Haufen seltsames Zeugs erzählt, von allen möglichen Verschwörungsclubs und ihren angeblichen Plänen, die Weltherrschaft an sich zu reißen.« Martin lachte auf. »Sie planen, der ganzen Menschheit diesen Ortungs-und Datenchip unters Fell zu jagen.« Martin tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Der Typ ist ein Endzeit-Freak.«


    »Und wenn es stimmt, was er sagt? Letzte Woche kam in der PM ein Artikel über so etwas. Mit diesem Chip könntest du alles machen; bezahlen, dich ausweisen, deine Medikamente beim Arztbesuch bekommen. Sogar Online-Behandlungen wären mit einer eindeutigen und zweifelsfreien Identifikation und einem technischen Zugang zu deinem Körper möglich. Wie beim IT-Support werden deine Bio-Daten über weit voneinander entfernt stehende Rechner gescannt, selbst, wenn du 3000 Kilometer südlicher im Urlaub bist, kann dir dein Kardiologe sagen, dass du Herzrhythmusstörungen hast, oder falls du Diabetiker bist, dass dein Blutzuckerspiegel zu niedrig ist. Den Krankenkassen würde das Milliarden ersparen. Nie wieder Doppelbehandlungen, weil einem Patienten die Nase des Arztes nicht passt oder er nicht geglaubt hat, was der Doc als Diagnose herausgefunden hat.«


    »Meinetwegen. Das ist vielleicht die positive Seite. Jeromes Überlegungen gingen weiter. Man könnte jeden, auf den Meter genau, auf dem ganzen Globus orten, selbst wenn er splitternackt wäre. Man bräuchte keine SIM Karte vom Handy, kein IPhone oder dergleichen– keine weiteren Geräte. Sie könnten sogar mit einer hochauflösenden Kamera deine Gesichtszüge darstellen. Du hättest keine Chance, dich irgendwo auf der Welt zu verstecken. Du wirst das Ding nie wieder los. Geplant als eine Art Anti-Terrormaßnahme. Totale Kontrolle und Transparenz, alles natürlich für den utopischen Weltfrieden.«


    Lorenz holte Luft.


    »Und wenn es doch so ist, dass diese zwanzig auf der Abschussliste standen?«


    »Du meinst, neunzehn prominente Politiker, Banker und Wirtschaftsbosse stehen noch aus, umgebracht zu werden?« Werner lehnte sich zurück. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


    Martin hatte eine Idee. »Was haltet ihr davon, Lohmeyers Witwe zu besuchen? Vielleicht weiß sie etwas.«


    »Sie wird immer noch von Journalisten belagert.«


    „Habt ihr eine Handynummer von ihr?«


    Werner drehte sich zu ihm um und griff in die Innentasche seines Sakkos. Er griff nach seinem IPhone und hatte nach kurzer Zeit die Nummer parat. »Wir waren schon bei ihr. Zwei Kollegen und ich haben sie direkt nach dem Mordanschlag befragt.«


    »Und?«


    »Na, was erwartest du? Ihr Mann wurde in sämtliche Moleküle zerlegt. Was soll sie dazu sagen? Sie war natürlich völlig fertig. Wir wollten morgen wieder hin, heute ist Beerdigung. Fast schon Staatstrauer.«


    Erst jetzt fiel Martin die Stille in der Etage auf. »Deshalb ist hier so wenig los.«


    Werner nickte. »Einen Haufen Beamte allein für die Sicherheit. Und der Alte ist natürlich hin. Muss eine Ansprache halten.«


    Martin warf Werner einen stechenden Blick zu, als Schöllers Name fiel. Er zögerte, ihn in die neuesten Verdachtsmomente einzuweihen, die er von Jerome gehört hatte und beschloss damit zu warten.


    »Gib mir mal dein Handy.« Martin sah auf die Uhr.


    »Was hast du vor?«


    »Ich ruf sie an.«


    »Was? Jetzt? In ein paar Stunden muss sie die Reste ihres Mannes unter die Erde bringen.«


    »Eben. Vertrau mir.«


    Martin wählte die Nummer der Frau des ehemaligen Verteidigungsministers. Nach zweimaligem Schellen nahm sie ab.


    »Lohmeyer«, meldete sich eine zarte Frauenstimme.


    »Hallo, Frau Lohmeyer. Mein Name ist Kommissar Pohlmann. Ich wollte Ihnen nur mein herzlichstes Beileid aussprechen. Ich habe heute Nacht mein Kind verloren und ich vermute, es waren dieselben Terroristen, die auch Ihren Mann auf dem Gewissen haben. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich nicht eher ruhen werde, bis ich die Täter gefunden hab. Ich weiß nicht, ob Ihnen das jetzt weiterhilft, aber ich hatte das Bedürfnis, es Ihnen zu sagen.«


    »Danke«, antwortete sie schwach.


    »Kann ich Ihnen mit irgendetwas helfen?«


    »Nein…, es geht schon.«


    »Ist es Ihnen recht, wenn ich Ihnen in den nächsten Tagen ein paar Fragen stelle?«


    »Nein, das ist mir nicht recht. Ich habe Ihren Kollegen alles schon erzählt.«


    »Ich kann Ihnen ja mal meine Nummer sagen.«


    »Danke, das ist nicht nötig.«


    Martin gab sie ihr trotzdem.


    »Ich will nicht mit Ihnen sprechen. Danke für Ihre Anteilnahme.«


    Sie legte auf.


    Werner nahm das Telefon zurück. »Und? Das war wohl nichts.«


    »Ich bin vielleicht kein Frauenversteher, aber das gerade– das war keine normale Reaktion einer Trauernden. Das war nackte Angst. Sie wollte nichts sagen, aus Angst.«


    »Ist ja auch verständlich. Die Drohung ihrem Mann gegenüber war ja auch eindeutig. Klar, dass sie Bammel hat.«


    »Hat sie Polizeischutz?«


    »Ein Mann von einer Sondereinheit ist für heute vor ihrem Haus. Sonst ist nichts geplant.«


    Martin sah auf die Uhr. »Okay, ich bin wieder weg. Will noch zu Catherine.«


    Werner und Lorenz nickten betreten. Martin machte Anstalten zu gehen, winkte Lorenz mit einem ehrlichen Lächeln und verließ das Büro. Werner folgte ihm auf den Flur. Er legte die Hand auf Martins Schulter.


    »Übrigens, du siehst furchtbar aus, wenn ich das so mal sagen darf. Wenn ich irgendwas für dich tun kann, lass es mich wissen.«


    Martin senkte den Kopf. »Sie will mich verlassen, hat sie gesagt. Ich würde sie nicht lieben. Wenn ich auf sie gehört hätte, wäre das nicht passiert.«


    Werner versuchte, unbekümmert zu wirken. »Ach, das sagt sie nur so. Das meint sie nicht ernst. Sie liebt dich doch.«


    »Aber sie hat Panik, dass noch mehr passiert. Dass mir was passiert, dass ich eines Tages nicht nach Hause komme und sie sitzt da und wartet.«


    »Das machen alle Frauen von Bullen durch. Frag mal Susanne. Mittlerweile hat sie sich daran gewöhnt. Nur dass ich so wenig Zeit habe, nervt sie, aber Angst? Nö, die hat sie eigentlich nicht.«


    »Trotzdem, ich will nicht, dass es vorbei ist. Nicht schon wieder. Ich bin über vierzig, habe die Frau meines Lebens gefunden, gestern meinen Sohn verloren und jetzt auch noch sie? Soll schon wieder alles aus sein?« Martin drehte den Kopf weg. Er hatte schon wieder Tränen in den Augen, die er verbergen wollte. Von der Raubeinigkeit, die man ihm nachsagte, war in diesen Tagen nichts zu spüren.


    Er straffte sich. »Ich muss mich zusammenreißen und ich will diesen Kerl finden. Hilfst du mir dabei?«


    »Ja, sicher. Wir hängen uns da rein.« Werner nahm Martin in den Arm wie einen Bruder.


    »Okay, ich hau ab. Und behalt Schöller im Auge. Der Mann hat mehr Dreck am Stecken als alle im Präsidium zusammen. Ich erzähl es dir später. Ich ruf dich an.«


    »Okay, pass auf dich auf. Ach, und Martin: Bevor du zu Catherine gehst, geh duschen und zieh dir was Nettes an. Wenn du sie überreden willst, zu dir zurückzukommen, solltest du duften wie eine Blumenwiese.«


    »Woher hast du denn den Mist?«


    Werner grinste. »Vom Eheseminar.«


    Martin nickte und dachte sich seinen Teil. »Stimmt schon. Ich hab nur drei Stunden geschlafen. Trotzdem danke für den Tipp. Bis bald.« Martin hob die Hand zum Abschied und fuhr zurück nach Lüneburg.


    


    Nach einer belebenden Dusche, der perfekten Kleiderwahl und einem starken Kaffee wollte Martin das Haus verlassen, um Catherine zu besuchen. Wieder stach ihm der Fleck am Boden ins Auge und diesmal konnte er ihn nicht so belassen. Es war ihr Blut, ihre Schmerzen, die dort auf dem Teppich nach Rache schrien. Er nahm einen kleinen Wischeimer aus der Küche und kippte Teppichreiniger hinein, unkontrolliert und geistesabwesend. Er stemmte sich mit seinem Gewicht auf den Schrubber und rieb das Reinigungsmittel tief in den Teppich ein, als wolle er die Sünden der ganzen Menschheit damit tilgen, zumindest aber seine eigenen.


    Mit der Zeit wurde das Rotbraun blasser. Es verflüchtigte sich mehr und mehr und mit jedem Farbton, den es schwächer wurde, wuchs sein Hass auf denjenigen, der ihr das angetan hatte. Doch auch die Wut auf sich selbst schwoll an. Warum hatte er nicht auf sie gehört und die Finger von dem Fall gelassen? Er musste das nicht tun. Niemand außer dem toten Klaus Schöller hatte ihn aufgefordert, den Dingen auf den Grund zu gehen. Und jetzt? Jetzt war es zu spät. Zu tief steckte er bereits mit drin und keinesfalls ließ er sich von einem unbekannten Irren einschüchtern. Er wollte Rache. Sein Kind sollte nicht umsonst gestorben sein. Und wenn er das gesamte Präsidium nach Maulwürfen und korrupten Typen umpflügen sollte, der Preis musste von jemandem bezahlt werden.


    Nach einer halben Stunde war der Teppich sauber und an der bearbeiteten Stelle deutlich dünner. Die Haut seiner Fingerkuppen war verschrumpelt und bleich. Sie erinnerten ihn an die Leiche von Klaus Schöller, als sie aus der Außenalster gefischt wurde. Eine weitere halbe Stunde später saß er bei Catherine am Bett und hielt ihre schwache Hand in der seinen.


    »Wie geht es dir heute, mein Schatz?«


    Ihre Augen füllten sich zum wiederholten Mal mit Tränen. »Ich kann nicht glauben, dass, wenn ich nach Hause komme, ich das Zimmer des Kleinen nicht dafür benutzen kann, wofür es gedacht war. All die Spielsachen– er wird sie nie anschauen, nicht mit seinen Händchen betasten können. Er wird nie Mama und Papa sagen.«


    Martin rutschte von der Bettkante und kniete sich neben sie. Dicht an ihrer Schulter versicherte er ihr: »Wir werden ein Kind haben, das verspreche ich dir.«


    Brüsk schob sie ihn von sich weg. Ihre Stimme wurde lauter, als sie beabsichtigt hatte. »Versprich mir nie wieder etwas, was du nicht halten kannst. Ich liege hier, weil du dein Versprechen nicht gehalten hast.«


    Martin stand auf und blickte auf sie herab. »Das ist nicht fair. Du bist nicht wegen mir hier. Du bist hier, weil es da draußen eine Menge kranker Schweine gibt, die weggesperrt gehören. Die Welt ist schlecht, Catherine, und ich will sie mit meinem Job ein bisschen besser machen.« Martin setzte sich auf den Besucherstuhl. Müde fügte er hinzu: »Dass du mir das vorwirfst… Ich liebe dich doch, du bist doch nicht meinetwegen hier. Ich kann nicht glauben, dass du das wirklich so siehst.«


    »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll oder nicht. Ich bin vierzig, Martin. Dieses Kind war bereits ein kleines Wunder. Ich werde keine neue Chance bekommen. Ich denke, es ist das Beste, wenn wir uns für eine Weile trennen.« Catherine drehte den Kopf zur Seite. Sie lebte, doch was würde sie dafür geben, ihr Leben gegen das ihres Kindes einzutauschen. Ein gelebtes Leben gegen ein ungelebtes.


    Martin schüttelte den Kopf. »Nein, ich will nicht, dass du gehst. Tu mir das nicht an. Sag, was ich machen soll, damit du bleibst. Egal, was es ist, sag es mir einfach.«


    »Du kannst nichts tun, Martin. Du bist, wie du bist. Es ist vorbei. Ich brauche einen Neuanfang, ich geh fort aus Lüneburg.«


    Martin erhob sich und sah in die tränenerfüllten Augen seiner Verlobten, seiner Ex-Verlobten. Dann nahm sie den Ring vom Finger und gab ihn Martin zurück. Er fühlte das warme Metall und ließ es wortlos in die Jeanstasche gleiten.


    Ohne ein weiteres Wort schlich er aus dem Zimmer, der Station und dem Krankenhaus. Er sah seinen Wagen auf dem Parkplatz und eine Kneipe auf der anderen Straßenseite. Es war erst Mittag, einen Augenblick lang erwog Martin, sich maßlos zu betrinken, bevor er, mit was auch immer, weitermachen konnte. Er steuerte auf seinen Wagen zu, stieg ein und fuhr nach Hause. Nun erst bemerkte er, dass er am Rande seiner Kräfte war und alles in ihm sich nach Schlaf sehnte. Eine Stunde würde nicht schaden, meinte er. Danach würde er einen klaren Kopf haben, könnte entscheiden, was zu tun sei.


    Er legte sich auf das Bett und schlief binnen Sekunden ein. Ein Schlaf, der nichts zum Besseren wenden sollte.


    

  


  
    Kapitel 29


    Juni 2011, Hamburg


    


    Renate Lohmeyer wischte sich mit einem feinen Taschentuch die Augen trocken. Die Anteilnahme am Tod ihres Mannes war überwältigend gewesen. Viele Hunderte Menschen waren gekommen. Das Wachbataillon der Bundeswehr hatte ihm zu Ehren ein großes Ehrengeleit samt Musikkorps, Truppenfahne und Totenwache durch Generale und Admirale bereitgestellt. Renate Lohmeyer hielt durch, ließ sämtliche Reden über sich ergehen. Sie hörte kein schlechtes Wort über ihren Mann, aber auch kein nützliches, was diesen sinnlosen Tod hätte leichter machen können. Kein Wort darüber, wer seinen Dienstwagen in die Luft gejagt hatte. Mutmaßungen wurden angedeutet und doch ging alles hochdiplomatisch zu. Die Presse und das Fernsehen waren zugegen und ihr Gesicht wurde mehrfach in den Zoom der Kameras gesaugt. Trauernd saß sie da, paralysiert und doch gemäß eines Verhaltenskodexes überlegen und Würde ausstrahlend. Das, was von ihrem Mann übriggeblieben war, hatte man in den Sarg gelegt, keine leichte Aufgabe für den Bestatter.


    Was jedoch niemand sehen und ahnen konnte, war das, was sich in ihrem Kopf abspielte. Neben dem Hass auf die Attentäter und dem Unverständnis für deren Motive grübelte sie über einige wenige Worte nach, die sie Stunden zuvor von einem ihr unbekannten Kommissar durch das Telefon entgegengenommen hatte. Über den Tod ihres Mannes maßlos erschüttert, gingen ihr die Worte des Polizeibeamten nach, der sein eigenes Kind, wenn auch noch ungeboren, durch ein Attentat verloren hatte. Sie liebte Kinder, ihre eigenen vor allem, die in diesen Tagen ihr einziger Halt waren. Er hatte ihr seine Handynummer gegeben, die sie mitgeschrieben hatte, obwohl sie ihm durch den Hörer unmissverständlich zu verstehen gab, dass sie an einem Gespräch keinerlei Interesse hätte. Dass sie in Ruhe gelassen werden wollte und er nicht mehr anrufen möge. Sie sagte ihm alles, was andere, die mithörten, von ihr erwarteten. Wie sollte sie ihn auch wissen lassen, dass sie für jeden Hinweis zur Aufklärung dieses feigen Mordes dankbar wäre. Alle Telefone im Haus waren bereits seit Wochen verwanzt und es gab keinen Raum, in dem sie sich frei bewegen konnte. Sie hatte die Telefonnummer eingesteckt und würde, sobald die Belagerung der Presse abflauen würde, eine der letzten Telefonzellen in der Stadt aufsuchen und es versuchen, ihn zu erreichen. Auch sie war beseelt von einem Gefühl, das sie als Rache identifizierte. Ein Konglomerat aus Trauer, Verzweiflung und dem Wunsch nach Genugtuung und Strafe.


    Nach der Trauerfeier fühlte sie sich ermattet und wünschte sich nichts sehnlicher, als ein normales Leben zu führen. Solange die Mörder ihres Mannes jedoch frei herumliefen, wollte sie sich keine Ruhe gönnen, an Normalität war nicht zu denken. Der Anruf des Kommissars am Morgen war die erste und einzige Handreichung seitens des gesamten deutschen Staatsapparates gewesen. Terroristische Anschläge waren kompliziert und nicht selten entstanden internationale Konflikte durch ungerechtfertigte Schuldzuweisungen. Sie ahnte, dass, obwohl eine eigene SOKO gegründet worden war und sie durch Beamte explizit befragt worden war, die Ermittlungen im Sande verlaufen würden. Der Tod ihres Mannes war minutiös geplant und durchgeführt worden und mit einem ganz konkreten Zweck verbunden gewesen. Er sollte zum Schweigen gebracht werden und sie wusste es. Zwei Tage vor dem Anschlag hatte er ihr gegenüber eigenartige Andeutungen gemacht. Etwas in der Art, dass, wenn ihm etwas passieren würde, sie denjenigen Ermittler, der ernsthaft an der Aufklärung interessiert sei und dem sie vertrauen würde, zu Sokolow führen sollte. Mit dem Hinweis auf einen besonderen USB-Stick im Safe habe er sie umarmt und ihr versichert, dass er sie liebe.


    Sie kannte diesen Pohlmann nicht, doch warum sollte sie an dem, was er sagte, Zweifel hegen? Sie traute niemandem mehr und doch gab es da eine feine Stimme, die ihr riet, die Nummer anzurufen.


    


    Gegen siebzehn Uhr wurden sie und ihre Familie von Beamten nach Hause gebracht. Ihre Schwiegermutter wohnte derzeit bei ihnen. Sie stützten sich gegenseitig in ihrem Kummer. Zehn Minuten, nachdem die Beamten fort waren, ging sie zum Fenster und schaute vorsichtig hinaus. Sie schob die Gardine einen Spaltbreit zur Seite und konnte niemanden entdecken.


    »Ich muss noch mal weg«, sagte sie. »Ich brauche frische Luft. Ein kleiner Spaziergang wird mir guttun.«


    »Jetzt noch?«, entgegnete die alte Dame. Sie hatte ihren Sohn verloren, nun konzentrierte sie ihre Fürsorge auf die Schwiegertochter und ihre Enkel.


    »Ich bin bald zurück. Mach dir keine Sorgen.«


    Während sie sich den Mantel überzog, strich sie der um einen Kopf kleineren Frau über die Wange. Dann verließ sie das Haus, blickte sich zu allen Seiten hin um und ging los. Ihre Schritte knirschten auf feinem Kies, schon bald war sie nicht mehr zu hören. Wachsam schaute sie sich um, sie wähnte sich sicher. Die Show war vorbei. Auch die Medien hatten ihr Interesse verloren. Es gab Wichtigeres, als einer trauernden Frau nachzustellen.


    Sie wusste, welchen Weg sie gehen musste. Ihr Haus, erbaut etliche Jahre vor dem Ersten Weltkrieg, stand in Hamburg Volksdorf, einem angenehm grünen Vorort, dreizehn Kilometer von der City entfernt.


    Ihre Schritte führten sie zielstrebig zu einem Platz, der unscheinbar und doch effektiv für sie sein würde. Immer wieder drehte sie sich um. Als sie sich der alten Telefonzelle in der Stein-Hardenberg-Straße in Hamburg Farmsen-Berne näherte, legte sie ihr Kopftuch über die Haare und knotete es unter dem Kinn zusammen. Sie trug eine große Sonnenbrille, die einen Teil des Gesichtes verdeckte. Nur wenige Stunden zuvor hatte jedermann sie in den Medien gesehen, nun sollte sie niemand erkennen, wenn sie von einem öffentlichen Münztelefon aus telefonierte.


    Während sie den Weg entlanglief, fühlte sie den Zettel mit der Handynummer und zog ihn heraus. Das vorbereitete Kleingeld steckte sie in den Schlitz des Telefons. Eine gute alte Zelle der deutschen Telekom, die keinem Vandalismus anheimgefallen war. Die Nummer schien korrekt zu sein, es ertönte ein Freizeichen, doch beim fünften Klingeln nahm noch immer keiner ab. Vielleicht hatte sie sich verwählt. Sie drückte auf die Gabel, die Münzen klimperten herunter. Erneut fütterte sie den Apparat und tippte die Zahlenfolge ein. Eine erschreckte Stimme am anderen Ende meldete sich.


    


    *


    


    Das Klingeln hatte Martin Pohlmann zunächst gar nicht gehört. Er hatte es in seinen Traum eingebaut. Darin befand er sich in seiner alten Wohnung, Monate zuvor. Er träumte davon, sich vom Balkon zu stürzen. Sein Aufprall auf dem Asphalt, das erschreckte Aufwachen und das sonderbar verzerrte Klingeln fielen auf denselben Zeitpunkt. Er nahm das Telefon in die Hand und schaute darauf. Die Nummer auf dem Display war ihm nicht geläufig. Er hatte gehofft, es würde Catherine sein. Sie würde sagen wollen, dass es ihr leidtäte und ja, sie hätte überreagiert.


    »Ja, Pohlmann.«


    »Lohmeyer. Hallo, Herr Pohlmann. Sie haben mich heute Vormittag angerufen.«


    Martin fuhr sich durch das Haar. »Ja, ja, stimmt, das habe ich. Entschuldigen Sie bitte. Ich habe geschlafen.«


    Renate Lohmeyer wunderte sich für die Länge mehrerer Herzschläge: ein Beamter, der am helllichten Tag schlief. Nun, vielleicht hatte er Urlaub oder war krank. Es war ihr nicht unangenehm, ihn geweckt zu haben, sie entschuldigte sich nicht.


    »Ich möchte mich mit Ihnen treffen, aber nicht bei mir zu Hause.« Ihre Stimme hallte sonderbar, fahrende Autos rauschten vorbei. Regen prasselte auf ein Dach.


    »Wo sind Sie?«


    »In einer Telefonzelle. Von zu Hause kann ich nicht sprechen. Dort ist es nicht sicher.«


    Pohlmann ahnte die Zusammenhänge. »Okay, wann und wo?«


    »An einem öffentlichen Ort, mitten unter vielen Menschen.«


    Pohlmann begriff die Brisanz der Lage.


    »Wenn Sie es wünschen, unbehelligt mit mir zu reden, ist so ein Ort vielleicht keine so gute Idee. Jeder in Hamburg kennt Sie.«


    Renate Lohmeyer schüttelte den Kopf. Ihre Stimme klang bemüht sachlich, beinahe unterkühlt. »Ich werde eine Perücke und eine Sonnenbrille tragen. Das wird schon gehen. Es wird nicht lange dauern. Ich habe Ihnen etwas von meinem Mann zu geben.«


    »Na schön. Was halten Sie von einem Museum? Dort gehen in der Regel nur Ortsfremde und Touristen hin.«


    »Einverstanden. Die Kunsthalle. Morgen Vormittag um elf. Seien Sie pünktlich.«


    »Wie erkenne ich Sie?«


    »Ich trage eine rote Handtasche, blonde Perücke, Sonnenbrille.«


    Martin wollte noch erwähnen, dass er einen vertrauenswürdigen Kollegen mitbringen werde, doch die Witwe hatte eingehängt. Ein schwarzer BMW hatte vor der Telefonzelle geparkt und der Beifahrer schaute sie aus dem Wagen heraus an. Sofort, als sie ihn bemerkte, hatte sie das Gespräch überstürzt abgewürgt. Die Angst, beschattet zu werden, war nur allzu begründet, doch der Mann, der aus dem Wagen auf der Beifahrerseite ausstieg und sich ihr näherte, wollte tatsächlich nur telefonieren. Sein Akku im Handy war leer und er verfluchte es lautstark.


    Martin drückte die Stopptaste, legte das Telefon beiseite und ließ sich auf das Bett zurücksinken.


    


    *


    


    Nachdem er das Gespräch mit Frau Lohmeyer beendet hatte, blieb er für einige Minuten liegen. Es pochte in seinem Schädel, sein Speichel schmeckte fad. Dann wählte er die nächste Nummer. Es klingelte zweimal, Werner nahm ab.


    »Hartleib.«


    Martin rieb sich die Schläfe. »Hi, Werner, du ahnst nicht, wer mich gerade angerufen hat.«


    »Na, red’ schon, woher soll ich das wissen?«


    »Renate Lohmeyer. Von einer öffentlichen Telefonzelle. Sie will sich mit mir treffen.«


    Es war eine Weile still am anderen Ende. Werner fragte sich, wie Martin dies nun wieder angestellt hatte. Er selbst hatte die Frau des Verteidigungsministers befragt, nicht verhört, aber eindringlich befragt. In Dingen der staatlichen Sicherheit mussten emotionale Beweggründe zurückstehen. Ministerfrauen wussten das und die Frau ließ während des Gespräches keinerlei Trauer erkennen. Professionell bis zum Schluss.


    »Wie hast du das denn hingekriegt? Mann, ich glaube es nicht. Das ist der Hammer.« Wieder entstand eine kleine Pause und Werner musste ehrlich anerkennen, dass sie dieses Treffen ein großes Stück weiterbringen würde.


    »Das hast du gut gemacht. Und jetzt rufst du mich an, weil du möchtest, dass ich mitkomme. Tja, also, morgen habe ich leider keine Zeit.«


    »Komm, verarsch mich nicht. Klar hast du Zeit. Du kochst vor Wut, dass sie nicht dich angerufen hat.«


    »Ja, ist schon gut. Klar komme ich mit. Weiß sie davon, dass du nicht allein kommst?«


    »Sie hat zu früh aufgelegt. Ist auch egal. Ich denke, es wird schnell gehen. Sie will mir was von ihrem Mann geben.«


    »Unterlagen?«


    »Was weiß ich. Sie wird überwacht, Werner. Deshalb hat sie so komisch geredet heute Morgen. Die hat tausend Wanzen im Haus.«


    »Okay. Wann und wo?«


    »Um elf in der Kunsthalle.«


    »Alles klar. Wir treffen uns eine halbe Stunde eher. Es gibt ein kleines Bistro in der Kunsthalle. Ich schnapp mir ein Prospekt von den Exponaten, seh’ mir die Bilder an und trinke einen Kaffee.«


    »Ja gut.«


    »Und noch was, Martin. Gestern kam Schöller in mein Büro und fragte mich nach dir aus. Ein scheinheiliges Arschloch, der Typ. Wie es dir geht, was du so machst, ob du gut klarkommst in Salzhausen. Wenn du mich fragst, solltest du nicht mit deinem Wagen fahren. Nimm die U-Bahn, wechsle die Züge, geh zu Fuß oder tue sonst irgendetwas, doch lass nicht zu, dass man dir folgt. Wenn Schöller erfährt, dass du dich mit der Witwe von Lohmeyer triffst, sind wir beide fällig, das sag ich dir.«


    »Danke für den Tipp. Ich kriege eh bald eine Paranoia. Dieses ganze Zeug von Verschwörungen und grenzenloser Überwachung. Das raubt mir die Luft zum Atmen. Und dann noch die Sache mit Catherine und dem Kind…«


    »Okay, ich kann jetzt nicht länger reden. Wir haben in fünf Minuten ein Meeting. Dann bis morgen um halb elf.«


    Martin beendete das Gespräch mit einem herben Geschmack von Leere in seinem Inneren. Er sah auf die Uhr und tätigte einen letzten Anruf auf dem Revier in Salzhausen. Der diensthabende Kollege berichtete von einem ruhigen und ereignislosen Tag. Er fragte nicht, was Martin am Nachmittag getrieben hatte und ob er am nächsten Vormittag wieder kommen würde. Martin erzählte ihm, dass er die nächsten Tage wegen Ermittlungen außer Haus sei. Dinge von übergeordneter Brisanz, von Hamburg aus in die Wege geleitet. Mehr brauchte der junge Bursche nicht zu wissen.


    Den Abend über spähte Martin das Internet über alles aus, was mit dem Mord an Lohmeyer zu tun hatte. Er las sämtliche Zeitungsberichte, lud alle am Tatort geschossenen und der Öffentlichkeit zur Verfügung gestellten Fotos herunter und vergrößerte sie, um eventuellen Ungereimtheiten auf die Spur zu kommen. Selbst wenn die Kripo der Bevölkerung weismachen wollte, dass Verteidigungsminister Lohmeyer Opfer eines terroristischen Anschlags geworden war, so konnte man diese Aussage weder mit einem Bekennerschreiben noch mit verwertbaren am Ort gefundenen Spuren stützen. Fakt war, dass die Suche bisher ergebnislos verlaufen war. Schöller lungerte wie eine Hyäne im Präsidium herum und ließ sich zweimal täglich die Ergebnisse vorlegen. Welche Rolle er in diesem Spiel spielte, wurde nur hinter vorgehaltener Hand gemunkelt. Wie Werner ihm mitteilte, war Schöller launisch, ungerecht und reagierte cholerisch– man schrieb es dem jüngsten Verlust seines Sohnes zu.


    Gegen neun Uhr am Abend telefonierte Martin noch einmal mit Catherine. Es war eher ein Monolog als ein Dialog, die meiste Zeit über sprach er. Catherine antwortete einsilbig und kühl. Martin versuchte, ihr Herz zu erreichen, doch diese Frau war nicht mehr die Frau, die er kennengelernt hatte: warmherzig und mild, stets zu einem Spaß aufgelegt und ihm zugewandt. Diese Catherine war verbittert, vom Leben enttäuscht und hatte mit mehr Dingen abgeschlossen, als es gut für sie beide war.


    Um elf Uhr ging Martin zu Bett und erhoffte sich, am nächsten Tag einige entscheidende Schritte weiterzukommen. Selbst wenn die privaten Dinge gar nicht gut liefen, musste er dennoch seinen Job machen. Sobald er Licht in die Fälle Lohmeyer und Klaus Schöller gebracht hätte, würde sich auch sein Privatleben klären. Catherine würde einsehen, dass es nicht seine Schuld gewesen war, dass man bei ihnen eingebrochen hatte. Und überhaupt konnte sie ihm nicht anlasten, dass sie gestürzt war und ihr Kind verloren hatte. Warum um alles in der Welt sollte immer er für alles die Schuld tragen? Mit diesen Gedanken schlief er ein, neben sich das unbenutzte kalte Bett seiner Verlobten, deren Ring sich noch immer in seiner Jeanstasche befand.
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    Pünktlich um halb elf trafen sich Martin und Werner im Bistro der Kunsthalle. Martin war mit dem Wagen von Lüneburg nach Hamburg gefahren und hatte ihn in der Nähe seiner alten Wohnung in Eimsbüttel abgestellt. Bis hierher hatte er nicht den Eindruck gehabt, verfolgt worden zu sein, doch so genau konnte er es nicht einschätzen. Er war kurz hoch in seine Wohnung gegangen, hatte unzählige Werbepost in den Müll geworfen, Rechnungen in die Jackeninnentasche gesteckt und die Heizung kontrolliert. Dann hatte er sie wieder verlassen und zwei Runden um den Block zu Fuß gemacht, bevor er in der Osterstraße in die U-Bahn gestiegen war. Er taxierte jedes ihm unbekannte Gesicht und davon gab es reichlich. Jeder hätte derjenige sein können, der ihn verfolgte, doch nach einer weiteren halben Stunde, in der er sich pausenlos umgeschaut hatte, war er sich sicher, inkognito in die Kunsthalle gehen zu können.


    Werner hatte sich ein wenig ›verkleidet‹. Er trug einen antiquierten Fotoapparat an einem Riemen vor der Brust, eine Hornbrille mit Gläsern ohne Stärken und hatte sich eine karierte Sportmütze aufgesetzt. Die Verkleidung wirkte auf jemanden, der ihn kannte, deutlich überzogen, doch wer ihn noch nie zuvor gesehen hatte, hielt ihn für einen Künstler oder einen Kunstinteressierten. Vor allem sollte ihn Renate Lohmeyer nicht wiedererkennen, ihn, der sie bei sich zu Hause zum Tod ihres Mannes befragt hatte und dem sie nur ausweichend geantwortet hatte. Nun sollte Martin sein Glück versuchen, und ob er es zugeben mochte oder nicht, es ärgerte Werner, dass sie Martin zurückgerufen hatte und nicht ihn.


    Werner postierte sich in einem Flur in Sichtweite von Martin, der ebenfalls durch die Halle streifte und nach einer Frau mittleren Alters mit einer roten Handtasche Ausschau hielt. Er fotografierte einige Bilder, zumindest tat er so, als ob und behielt Martin und die Umgebung im Auge.


    Punkt elf war niemand in der Halle zu sehen, der auf diese Beschreibung von Frau Lohmeyer gepasst hätte. Sie würde Perücke und Sonnenbrille tragen, dazu besagte rote Handtasche. Fünf Minuten nach elf machte Martin eine Geste der Ratlosigkeit in Werners Richtung. Er zuckte mit den Schultern und tippte mit dem Nagel des Zeigefingers auf das Glas seiner Uhr. Zehn Minuten nach elf begann er, sich ernsthaft Sorgen zu machen, ob die Witwe noch kommen würde. Vielleicht wurde sie beschattet, musste einen Umweg nehmen oder hatte es sich anders überlegt. Vielleicht dachte sie, dass es zu gefährlich sei, sich mit Martin zu treffen. Sie hatte eine Nacht über diese Entscheidung geschlafen und es für richtig erachtet, für sich und ihre Kinder die persönliche Sicherheit vorzuziehen.


    Fünfzehn Minuten nach elf begab sich Martin auf den Weg Richtung Ausgang, in der Vermutung, den Treffpunkt nicht deutlich genug benannt zu haben. Denkbar wäre, sie würden sich vor der Kunsthalle treffen wollen. In dem Moment sprach ihn eine Frau an, die er weder kannte noch mit der er irgendetwas zu tun haben wollte. Sie trug lange, über die Knie reichende schwarze Lackstiefel, einen zu kurzen pinkfarbenen Rock, eine schwarze Lederjacke mit Nieten. Ihre Haare, augenscheinlich unecht, waren gelb-blond wie das Fell eines Golden Retrievers. Die große Sonnenbrille ließ nur wenig von dem zu stark geschminkten Gesicht erkennen. Der Weg vom Straßenstrich war nicht weit, Martin fragte sich, seit wann sich Nutten für Kunst interessierten oder ob sie ihr Einzugsgebiet auf diesen Bereich ausgedehnt hatten.


    Sie stolzierte frech mit schwingenden Hüften zu ihm heran. Kaute auf einem Kaugummi und schaukelte die zum Rock passende Handtasche auf ihrem Unterarm. Neben ihm blieb sie stehen und griff in die Tasche. Sie zog einen Lippenstift hervor und drehte die Kappe ab. Sie sprach ihn an.


    »Warum sind Sie nicht allein gekommen? Brauchen Sie Verstärkung?« Kaugummikauend deutete sie auf Werner hin. »Der ist ja leichter zu erkennen als eine lärmende Schulklasse.«


    Martin erstarrte in seiner Bewegung. Er erkannte sie an ihrer Stimme und drehte sich zu ihr um. Julia Roberts in Pretty Woman, nur zehn Jahre älter, stand vor ihm.


    »Sie haben Ihr Outfit am Telefon anders beschrieben. Ich hätte Sie nie erkannt.«


    »Das war Sinn der Sache. Ich erkenne Sie, das reicht doch. Ihr Gesicht war ja oft genug in den Medien.« Sie machte eine Pause und drehte sich nach allen Seiten hin um. »Sind Sie sicher, dass Ihnen niemand gefolgt ist?«


    »Absolut.«


    »Gut.« Sie fuhr sich mit dem Lippenstift über die Lippen. Ihre Tarnung war perfekt. »Tut mir leid, das mit Ihrem Kind.« Sie drückte die Kappe des Lippenstiftes mit einem Klicken wieder auf und reichte den Stift Martin. Ihr Gesicht spiegelte Koketterie wider. Für alle eventuellen Kameras war sie die Prostituierte, die auf Freiersuche war. Ihren Kopf senkte sie beim Sprechen, sodass man nicht von ihren Lippen lesen konnte. »Ich glaube Ihnen. Wir scheinen einen gemeinsamen Feind zu haben. Das Passwort ist ›Mira‹.«


    Martin nahm den Lippenstift entgegen und begriff nicht gleich. Er betrachtete die Kappe und konnte einen kleinen Riegel erkennen, den man hochschieben konnte.


    Die Frau ergriff mit beiden Händen die Hand, in der Martin den Lippenstift hielt. Sie hinderte ihn so daran, den USB-Stick sichtbar zu machen. »Darauf ist alles, was Sie brauchen. Gehen Sie zu Sokolow. Sergej Sokolow. Er wird Ihnen den Rest erklären.«


    »Wer ist Sokolow?«, fragte Martin leise.


    Renate Lohmeyer drehte sich von ihm weg. Weg von der Kamera über ihren Köpfen. »Ohne Sokolow gäbe es keinen Chip. Diese Unterlagen hat er meinem Mann gegeben, nachdem er gefoltert wurde. Der Inhalt dieses Sticks ist der Grund, warum sich mein Mann gegen den Bio-Chip entschieden hat und warum er jetzt tot ist.«


    »Wo finde ich diesen Sokolow?«


    »Er war der Einzige, der den zentralen Code kannte. Fliegen Sie zu ihm. Er lebt noch, obwohl man glaubt, er sei tot. Lebt im Untergrund in der Tschechei.« Renate wandte sich Martin zu und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Lippenrot zeichnete sich dort ab. Ihre Show war vollendet. »Geben Sie nicht auf, versprechen Sie mir das?«


    »Ich will es versuchen.«


    »Das ist zu wenig. Rächen Sie Ihr Kind!«


    Mit diesen Worten drehte sich die Frau von ihm weg. Ihre sinnlichen Bewegungen und das Gesagte standen in krassem Widerspruch zueinander. Die Kameras zeichneten den Versuch einer Nutte auf, ein lukratives Geschäft in die Wege zu leiten, die Lippen formulierten das Wort Rache.


    Martin hielt den Lippenstift in seiner Hand. Die goldene Kappe spiegelte das Licht der Strahler an der Decke wider, surrende Kameras folgten seinen Bewegungen. Für die Wachleute war auf den Monitoren nichts Sonderbares zu sehen. Und doch enthielt dieser Lippenstift nicht nur fettige rote Farbe, um Männer zu verwirren, sondern brisante Informationen, die Bürger zu Geiseln machen sollten.


    Werner gesellte sich unauffällig zu Martin. »Und? Was hat sie gesagt?«


    »Lass uns abhauen von hier. Hier gibt es überall Augen und Ohren.«


    Martin und Werner verließen die Kunsthalle, trennten sich, um sich, wie verabredet, nach einer halben Stunde wieder zu treffen. Sie hatten sich an den Landungsbrücken verabredet und schlenderten wie Touristen daran entlang, vorbei an Fischbuden und Andenkenläden.


    Werner hatte zu seiner Verkleidung als Tourist ein Matjesbrötchen hinzugekauft, das er sich schmecken ließ. Er fühlte sich weitgehend sicher. Ihn verfolgte man ja auch nicht, zumindest glaubte er das bisher.


    »Ich kann dir nicht viel sagen. In diesem Ding ist ein USB-Stick versteckt. Sie sagte, ich soll in die Tschechei zu einem Sokolow fahren, er sei quasi der Erfinder des Bio-Chips. Sagt dir der Name etwas?«


    Werner biss in sein Brötchen, aus dem das Salatblatt und die Zwiebeln hervorquollen. Er kaute eine Weile, bevor er den Kopf schüttelte. »Noch nicht, aber ich denke, wenn wir das Ding an den Rechner anschließen, wissen wir mehr.«


    »Komm, iss auf, wir sollten sehen, dass wir vorankommen. Ich möchte die Sache so schnell wie möglich hinter mich bringen. Hast du noch etwas in Klaus’ Sachen gefunden?«


    Werner verneinte und murmelte: »Ich will noch mal in seine Wohnung. Ich hab das Gefühl, wir haben was Gravierendes übersehen. Irgendeine Kleinigkeit.«


    Martin nickte. »Soll ich mitkommen?«


    »Brauchst du nicht. Lass uns nachsehen, was dir Frau Lohmeyer in die Hand gedrückt hat.«


    »Okay, geh du in Schöllers Bude, ich seh mir den Stick zu Hause an.«


    


    Martin und Werner trennten sich an einem Treppenaufgang der Landungsbrücken. Werner schlenderte noch eine Weile weiter, bevor auch er den Rückweg über viele Umwege antrat.


    Als Martin in seiner Wohnung gegen Mittag ankam, begrüßte ihn nicht der Duft eines Mittagessens, nicht die warme Stimme Catherines, nur der auf dem Boden nicht vollständig gewichene Fleck ihres Blutes.


    Ein weißer Rand markierte das Grauen.


    Die Stille in der Wohnung und ihre Abwesenheit bedrückten ihn. Obwohl sie ihm ihren Standpunkt mehr als deutlich gemacht hatte, wollte er nicht wahrhaben, dass sie daran festhalten würde. Er würde sie noch einmal anrufen, später, nachdem er den Stick der Witwe gesichtet hatte.


    Er ging auf direktem Weg in das Arbeitszimmer, in dem der Computer von Catherine stand. Er zog das Kabel für den Internetzugang heraus und schaltete auch den W-Lan- Empfang aus. Nun konnte er sicher sein, keine ungewollten Mitleser zu riskieren. Er nahm den Deckel des Lippenstiftes ab und drehte an dem Gehäuse, bis ein USB-Stick erschien. Eine neue Variante, Daten zu verstecken. Unverzüglich steckte er ihn in einen Slot am Gehäuse des Laptops. Wie erwartet, erschien einen Moment später ein Fenster, das ihn zur Eingabe eines Passwortes aufforderte. Er gab ›Mira‹ ein und eine Liste mit Dateien rollte herab. Sieben übergeordnete Ordner, als Kürzel gelistet, waren zu sehen. Martin öffnete den obersten Ordner und verschiedene Artikel zogen ihn tiefer in Geheimnisse hinein, die nicht für ihn bestimmt gewesen waren, sondern für jemanden, der ihretwegen den Tod gefunden hatte.


    Die meisten Artikel waren in englischer Sprache verfasst, die Martin nicht gerade mühelos, aber sinngemäß entziffern konnte. Zweifellos ging es zum einen um medizinische Ergebnisse, wie die Implantation eines Intrakutanchips vom menschlichen Körper toleriert werden würde, zum anderen ging es um physikalische Tests. Ein Teil beschäftigte sich mit der Frage, wie groß ein Speicher bemessen sein musste, um ausreichend relevante Bio-Daten speichern zu können. Inhalt anderer Studien zielten auf die Energieversorgung mikroelektronischer und mikromechanischer Komponenten ab und wie man einen solchen Chip über ein ganzes Menschenleben lang mit Leistung versorgen konnte. Wie effektiv war die Ortung eines solchen Chips? Welche Rolle spielten verschiedene Parameter wie Wettereinflüsse und Jahreszeiten, Erddrehung und Satellitenbahnen? Das Ziel war eindeutig: den Chip unter allen nur denkbaren Bedingungen jederzeit orten zu können.


    Sogar moralisch- technische Fragen wurden behandelt. Zum Beispiel, ob der Speicher nach dem Ableben des Trägers weiterhin auslesbar sein sollte oder ob ein entsprechendes Signal die Daten vernichten müsse.


    Martin versuchte, sich in das Fachchinesisch der meisten Artikel einzulesen, und nach einer Weile begann er sich zu wundern. Seiner Interpretation der Daten nach ging es ab einem gewissen Punkt nicht mehr nur allein darum, diese Chips zu orten und damit den Träger überall ausfindig zu machen, sondern es war immer häufiger die Rede von einer sogenannten ›zentralen Aktivierung‹. Was oder wer aktiviert werden sollte, erschloss sich Martin jedoch noch nicht. Er begriff, dass diese Chips dem Träger nicht nur zum Segen gereichen würden. Jederzeitige Ortung konnte als Schutz zu verstehen sein, Schutz vor Entführungen. Demente Menschen, die sich verirrten und wieder zurück ins Heim oder in ein Krankenhaus geführt werden konnten. Schutz vor Verirrungen innerhalb einer Expedition im tiefsten Dschungel oder im ewigen Eis unwegsamer Gletscher. Zügige Ortung von Lawinenopfern, bevor sie erstickten. Sicher würde man den Bürgern der Welt diese Vorteile anpreisen wie Freibier, doch was war mit der zentralen Aktivierung gemeint? Vor allem: was geschah mit dem Träger nach dieser Aktivierung?


    Martin schloss die Dateien und sicherte sie auf einem weiteren USB-Stick und neben ein paar Fotos auf einer unauffälligen SD-Karte, die zudem flach genug war, um sie dezent zwischen Gegenständen wie Büchern oder Ähnlichem verstecken zu können. Infiziert von dem Gedanken, einer großen, unheimlichen Sache auf der Spur zu sein, schloss er das Netzwerkkabel wieder an und öffnete den Browser. Er gab den Namen ›Sergej Sokolow‹ in die Suchleiste ein und sichtete die Einträge.


    Es brauchte weitere zwei Stunden, bis er eine Vorstellung von dem Mann bekam, der als führender Wissenschaftler für verschiedene Regierungen gearbeitet hatte. Als gebürtiger Russe mit vierzig in die Tschechei umgesiedelt, sprach er fließend sechs Sprachen, darunter auch deutsch. Er war Anwärter auf die Nobelpreise für Physik und Medizin sowie Preisträger namhafter Auszeichnungen. Schließlich fand Martin einen Artikel im Hamburger Abendblatt über das Ableben des bekannten Mannes. ›Herzversagen‹ hieß die offizielle Aussage, doch Eingeweihte wussten, dass jede Todesursache willkommen war, solange man davon ausgehen konnte, dass Sokolow aus dem Verkehr gezogen worden war.


    Renate Lohmeyer sprach davon, dass er zu Sokolow reisen müsste. Martin runzelte die Stirn; einen Toten konnte man nicht vernehmen. Wenn also Sokolow noch leben würde, hätte er ihm bestimmt eine Menge zu erzählen, es sei denn, er würde nicht auffindbar sein wollen, aus Angst vor seinen Verfolgern. Wie aber könnte er erfahren, wo sich Sokolow aufhielt? Martin bedachte den nächsten Schritt und wählte die neue Handynummer Werners.


    »Ja!«, ertönte es genervt.


    »Hallo, Werner, ich bin’s. Ich habe den Inhalt des Sticks gecheckt und – wie erwartet – es ist ein Haufen Zeugs von diesem Sokolow darauf.«


    »Dem Wissenschaftler?«


    »Genau. Hat für verschiedene Regierungen gearbeitet, war bei Bilderberger-Treffen dabei und sollte in den letzten Wochen für die Markteinführung des Bio-Chips dem Ding den letzten Schliff verpassen. Er hat Lohmeyer die entscheidenden Unterlagen zukommen lassen, woraufhin Lohmeyer seine Stellungnahme in den Medien und seinen Rücktritt abgeben wollte.«


    »Du meinst, wegen Sokolows Unterlagen ist Lohmeyer getötet worden?«


    »Indirekt. Er muss erkannt haben, was wirklich gespielt wird. Er muss hinter die wahren Absichten der Bilderberger gekommen sein und vor allem hinter die wahre Bestimmung des Chips. Darauf ist unter anderem von einer ›zentralen Aktivierung‹ die Rede.«


    »Also ist Sokolow umgeschwenkt und hat Lohmeyer streng geheime Unterlagen zukommen lassen. Was bedeutet diese zentrale Aktivierung?«


    »Das möchte ich ihn gerne selber fragen, ich werde aus dem Zeugs nicht ganz schlau. Ein Haufen Diagramme und Auswertungen, sogar EKGs und EEGs, die ich nicht interpretieren kann. Allerdings ist er nach offiziellen Angaben an einem Herzinfarkt gestorben.«


    »Was du natürlich bezweifelst.«


    »Die Witwe von Lohmeyer hat es mir gesagt. Sokolow ist der Schlüssel zu allem, vielleicht auch zum Tod von Klaus.«


    »Und? Was sollen wir jetzt tun? Du weißt, wie intensiv Schöller um mich herumschleicht.«


    »Kannst du herausfinden, wo Sokolow gelebt hat? Er ist gebürtiger Russe und lebte zuletzt in Prag.«


    »Okay, ich probier’s. Wird aber schwierig sein, seinen derzeitigen Aufenthaltsort ausfindig zu machen.«


    »Hey, du leitest die SOKO Lohmeyer. Wenn du den Fall löst, kannst du dich auf eine Beförderung freuen, bist dicke in den Medien, Susanne wird dich wieder lieb haben und…«


    »… ja und Schöller wird mich hassen.«


    Martin lachte. »Das kann sein, aber das ist es wert. Du kannst mich jederzeit anrufen.«


    Er legte das Telefon beiseite und forschte weiter. Die Unterlagen von Sokolow ergaben mehr und mehr ein großes Bild, aus vielen verschiedenen Puzzleteilchen zusammengesetzt.


    Am frühen Nachmittag bemerkte Martin seinen Hunger. Er ging in die Küche, suchte im Kühlschrank nach etwas Essbarem und fühlte sich an Zeiten erinnert, in denen er Single war. Catherine kam ihm in den Sinn und sein Gewissen meldete sich. Er wollte sie anrufen, schon Stunden zuvor. Würde sie etwas von ihm wissen wollen, hatte sie ihm verziehen und überhaupt– hatte sie recht mit ihren Vorwürfen? Trug er die Schuld an ihrem Zustand? Martin schmierte sich ein belegtes Brot, aß es lustlos, trank Wasser dazu und fühlte sich mies. Gerade als er den Teller auf der Spüle abstellte, schellte sein Handy. Er kramte es aus der Hosentasche hervor und nahm das Gespräch an.


    »Hallo, Martin. Hier ist Alois. Man sagte mir auf dem Revier, dass du unterwegs seiest. Wo erwische ich dich gerade? Störe ich?«


    »Hallo, Alois«, freute sich Martin ehrlich. Feldmanns Stimme kam zu ihm schwach und gepresst. »Nein, du störst nicht. Ganz und gar nicht. Schön, dass du anrufst. Wie geht es dir?«


    »Ooch, danke, ganz gut. Ich bin operiert worden.«


    Martin dachte einen Augenblick lang nach. Wann hatte er seinen Freund das letzte Mal gesprochen? War es nicht erst vor wenigen Tagen gewesen?


    »Operiert? Warum? Der Krebs?«


    Feldmann schnaufte hörbar am anderen Ende. Gern wäre Martin jetzt bei ihm gewesen. »Man hat mir einen Teil vom Darm entfernt und einen künstlichen Darmausgang gelegt. Es geht schon. Man hat mir versichert, dass man alles entfernt hat, was vom Tumor befallen war. Du weißt doch, Unkraut vergeht nicht.«


    »In welchem Krankenhaus liegst du?«


    »Maria Hilf in Harburg.«


    »Ist es okay, wenn ich dich besuchen komme?«


    »Ich dachte schon, du fragst nie.«


    »Klar, ist doch logisch. Ich komme gern. Ich mache mich auf den Weg und bin in einer halben Stunde bei dir.«


    Martin steckte sein Handy wieder ein, warf sich eine leichte Jacke über und verließ die Wohnung. Wieder einmal bemerkte er, dass er den alten Mann mochte und es ihn schmerzen würde, wenn es ihn einmal nicht mehr gäbe. Nicht viele Menschen auf seinem Weg verstanden es, ihn so zu begleiten, wie Alois es tat. Er war für ihn zu einem Berater in Lebensfragen geworden, zu einem Freund.


    Martin hatte das letzte Mal selbst mit verschiedenen Blessuren in einer Uni-Klinik gelegen und Alois war es gewesen, der ihm Trost und Hoffnung gegeben hatte. Nun wollte er sich revanchieren und spürte doch eine gewisse Hilflosigkeit in sich aufsteigen. Er war nicht der geborene Hoffnungsspender, der aus einem großen Schatz an Weisheiten schöpfen konnte. In den letzten drei Jahren war er der Empfangende gewesen, der, der nach dem Tod von Sabine und seinem Burn-out Rat und Hilfe gebraucht hatte. Die Diagnose Darmkrebs ließ Martin schaudern und den kalten Schatten des Todes an seinem Nacken vorbeiwehen.


    

  


  
    Kapitel 31


    Juni 2011, Hamburg Harburg


    


    Er parkte auf dem Besucherparkplatz, betrat das Krankenhaus und suchte nach jemandem, der ihm den Weg zu Alois Feldmann weisen könnte. Man verwies ihn auf die Abteilung Innere Medizin, speziell Gastroenterologie. Schlurfend fand er die Gänge und Flure, die er nicht ohne Mühe beschritt, und fand das Zimmer 307, hinter dessen Tür sich sein Freund befand.


    Langsam drückte er die kalte Klinke herunter und schritt durch die Tür. Der Eintritt in ein Krankenzimmer bereitete ihm von jeher Magendrücken, so auch an diesem Tag.


    Dort lag ein Mann, den er kaum wiedererkannte. Der graue Bart struppig, die letzten Haare wirr und fettig, die Wangen eingefallen. An den kantigen Schultern, deren Knochen sich unter dem Nachthemd abzeichneten, las er ab, wie viel Alois abgenommen haben musste. Martin hob die Hand und grüßte seinen alten Freund.


    »Mensch, Alois, du machst ja Sachen.« Pohlmann zog den Besucherstuhl in die Nähe des Bettes.


    »Schön, dass du da bist. Ich bekomme nicht mehr viel Besuch, weißt du. Eigentlich ist noch niemand gekommen und ich dachte mir, ich rufe mal an.«


    Martin nickte und forschte in den in tiefen Höhlen liegenden Augen. Sie strahlten Güte und Liebe aus.


    »Das hast du richtig gemacht. Ich sollte mich schämen, mich nicht schon eher gemeldet zu haben.«


    Alois wiegelte ab. »Ach, ich weiß doch, wie viel du um die Ohren hast. Wie läuft es so bei dir?«


    Da bemerkte Martin wieder, aus welchem Holz sein Freund geschnitzt war. Der, der die Hilfe augenscheinlich am nötigsten hatte, lenkte von seiner eigenen Situation ab und kümmerte sich um ihn.


    »Na ja, es geht so. Ehrlich gesagt, beschissen. Catherine hat das Kind verloren.«


    Feldmanns Traurigkeit gesellte sich zu seinem eigenen Schmerz hinzu. »Oh, Martin, das tut mir so leid. Sie war doch schon im…« Feldmann kratzte sich am Kopf.


    »Im siebten Monat, ja. Es war keine Fehlgeburt im eigentlichen Sinn. Sie hatte einen Unfall.« Martin überlegte, wie sehr er seinen Freund belasten konnte in Anbetracht dessen, dass man eher wohltuende und aufbauende Worte zur Genesung hören wollte.


    Doch Feldmann war ein emphatischer Mensch und spürte, dass Martin ihm nur die halbe Wahrheit erzählte. »Nur ein Unfall? Oder wurde nachgeholfen?«


    »Mensch, Alois, ich bin nicht gekommen, um mich bei dir auszuheulen. Ich bin deinetwegen hier. Du wurdest schließlich operiert.«


    »Ach was, ich bin auf dem Weg der Besserung. Wenn alles gut geht, wird man mir schon bald den Darm wieder zurückverlegen und dann habe ich es überstanden. Erzähl ruhig, was dich bedrückt. Ich habe mein ganzes Leben lang Menschen in Notlagen beraten. Das scheint mein Job hier auf der Erde zu sein.«


    »Einmal Priester, immer Priester, was?«


    »So ungefähr. Also los, raus mit der Sprache.«


    Martin wand sich auf seinem Stuhl wie ein Schüler, der einen Streich bekennen musste. »Es wurde bei uns eingebrochen und man hat sie die Treppe hinuntergestoßen. Es war sehr knapp, sie selbst hat nur überlebt, weil ich sie rechtzeitig gefunden habe, aber das Kind war schon tot, als man sie einlieferte. Es muss einen zu starken Schlag bekommen haben.« Martins Stimme stockte. Er fügte hinzu: »Sie liegt im Krankenhaus in Lüneburg.«


    Feldmanns Brauen verengten sich. Zorn war auf seinem Gesicht zu lesen. »Sind sie gekommen, weil sie diesen… diese Datenkarte gesucht haben? Ist man dir auf der Spur, Martin?«


    »Ich vermute, dass es darum ging, ja. Vielleicht war es auch nur eine Drohung, damit ich mich raushalte. Ich weiß es nicht genau, aber die ganze Sache weitet sich mehr aus, als mir lieb ist. Gestern habe ich die Witwe von Verteidigungsminister Lohmeyer in einem Museum getroffen. Sie hatte diesen Ort vorgeschlagen, weil dort viele Menschen sind.« Martin lachte schwach. »Stell dir vor, sie hat sich als Prostituierte verkleidet. Ich hab sie echt nicht erkannt.«


    »Was wollte sie von dir?« Feldmann rückte mühevoll seinen Oberkörper in den Kissen auf.


    »Ich hatte sie angerufen und ihr erzählt, dass ich den Mörder ihres Mannes finden möchte. Erst hatte sie ablehnend reagiert, weil sie in ihrem Haus von einem Haufen Wanzen belauscht wird. Doch dann erzählte ich ihr, dass unser Kind vermutlich von denselben Leuten umgebracht worden ist, die ihren Mann auf dem Gewissen haben. Das hat sie überzeugt. Sie hat mir einen Datenstick gegeben, auf dem detaillierte Testberichte und Artikel über einen Intrakutan-Bio-Chip sind.«


    Feldmann hob die Brauen. Mit tiefen Falten auf der Stirn sagte er: »Ist es jetzt also so weit? Ich habe es mir gedacht, dass man früher oder später den Chip einsetzen wird, doch so bald hätte ich nicht damit gerechnet.«


    »Was meinst du? Du redest wie dieser Jerome. Zurzeit bekomme ich nur Verschwörungstheorien um die Ohren gehauen. Es wäre schön, zur Abwechslung mal ein paar Fakten zu haben.«


    »Das, mein Lieber, sind leider keine Theorien. Ich habe dir von meiner Zeit bei den Bilderbergern erzählt. Warum sollte ich dir mit Märchen kommen.«


    »Na schön, dann gib mir deine Sicht der Dinge.«


    »Meine Sicht der Dinge, wie du es nennst, gründet sich auf biblische Vorhersagen und bevor du wieder die Augen verdrehst, hör mich erst zu Ende an. Diese Dinge, die gerade geschehen, sind lange zuvor vorhergesagt worden und mir wäre auch lieber, sie wären nur eine Geschichte, die sich Menschen ausgedacht haben, aber ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist, diese Dinge sind leider wahr. Gerade weil sie so absurd erscheinen und auch noch in der Bibel erwähnt werden, haben die Bilderberger so leichtes Spiel. Niemand glaubt ernstlich daran, dass es eine Kraft in diesem Universum gibt, die alles andere als nett ist und die das Böse auf der Erde etablieren will.«


    Martins Gedanken schweiften ab. Er dachte an den Überfall auf Catherine. »Ist es das nicht schon längst? Das Böse, es ist doch schon längst etabliert.«


    »Das stimmt, doch jetzt ist die Zeit gekommen, wo die Menschen als Geiseln abgeführt werden sollen. Dieser Chip, Martin«, Feldmann legte seine fleckige Hand auf Martins Arm. »Es geht um die totale Kontrolle, um bedingungslosen Gehorsam, um die uneingeschränkte Macht. Dieser Chip ist wie eine lange Leine, wie für einen Hund und du kannst nichts tun, als zu gehorchen, wenn Herrchen es so will. Ist der Chip einmal implantiert, bist du verloren.«


    »Na, na, mal nicht so melodramatisch.«


    »Martin, ich habe vielleicht nicht mehr lange zu leben, und das Letzte, was ich auf Erden tun würde, ist, dich anzulügen. Also hör dir einfach an, was ich dir zu sagen haben. Du wirst es gebrauchen können, als einer der wenigen, die den wahren Sinn des ganzen Unternehmens der Bilderberger verstehen. Vielleicht schaffst du es sogar, dich einige Jahre ihnen und dem Chip zu entziehen. Aber es wird schwierig werden.«


    »Ja, aber ist es denn absolut sicher, dass er auf den Markt kommt? Jeder kann sich frei entscheiden und es ist noch lange nicht raus, ob er auch tatsächlich funktioniert.«


    »Ja, mag sein, aber es ist nur eine Frage der Zeit. Früher oder später wird er kommen, dann bist du gewappnet.«


    »Okay, dann erzähl mal. Was hat es mit diesem Ding auf sich?«


    »Er wird dich entmündigen, ganz einfach. Es wird keinen Ort auf der Welt mehr geben, wohin du fliehen oder dich verstecken könntest. Dieser Chip wird nicht der einzige sein, aber es wird der bedeutendste von allen sein. Alles wird gechipt sein. Medikamente, Kleidung, Autos, einfach alles. Sogar Geldscheine werden einen Mikrochip haben, sodass man den Geldfluss überwachen kann.«


    »Wozu soll das gut sein? Es sind Millionen von Scheinen im Umlauf.«


    »Nun ja, gehen wir davon aus, dass es eine neue Weltordnung geben wird, dann wird das Individuum nicht mehr viel zählen. Das Geld wird über kurz oder lang abgeschafft werden. Hast du nicht die Zeitung gelesen? Schweden hat den Vorschlag der bargeldlosen Gesellschaft bereits akzeptiert. Du wirst Teil einer großen funktionierenden Masse sein, ein winziges Rädchen in einer großen Maschine und die Chips dienen dazu, die Maschine zu kontrollieren, sie zu überwachen. Und wenn ein Teilchen mal nicht so funktioniert wie es sollte, wird es eliminiert.« Feldmann klatschte in die Hände. »Ganz einfach.«


    »Na, so einfach wird es wohl nicht sein, der ganzen Welt das Zahlungsmittel zu entziehen.«


    »Es wird auch nicht mehr nötig sein. Durch den implantierten Chip brauchst du kein Bargeld mehr. Sieh doch mal die Vorteile: Es kann nicht mehr gestohlen werden, nicht gefälscht werden. Was ist mit Steuerbetrug oder Schwarzgeld, Drogenhandel, Bestechung, Geldwäsche, Prostitution, illegalen Geschäften, Terror-Finanzierung? Ich sage dir, ohne Bargeld wäre das alles schwer bis kaum machbar. Ursprünglich wollte man zunächst den Chip zum bargeldlosen Bezahlen in Smartphones einarbeiten. Scheinbar haben sie es eilig und überspringen diesen Schritt.«


    Martin schüttelte den Kopf. »Starker Tobak oder, mein Lieber?«


    »Vor zwanzig Jahren hätte man darüber vielleicht noch gelacht, vor hundert Jahren erst recht. Man hätte dich in die Psychiatrie eingeliefert, wenn du behauptet hättest, dass es mal elektronischen Geldverkehr geben würde. Es wäre ja auch nicht möglich gewesen, doch was wurde nicht alles in den letzten hundert Jahren erfunden. Die Technik ist explodiert. Niemals zuvor in der Geschichte der gesamten Menschheit hat sich alles derart schnell entwickelt.«


    »Aber es hat doch immer einen Untergrund in Krisenzeiten gegeben. Menschen haben sich gewehrt, sich zusammengeschlossen und die Geschichte hat gezeigt, dass häufig die belagernde Macht überwunden werden konnte.«


    »Diesmal handelt es sich um ein größeres Kaliber. Nehmen wir noch einmal den Punkt Bestechung. Angenommen, du könntest es schaffen, dich des Implantierens des Chips zu verwehren, würdest du unter normalen Umständen im Untergrund weiterleben. Du würdest innerhalb eines schwarzen Netzwerkes leben, müsstest tauschen, wie im Krieg, um dir Lebensmittel oder andere Güter des täglichen Lebens zu beschaffen. Doch wie lange könntest du durchhalten? Wen würdest du bestechen können? Irgendwann ist dein Hab und Gut aufgebraucht und ohne Geld wärest du über kurz oder lang hilflos.«


    »Woher nimmst du diese Visionen? Steht tatsächlich so etwas in der Bibel?«


    Feldmann drehte sich auf seinem Bett nach rechts, öffnete eine metallene Schublade und zog seine zerlesene Bibel hervor. Er blätterte ans Ende des Buches und fand mühelos die Stelle, die er zitieren wollte. Dann las er langsam vor. Martin schloss für einen Augenblick die Augen.


    »Und es bewirkt, dass allen, den Kleinen und den Großen, den Reichen und den Armen, den Freien und den Knechten, ein Malzeichen gegeben wird auf ihre rechte Hand oder auf ihre Stirn, und dass niemand kaufen oder verkaufen kann als nur der, welcher das Malzeichen hat oder den Namen des Tieres oder die Zahl seines Namens. Hier ist die Weisheit! Wer das Verständnis hat, der berechne die Zahl des Tieres, denn es ist die Zahl eines Menschen, und seine Zahl ist 666.«


    Martin betrachtete Feldmann, der mit zittriger Stimme die Verse aus Offenbarung verlesen hatte.


    »Und dieses Malzeichen soll der Chip sein?«


    »So ist es. Kein Kaufen oder Verkaufen ohne den Chip.«


    Martin sackte in sich zusammen. »Alois, nun komm schon. Wie alt ist dieser Text? 2000 Jahre?«


    »Von Johannes in einer Vision von Gott empfangen und aufgeschrieben, genau. Ich weiß, das klingt unglaublich und verrückt. Doch warum sollte Johannes so etwas schreiben, wenn es nicht wahr wäre? Schau dich doch mal um. Die Welt läuft auf ein ganz bestimmtes Szenario zu, eine große gewollte Weltwirtschaftskrise. Dann, auf dem Höhepunkt der Krise, wenn alles, vor allem der Wohlstand, gefährdet ist, dann werden die Menschen wieder nach einem starken Mann rufen. Nach jemandem, der sie in den Wirrungen leiten kann.«


    »Einem Führer?« Martin schnaubte verächtlich. »Das hatten wir doch schon mal und es ist nicht gut gegangen.«


    »Aber sie sind ihm gefolgt wie die Lemminge. Du weißt doch: ›Wollt ihr den totalen Krieg?‹ Und alle haben Ja gebrüllt. Kann man sich das vorstellen?«


    »Alois, kein Mensch würde noch einmal darauf reinfallen.«


    »Na, wenn du dich da mal nicht täuschst. Ich denke, sie werden es tun, weil es nicht so plakativ geschehen wird. Nicht so plump wie damals, sondern geschickt durch die Medien lanciert.«


    »Lohmeyers Witwe hat mir geraten, mich an Sokolow zu wenden, der den Bio-Chip erfunden hat. Schon mal von ihm gehört?«


    Feldmann nickte. »Ich kenne Sokolow flüchtig. Ich habe ihn nur ein oder zweimal auf den Treffen damals gesehen. Ist lange her. Aber ich habe seine Karriere ein wenig verfolgt. Er wuchs langsam in die Organisation hinein. Genauer gesagt, er wurde hineingezogen– ein wirklich brillanter Kopf, zweifelsohne. Nur dass er sich leider der falschen Sache verschrieben hat.«


    »Denkst du, es macht Sinn, ihn zu besuchen? Prag ist nicht gerade um die Ecke.«


    »Wenn einer das volle Potenzial des Chips kennt, dann ist es Sokolow. Ich habe lange nichts von ihm gehört. Allerdings, warum sollte er mit dir sprechen wollen? Er ist ein Bilderberger. Er wird dir genau das erzählen, was er den Medien auftischen würde, einen einstudierten Text für jedermann.«


    »Ich glaube nicht, dass er noch aktiver Bilderberger ist. Er hat Minister Lohmeyer geheime Dokumente zukommen lassen. Danach plante dieser seinen Rücktritt und wollte offiziell auf einer Pressekonferenz gegen die globale Verbreitung des Chips aussagen. Bis die Bombe dazwischenkam.«


    »Und seine Frau hat dir die Unterlagen gegeben?« Feldmann nickte anerkennend. »Respekt. Sie muss dir schon eine gehörige Portion Vertrauen entgegenbringen, sonst würde sie das nicht tun.«


    »Ich denke, ich werde mir so schnell wie möglich einen Flug nach Prag suchen. Das Problem ist noch die genaue Adresse.«


    Martin machte Anstalten, sich von Feldmann zu verabschieden, als sein Handy klingelte. Die Nummer stammte von Catherine.


    »Hallo, Schatz, schön, dass du anrufst.«


    »Martin, die Polizei war gerade hier. Die Kripo aus Hamburg.«


    »Ja und? Was wollten sie?«


    »Erst haben sie scheinheilig herumgeredet, sich nach meinem Zustand erkundigt, mir Beileid wegen des Kindes gewünscht, aber dann…«, Catherine atmete schnell, »… dann haben sie gefragt, was der Einbrecher meiner Meinung nach gesucht haben kann. Ob er vielleicht auf der Suche nach einem Datenchip war. Dieser Chip sei Staatseigentum und man sei darüber informiert, dass du den Chip bekommen hättest. Sie wurden immer eindringlicher und lauter und forderten mich auf, alles zu sagen, was ich darüber weiß, ansonsten würde ich mich mitschuldig machen. Sie fragten, wo du seiest, und wenn ich dich träfe, soll ich dir sagen, dass du dich sofort bei deinem Chef zu melden hättest.«


    »Meinem Chef? Wer soll das sein? Im Augenblick ist das wieder Lorenz, obwohl derzeit in Salzhausen…«


    »Sie meinten Schöller. Reinhard Schöller.«


    »Ich verstehe. Was hast du ihnen gesagt, wo ich sei?«


    »Woher soll ich das denn wissen? Ich habe ihnen gesagt, dass wir uns getrennt hätten und ich nichts mehr mit dir zu tun haben will.« Martin schluckte. Seine Eingeweide zogen sich bei diesen Worten zusammen.


    »Das hast du ihnen gesagt?«


    »Na ja, ich habe ein wenig übertrieben. Sie klangen nicht gerade so, als seien sie deine Freunde. Martin, in was bist du da wieder hineingeraten?«


    »Ich weiß es nicht, Schatz. Ich werde für eine Weile verschwinden, bis ich die Sache geklärt habe. Mach dir keine Sorgen. Alles wird gut.«


    »Ich hoffe, du weißt, was du tust. Ich wünsche dir viel Glück. Leb wohl, Martin.«


    Martin nuschelte ein leises »Tschüs«, doch Catherine hörte es nicht mehr. Sie hatte die Verbindung unterbrochen.


    Martin wandte sich Feldmann zu. »Ein paar meiner Kollegen waren bei Catherine und haben sie nach mir ausgequetscht. Ich soll mich bei Schöller melden. Sie suchen den Chip.«


    Feldmann nickte. »Sie sind hinter dir her, Martin. Du bist ins Visier der Bilderberger geraten, da spielt es keine Rolle, ob man Bulle ist oder nicht. Du genießt keine Immunität mehr.«


    »Hallo! Das waren Kollegen aus meinem alten Präsidium. Die SOKO Lohmeyer untersteht zurzeit Werner.«


    »Denen ist es egal, wer Lohmeyer umgebracht hat, weil sie es im Grunde schon wissen. Euer Präsidium untersteht in erster Linie Schöller und das bedeutet, dass es nicht mehr allzu viele loyale Kollegen gibt, mit denen du rechnen kannst.«


    »Werner kann ich trauen. Unter allen Umständen. Das weiß ich genau.« Martin zückte sein Handy. »Ich werde es dir beweisen.«


    Martin wählte Werners Handynummer. Es dauerte drei Rufzeichen, dann ging er dran.


    »Hallo, Schatz«, meldete sich Werner.


    »Werner, ich bin’s, Martin.«


    »Ich weiß, Schatz. Ja, ich denk dran, heute Abend.«


    »Okay, verstehe, du kannst grad nicht reden. Was ist los bei euch? Ein paar Freaks aus deiner Abteilung haben Catherine nach mir ausgefragt.«


    Werner verschloss das Handy in seiner Hand und hielt es vom Ohr ab. »Meine Frau«, sagte er in die Runde der neugierigen Blicke und nahm es wieder ans Ohr. Er stand auf und verließ den Sitzungsraum.


    »Mann, bist du wahnsinnig, mich anzurufen? Ich sitze gerade in der Höhle des Löwen.«


    »Wie sollte ich das denn wissen? Ja, okay, das hast du gut gemacht. Also, was wird hier gespielt?«


    »Schöller hat ein paar Jungs beauftragt, deine Bude zu filzen. Es wurden beide Computer mitgenommen. Catherines Laptop und dein altes Schlachtschiff.«


    »Das gibt’s doch gar nicht. Vor einer Stunde war ich noch zu Hause. Ich bin gerade bei Feldmann im Krankenhaus.«


    »Es kommt noch besser. Auf beiden Rechnern hat man angeblich staatsfeindliches Material gefunden. Man will beweisen, du hättest dich in Ecuador einer subversiven terroristischen Vereinigung angeschlossen. Wenn du dich bei Schöller meldest, wird man dich festnehmen. Du bist mit sofortiger Wirkung vom Dienst suspendiert.«


    Schon wieder, dachte Martin. »Werner, das kann doch alles nicht wahr sein. Auf meinem Rechner ist nichts.«


    »Denk nach. Was hast du mit den Daten gemacht, die dir Lohmeyers Witwe gegeben hat?«


    »Ich habe sie auf einer kleinen SD-Karte und einem Stick abgespeichert. Beides hab ich bei mir.«


    »Damit hast du sicher auf der Festplatte ein Backup hinterlassen. Profis können das rekonstruieren.«


    Martin dachte an Jerome und die kinderpornografischen Dateien, die er als Demo für eine kurze Zeit auf Catherines Laptop geschmuggelt hatte. »Er hat mit allem recht, Werner.«


    »Wer hat recht?«


    »Jerome. Er hat mir bewiesen, wie einfach es ist, sich in Rechner zu hacken und alles Mögliche dort abzulegen. Ich wollte es ihm nicht glauben.«


    »Egal. Wie dem auch sei. Wenn du noch eine Weile draußen bleiben willst, solltest du für ein paar Tage untertauchen. Schmeiß dein Handy weg, kauf dir ein neues, ein ganz einfaches ohne jeden Schnickschnack, und leg eine SIM-Karte vom Türken um die Ecke rein. Hast du was zu schreiben?«


    »Ja, warte.« Martin kramte in seiner Jackeninnentasche, holte einen Kuli hervor und griff nach einer Serviette, die auf Feldmanns Nachttisch lag.


    »Okay, leg los.«


    »0173- 2846062. Das ist eine neue Nummer, die noch kein Mensch kennt. Ist das neue Handy von Susanne. Ruf mich an, sobald du was rausgefunden hast. Ich muss jetzt wieder rein.«


    Martin betrachtete verstört das Handy. In den Tagen davor hatte er noch über Verschwörungstheorien Witze gemacht, nun war er ein Teil davon.


    »Und?«, wollte Feldmann wissen. »Was ist passiert?«


    »Die waren doch tatsächlich in unserer Wohnung und haben die Rechner gefilzt. Darauf sollen sie angeblich Dokumente gefunden haben, die mich als Spion entlarven würden. Staatsfeindliche Geheimdokumente. Ich lach mich tot.«


    Feldmann nickte sinnierend. »Ja, das passt zu ihnen. So witzig finde ich das nicht, Martin. Was willst du jetzt tun? In deiner Wohnung wird man vermutlich bereits auf dich warten.«


    »Ich habe noch meine alte Bude in Hamburg Eimsbüttel. Alle denken, ich hätte sie verkauft. Das war sie auch, so gut wie jedenfalls, doch der Käufer hat die Kohle nicht zusammengekriegt und somit ist der Deal geplatzt. Obwohl, ich könnte mir vorstellen, dass sie die auch überwachen.«


    »Wer weiß noch davon?«


    »Nur Werner. Ich bin sogar schon nicht mehr in Hamburg gemeldet.« Martin sah aus dem Fenster in die friedliche Natur, die keine Verschwörung kannte. »Es gäbe vielleicht noch eine andere Möglichkeit…«


    »Bei Freunden vielleicht«, mutmaßte Alois.


    Martin stand auf und nickte.


    »Ja, bei Freunden vielleicht. Es reicht schon, dass ich Catherine da mit reingezogen habe. Besser, du weißt nichts.«


    Martin nahm die dünne Hand Feldmanns in seine Hand und schüttelte sie vorsichtig, als hielte er zerbrechliches Porzellan.


    »Gute Besserung, Alois. Ich muss los. Komm wieder auf die Beine, ja?«


    Feldmann hob die knochige Hand zum Abschied. Sorgenvoll blickte er Martin nach.


    


    Auf dem Flur wählte Martin eine Nummer, die ihm inzwischen geläufig war.


    »Humphrey Bogart am Apparat.«


    »Nicht witzig, Jerome. Ich brauche deine Hilfe.«


    »Man hat dich am Arsch, stimmt’s?«


    »Kann man so sagen. Woher weißt du…?«


    »Du hast nicht mehr viel Zeit, bis sie dich geortet haben. Du bist im Krankenhaus Maria Hilf, wenn ich das richtig sehe. Okay, bleib, wo du bist. Ich hol dich da raus. Als Erstes wirf dein Handy in den nächsten Mülleimer und dann renn im Krankenhaus herum, fahr mit dem Fahrstuhl rauf und runter. Wir treffen uns hinten an der Rampe der Notaufnahme. In zwanzig Minuten, eher schaffe ich es nicht. Und jetzt mach, dass du das Handy loswirst. Sie sind gleich bei dir. Du hast zu lange mit deiner Verlobten gequatscht. Leg auf!«


    Martin drückte die Stopp- Taste und setzte sich in Bewegung. Wie konnte Jerome nur in so kurzer Zeit über seinen genauen Standort Bescheid wissen? Martin bog um die Ecke und blickte jedem Menschen in die Augen. Ob Arzt, Pfleger, Schwester oder Patient. Jeder wurde kritisch gemustert. Noch immer trug er das Handy bei sich und suchte verzweifelt nach einem Mülleimer. Unten in der Halle hatte er einen gesehen, doch hier oben gab es nichts dergleichen. Er könnte es im Schwesternzimmer ablegen, dachte er, es einfach auf der Fensterbank vergessen. Er schaltete es aus und in dem Augenblick, als eine beleibte Schwester mit wehendem Kittel an ihm vorbeieilte, ließ er es in ihre linke Kitteltasche gleiten.


    Dann sah er zwei uniformierte Beamte um die Ecke kommen. Sie hielten ein kleines Gerät in der Hand, auf das sie schauten wie auf ein Navigationssystem. Sie erkannten ihn und blieben für zwei Sekunden ruhig stehen. Als sie bemerkten, dass er gewarnt war, beschleunigten sie ihre Schritte und kamen direkt auf ihn zu. Martin entschied sofort umzudrehen und lief, so schnell er konnte, den Flur entlang. Verstörte Blicke sahen ihm nach.


    Er drückte die Tür zum Treppenhaus auf und rannte die Stufen hinunter. Hinter sich hörte er Schritte, er rannte weiter. Im zweiten Stock betrat er wieder eine Station. Er hatte einen kleinen Vorsprung gewonnen und in dem Moment, als er hinter sich die Tür aufgehen sah, durch die die Beamten stürmen würden, öffnete er die nächstbeste Tür eines Krankenzimmers und schloss sie hinter sich. Er hörte die Schuhe der Beamten auf dem Linoleum vorbeiknatschen. Für einen Moment war er in Sicherheit, doch das Zimmer war nicht unbewohnt.


    Er war auf der Kinderstation gelandet. Hektisch sah er auf die Uhr. Fünf Minuten waren seit dem Gespräch mit Jerome vergangen, weitere zehn Minuten müsste er ausharren, bevor er sich auf den Weg zum Hinterausgang machen könnte. Mutig ging er in das Zimmer hinein und blickte in die erstaunten Augen eines Jungen um die dreizehn, der einen weißen Verband um den Kopf herum trug. An einer Stelle in Höhe der Stirn schimmerte Blut durch.


    »Hi«, improvisierte er kurz. Er redete das Erstbeste, was ihm in den Sinn kam. »Ich bin der Krankenhauspfarrer. Ich wollte dich mal besuchen kommen.«


    »Dann bist du der evangelische, was? Gestern war nämlich der katholische schon da.«


    Martin dachte einen Moment lang nach. Er befand sich in einem katholischen Krankenhaus, ergo würde es vermutlich auch nur einen, und zwar einen katholischen Pfarrer, geben. »Ja, das ist richtig, mein Junge. Darf ich mich setzen?«


    Der Junge verengte die Augen. Ein sonderbarer Pastor, fand er. Keine Soutane, kein Priesterkragen, stattdessen lange Haare, große Schweißflecken unter den Armen und er macht einen gehetzten Eindruck. »Na, okay«, sagte er und legte zweifelnd den Kopf schief.


    »Soll ich dir ’ne Geschichte erzählen?«


    »Wie, ’ne Geschichte?«


    Martin zuckte mit den Schultern und bemühte ein Lächeln herbei. »Na, irgendeine eben. Dir ist doch bestimmt langweilig, oder?«


    »Ich dachte, Sie wollen mir aus der Bibel vorlesen wie der von gestern?«


    »Ooch, nö. Ich erzähl’ dir lieber eine spannende Geschichte.«


    »Ist mir auch lieber. Na, dann mal los. Was denn für eine?«


    »Hm, mit Agenten und Verbrechern und so?«


    »Okay.« Seine Augen leuchteten. Er hatte sich versöhnt mit dem ulkigen Pastor.


    In den darauffolgenden Minuten, in denen Martin ständig auf die Uhr sah, erzählte er dem Jungen die Story, die er selbst gerade erlebte, und verkaufte sie ihm als erfundenen Agententhriller. Er erzählte ihm von einer Gruppe böser Verschwörer, die die Weltherrschaft anstrebten und die den Menschen einen Sender unter die Haut einpflanzen wollten, um sie an jedem Ort der Welt wiederfinden zu können.


    Der Junge blickte Martin scheel von der Seite an und zeigte ihm einen Vogel. »Blöde Geschichte«, entschied er. »Ich dachte, du erzählst mir mal was Nettes und nicht so einen Scheiß. Mir geht’s schon schlecht genug.«


    Martin schob den Ärmel an seinem Arm hoch. Noch drei Minuten. »Ja, ist echt ’ne blöde Geschichte. Ich muss jetzt auch wieder los. Muss mir ’ne neue ausdenken, okay?«


    »Besser ist ’s.« Der Junge verschränkte die Arme und sah aus dem Fenster. Wen die Kirche heutzutage so alles zu den Kranken schickt.


    Martin öffnete die Tür vorsichtig einen Spalt breit und horchte auf den Gang hinaus. Dann blickte er in beide Richtungen, bevor er ging.


    »Tschüs!«, rief er dem Jungen zu und verschwand. Zurück zum Treppenhaus, die Treppen hinunter und im Erdgeschoss raus. Als er dort ankam, blickte er direkt in die Augen zweier Beamter, die nur auf ihn gewartet hatten. Er lief wieder los, seitlich durch eine Tür, Richtung Radiologie.


    Die Männer reagierten spät, eilten ihm dann hinterher.


    Durch verschiedene hellgrüne Türen gelangte er zu einem Trakt, der im hinteren Bereich liegen musste. Von der Decke hing ein Schild mit der Aufschrift ›Notaufnahme‹. Ein Pfeil wies nach links.


    In dem Moment, als er abbiegen wollte, griff jemand nach seinem Arm.


    »Kommissar Pohlmann?«


    Martin erschrak heftig, blickte sich zu dem Mann um und schaute in Augen, die hinter meterdicken Brillengläsern verschollen lagen. Der Mann, augenscheinlich ein Arzt, trug einen Kittel und ein Stethoskop um den Hals. ›Dr. K. Pomnitz‹ stand auf dem Schild. Dann erkannte Martin den angeblichen Mediziner. Es war Jerome, der in der Eile ein halbwegs glaubhaftes Arzt-Outfit angelegt hatte. Jerome nahm ihn mit sich und führte ihn in einen winzigen Umkleideraum hinein, in dem sie eine halbe Minute warteten. Jerome legte einen Finger auf die Lippen und erstickte Martins Frage im Ansatz. Dann zog er ihn durch einen großen Raum, in dem eine halboffene Röhre über einem fahrbaren Tisch für die Computertomografie schwebte. Eine Assistentin bedachte die beiden mit einem fragenden Blick. Ein neuer Arzt? Sonderbar.


    »Hier entlang, bitte«, sagte Jerome und grinste die Assistentin flirtend an.


    Martin drehte sich nicht um, passierte nur diverse Röntgeneinrichtungen und wunderte sich aufs Neue über Jeromes Fähigkeiten.


    Jerome riss im Vorbeigehen einen Kittel vom Haken und nahm einen grünen Haarschutz und einen Mundschutz von einem Tisch. »Hier, zieh das an.«


    Martin schlüpfte in den zu engen Kittel und setzte sich das grüne Häubchen auf den Kopf. Die Haare hatte er zusammengerollt und unter die Haube gestopft. Damit und mit dem Mundschutz vor dem Gesicht sah er mehr als albern aus, doch ein Erkennen war nicht mehr zu befürchten. Er strebte mit Jerome dem Hinterausgang zu. Der grüne Golf parkte neben einem Krankenwagen. Sie blickten sich um, bevor sie einstiegen. Niemand war zu sehen, der ihnen verdächtig erschien. Martin war seinen Verfolgern tatsächlich entkommen. Der Wagen nahm an Fahrt auf und sie fuhren Richtung Hamburg.


    »Danke, Jerome. Das war echt knapp. Aber woher wusstest du…? Ich meine, du konntest mich schneller orten als diese Typen. Wieso?«


    »Ganz einfach. Ich habe dir, als du das letzte Mal in meiner Bude warst, einen RFID- Chip in die Klamotten gesteckt. Ich kenne die Frequenz des Chips und dann war es leicht.«


    Martin war trotz seiner Rettung empört. »Das heißt, du hast mich die letzten Tage auf Schritt und Tritt beschattet.«


    »Yap. Nicht ständig, aber prinzipiell ja, das hab ich. Und die anderen haben das auch gemacht. Ich hab es dir gleich schon bei unserem ersten Telefonat gesagt, bei dir zu Hause, aber du wolltest mir nicht glauben.«


    »Scheiße. Ich kapier das alles nicht.«


    »In den zwei Jahren, als du in Ecuador warst, hat sich die Welt verändert. Deine alte Abteilung ist völlig verseucht, und wenn ich mich nicht irre, ist dein Freund Werner einer der wenigen, die sie noch nicht eingewickelt haben.«


    »Was ist mit Lorenz?«


    »Na ja, den wohl auch nicht. Den haben sie ja schon auf andere Weise kaltgestellt. ’n paar Medikamente vertauscht. Oder glaubst du etwa, der hatte einen echten Herzinfarkt?«


    »Allerdings, ja, das dachte ich.«


    Jerome zuckte mit den Schultern. »Bist halt ein bisschen naiv. Kann man nicht ändern.«


    »Wer? Wer macht so etwas?«


    »Mann, du hast es immer noch nicht geschnallt. Der alte Schöller, wer sonst? Wie oft soll ich es dir noch sagen?«


    Martin sah aus dem Fenster. Sie fuhren auf einer Brücke über die Elbe. »Wohin fahren wir?«


    »Wir sind gleich da.«


    »Heute keine stinkende Maske?«


    »Schätze, das ist nicht mehr nötig.« Jerome sah zu Martin hin und lächelte ihn an. Dann reichte er ihm die Hand wie zum Gruß. »Freunde?«


    Martin schlug ein und nickte.
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    Jerome steuerte den Wagen in das Hafengebiet hinein und erreichte die Binneninsel Kleiner Grasbrook, wo er sich eine Art provisorische Bleibe eingerichtet hatte.


    »Hier wohnst du?« Martin sah sich um und schüttelte den Kopf. »Ich habe beim ersten Mal versucht, mir die Fahrt einzuprägen, die Brücke, die Metallschwellen, die Geräusche, doch das hier… Ich hätte es nie gefunden.«


    »Ich weiß. Ist ziemlich klasse, was? Kennt keine Sau. Hier bist du erst einmal sicher. Den Wagen kennt auch keiner und gechipt bin ich auch nicht.«


    »Die Sache ist wirklich ernst mit diesen RFID-Chips, was?«


    »Du hast echt keine Ahnung, was? Sieh in deiner Hose nach. Hinten rechts. Ich hab ihn dir auf einen Cent geklebt, damit wir ihn im Falle der Ortung schnell entsorgen können.«


    Martin griff in seine Gesäßtasche und kramte eine kupferne Münze hervor. Ein Stück Plastik, halb so groß wie ein Cent-Stück, mit einer Spirale außen herum, klebte darauf.


    Jerome nahm ihn an sich, ließ ihn auf den Boden fallen und zertrat ihn mit dem Hacken seiner Stiefel. Dann hob er ihn auf und warf ihn in einen rostigen braunen Container.


    »Zu viel Metall drum herum. Nicht mehr zu orten, falls er noch nicht kaputt ist.«


    Als sie oben in der Etage ankamen, die Jerome bewohnte, hielt er Martin am Arm zurück.


    »Warte hier einen Moment«, betonte er kokett. »Ich muss ein wenig aufräumen, Süße.« Jerome grinste und ging allein hinein. Er ließ vor Martins Augen die Stahltür ins Schloss fallen. Die Kamera über Martins Kopf surrte in seine Richtung, als er zu ihr hochblickte. Sie wirkte wie ein schwarzer Vogel, der auf einem Ast hockte und zu ihm herabblickte.


    Martin verschränkte die Arme und lehnte sich an die Wand. Es war sonderbar dunkel in dieser Etage und es roch nach fauligem Gemäuer, das feuchte Kälte in seine Knochen trieb. Zehn Minuten vergingen, die Martin entschieden zu lang und bösartig vorkamen, ehe Jerome ihm die Tür wieder öffnete.


    »Hereinspaziert. Was mein ist, ist dein.« Jerome verbeugte sich wie nach einer Theateraufführung und vollzog mit seinem Arm eine einladende Geste.


    Martin überschritt die Schwelle zu Jeromes ›Wohnung‹.


    »Ich werde nicht lange hierbleiben müssen. Ich habe noch meine alte Wohnung in Hamburg.«


    »Ach, und du meinst, das wüssten die nicht, oder wie?«


    »Offiziell gilt sie als verkauft, doch der Deal ist nicht zustande gekommen. Eigentlich weiß keiner, dass ich sie noch hab…«


    »Es wäre so leicht, dich zu finden, wenn man es wirklich wollte, doch bisher waren die Typen noch nicht dicht genug an dir dran, um dir ein paar Chips zu verpassen. Bisher hatten sie ja nur deine Handyortung. Es würde mich sogar nicht wundern, wenn deine Kollegen alle einen Chip im Gürtel oder in den Schuhen hätten. Du trägst ja nie Dienstkleidung, außer deiner Wumme.«


    »Du spinnst.« Martin nahm einen stechenden Geruch wahr, anders als noch im Flur eben. Er dachte sich noch nichts dabei. Alte Häuser bargen nun einmal sonderbare Gerüche. Jerome warf den Arztkittel in eine Ecke und legte die dicke Hornbrille auf seinen mit Dokumenten überladenen Tisch.


    »Als du in Ecuador warst, sollten in groß angelegtem Stil Zwangsimpfungen durchgeführt werden. Das hast du doch sicher auch in Ecuador mitbekommen, oder warst du dort dauernd stoned?«


    Martin sah ihn fragend an.


    »Scheiß Vogel- oder Schweinegrippe. Angeblich hochgradig gefährlich. In Wirklichkeit wollte man den Leuten einen Mikrochip implantieren, so klein, dass er durch eine Kanüle passt. Ist aber rechtzeitig aufgeflogen und sie konnten es nicht durchziehen.«


    »Wie hat man es herausgefunden?«


    »Tja, mein Lieber. Einer der Besten meiner Zunft hat es rausgekriegt. Ein Journalist mit Namen Paul Siegert. Schon mal von ihm gehört?«


    Martin verneinte.


    »Das war verdammt knapp damals. Niemand hätte es gemerkt und ich sage dir, in Zukunft wird man es genau so machen, wenn es nicht auf freiwilliger Ebene funktioniert.«


    Martin setzte sich auf einen Stuhl in dem großen Raum, in dem sie bereits zweimal gehockt hatten. Er blickte sich um, lauschte in die Stille hinein. Francis war nicht zu sehen oder zu hören.


    Jerome ging in einen Nachbarraum und kam mit einem kleinen Gerät zurück. »Steh noch mal auf und dreh dich um. Ich werde dich jetzt scannen. Und leg die Waffe ab, mit dem Halfter.«


    Martin tat, wie ihm geheißen, schnallte den Gurt mit der Pistole ab und legte sie auf einen Tisch. Dann hob er die Arme wie bei einer Personenüberprüfung am Flughafen. Jerome ging um ihn herum und fuhr mit einem Scanner mit einer flachen Scheibe davor seinen Körper ab. Es fiepte an allen Metallteilen wie Jeansknöpfe und Brieftasche mit Geldmünzen. Das drängende Piepen, auf das er wartete, kam jedoch nicht. Dann wandte er sich dem Waffenhalfter zu, hob es mit der linken Hand in die Höhe und scannte es ebenfalls.


    Ein schriller, langgezogener Pfeifton entlockte ihm ein überlegenes »Bingo!«.


    »Ich hab’s mir gedacht. Ganz so dämlich sind die eben doch nicht. Schätze, das Teil gehört zur Standardausrüstung.« Jerome drehte den Gürtel um und an der Innenseite war eine kleine, münzgroße Tasche aufgenietet. Jerome griff nach einem Skalpell auf dem Tisch und trennte den feinen Stoff auf. Dann zog er mit einer Pinzette ein kleines Stück Kunststoff hervor und hielt es dicht vor Martins Augen.


    »Ich erkläre dir gleich, wie er funktioniert, aber erst sollten wir ihn deaktivieren.« Jerome sah auf die Uhr. »Wir sind seit genau sechs Minuten hier. Uns bleiben noch vier, dann wäre das Signal eindeutig bis hierher zurückverfolgbar. Es ist ein sehr kleiner Sender mit schwacher Frequenz. Hier, siehst du, eine winzige Antenne, die den Chip aktiviert.«


    Martin verfolgte, wie Jerome mit eingeübten Bewegungen und flinken Fingern die Verbindung von spiralförmiger Antenne und Chip durchtrennte. »Fertig. Jetzt könnten sie erst wieder ein Signal von dem Ding empfangen, wenn sie direkt davorstünden, wenn überhaupt.« Jerome hielt seinen Scanner in die Nähe des Chips. Der Pegelzeiger blieb unbeweglich. Erst als Jerome das Gerät ganz dicht davorhielt, schlug der Zeiger aus.


    »Wahnsinn. Du meinst, jeder Bulle hat so ein Teil?«


    »Nein, die anderen haben einen moderneren. Du hast ja immer noch deine alte Sig Sauer P6. Was bist du doch für eine Lusche! Wie oft haben sie dich aufgefordert, deine Waffe zu tauschen, hm?«


    Martin dachte nach. Tatsächlich sollte er schon einige Male den Austausch vornehmen, doch jedes Mal war etwas dazwischengekommen. Genau genommen, wollte er sie gar nicht abgeben. Die neuen Waffen lagen seiner Meinung nach schlechter in der Hand und Martin hasste es, sich an Neues zu gewöhnen, wenn es denn Bewährtes gab.


    Martin hob eine Braue. »Stimmt. Ein paar Mal.«


    »Dieses Ding ist nachträglich an deinem Gürtel befestigt worden. Die anderen haben längst einen am Gürtel, den man nicht erkennt und nicht einfach so entfernen kann. Solange ihr im Dienst seid und dieses Teil bei euch tragt, weiß man, wo ihr euch aufhaltet. Das ist ja an sich nicht schlecht. Man kennt euren Standort und kann Einsätze besser koordinieren.«


    »Wissen die Beamten von dem Chip?«


    »Natürlich nicht.« Jerome lachte. »Es ist ein Experiment, ein groß angelegter Feldversuch. Diese Dinge können ja noch viel mehr.«


    »Zum Beispiel?«


    »Sie messen deine Körperfunktionen und senden sie an den Zentralempfänger. Deine Katecholamine, also Adrenalin- und Noradrenalinspiegel, deine Cortisolproduktion und so weiter. Sie checken, wie du in Stresssituationen reagierst, ob du einem bestimmten Auftrag gewachsen bist oder nicht und vor allem, sie haben ein Hochleistungsmikro. Noch bevor du ein Protokoll geschrieben hast, sind die im Bilde über das, was in einem Verhör gesprochen wurde. Aber eben auch das, was du gesagt hast. So testen sie deine Loyalität. Wenn du pausenlos auf dem Chef und der Abteilung rumhackst oder dir nebenberuflich als Drogendealer das Gehalt aufbesserst– sie wissen es.« Jerome wiegelte ab. »Ich könnte dir noch viel mehr erzählen. Das alles ist erst der lächerliche Anfang. Die Technologie selbst ist mittlerweile noch viel weiter.«


    Martin war entrüstet. »Ich finde das nicht besonders lächerlich.«


    »Ach komm, beruhig dich wieder. Jetzt müssen wir erst mal überlegen, wie wir die nächsten Tage rumkriegen. Sie sind hinter dir her und es würde mich nicht wundern, wenn sie deine Wohnung in Lüneburg rund um die Uhr überwachen. Schöller wird nicht eher ruhen, bis er dich hat, es sei denn, du kommst ihm zuvor.«


    »Schöller, Schöller. Ich kann es nicht mehr hören. Ich brauche Beweise. Du sagst, er ist ein Economic Hit Men, ein Killer, ein Bilderberger. Bisher bist du der Einzige, der so etwas behauptet, aber Beweise hast du keine außer diesen albernen Artikeln und Fotos.«


    »Du sollst deine Beweise bekommen. Sokolow wird dich überzeugen.«


    »Woher weißt du nun schon wieder von Sokolow? Ich kann mich nicht erinnern, dir etwas von ihm erzählt zu haben.«


    »Du schnallst es echt nicht. Das musst du auch nicht. Jeder deiner Schritte ist mir in den letzten Tagen bekannt gewesen.« Jerome klatschte die linke Handfläche vor die Stirn und beugte sich vor. »Mann, der Chip! Schon vergessen?«


    »Aha, mit einem Mikro versehen, stimmt.«


    »Jetzt hast du es kapiert. Mensch, das diente doch nur deiner Sicherheit. Du bist jetzt hier und nicht im Knast, das überzeugt dich doch, oder?«


    »Na, ich weiß nicht. Vielleicht hast ja auch du mir alles eingebrockt und die Daten auf meine PCs gehackt. Das hast du doch schon einmal gemacht, warum nicht jetzt wieder?«


    »Weil ich nicht im Besitz des USB-Sticks war, den dir Renate Lohmeyer gegeben hat, deshalb. Das war wirklich clever. Von dieser Aktion weiß bisher nur Werner. Und du bist der Einzige, der den Stick von Renate hat. Und das ärgert die Jungs.«


    »Also wissen die Bilderberger von unserem Treffen mit Lohmeyers Witwe?«


    »Klar. Über den Chip an Werners Gürtel. Er war zwar als Tourist verkleidet, doch seine Waffe hatte er nicht abgelegt. Trotzdem haben sie noch nicht den Inhalt des Sticks. Sie wissen nicht, was du jetzt weißt, deshalb sind sie hinter dir her. Es geht mittlerweile um einige Puzzleteilchen, die in deine Hände geraten sind: den Chip von Klaus, den er an den Brief geklebt hat, und den Stick von der Lady. Eines fehlt dir jedoch noch.«


    »Und das wäre?«


    »Sokolow. Alle Welt denkt, er wäre tot oder verschwunden, aber er ist nicht tot. Sie haben ihn zwar verstümmelt und versucht, ihn zum Schweigen zu bringen, aber sie haben nicht damit gerechnet, dass er Rache nehmen will. Sie gehen davon aus, dass er ein gebrochener Mann ist. Wir fahren zu ihm und dann wirst du alle Beweise bekommen, die du brauchst. Für den Mord an Klaus, an Lohmeyer und allen anderen, die durch deren Machenschaften ums Leben gekommen sind.«


    »Wir?«, fragte Martin nach.


    »Ja, denkst du, ich lass dich alleine da hinfliegen? Ich bin immer noch Journalist. Außerdem kenne ich Sokolow. Er war beim letzten Bilderbergertreffen dabei, sollte einen Vortrag über die neuste Chip-Generation halten und hat dann im letzten Moment das Ruder herumgerissen.«


    »Was hat er gemacht?«


    »Er hat sein Referat ganz normal begonnen und alle im Saal glauben lassen, dass er seinen Part ordnungsgemäß abliefert, doch als er die meiste Aufmerksamkeit hatte, erzählte er allen Zuhörern von der wahren Bestimmung des Chips. Er redete sich um Kopf und Kragen. Sie führten ihn vor versammelter Mannschaft ab. Die Zuhörer waren derart geschockt, dass der internationale Beschluss, eine weltweite Einführung des Chips voranzutreiben, vertagt wurde. In drei Wochen ist das nächste Treffen und dann spätestens wollen sie endgültig die globale Durchsetzung beschließen. Die Medienkampagnen stehen in den Startlöchern und die Firma, die den Chip produzieren wird, muss nur noch die Maschinen anwerfen.«


    »Und Sokolow?«


    »Sokolow agiert aus dem Untergrund heraus. Er hat Lohmeyer reinen Wein eingeschenkt, nun ja, jetzt ist der Minister tot, aber der Schlag, den Sokolow dem Zentralkomitee damit versetzt hat, hat gesessen.«


    »Warum soll ausgerechnet ich Sokolow treffen? Warum hat mir Lohmeyers Witwe geraten, zu ihm zu fahren?«


    »Weil du der einzige Bulle in Hamburg und Umgebung bist, der noch nicht infiziert ist. Deine Auszeit in Südamerika hat dich vor der Verfilzung des gesamten Polizeiapparates geschützt. Es war ja auch nicht vorgesehen, dass du wiederkommst. Außer Lorenz wäre niemals jemand auf die Idee gekommen, dich zurückzuholen. Genau genommen, war man froh, dass du endlich weg warst.«


    »Und? Was ist mit Lorenz…?«


    »Tja, hat nicht so geklappt, wie es geplant war. Lorenz sollte eigentlich dabei draufgehen. Er hat es nur seiner robusten Konstitution oder dem Zufall oder einem Schutzengel– was weiß ich– zu verdanken, dass er den Pillentausch überlebt hat. Aber schau ihn dir heute an. Viel los ist auch nicht mehr mit ihm. So gesehen, ist man zufrieden. Er stellt keine Gefahr mehr dar.«


    »Aber Werner ist loyal. Einhundert Prozent.«


    Jerome nickte. »Werner hat die SOKO bekommen und ist seit gestern unter permanenter Bewachung. Er kann keinen Schritt tun, ohne dass die es wissen. Sogar wenn er joggt, ist er nicht allein. Zehn andere Jogger, die sich ablösen, kleben an ihm dran. Werner merkt gar nichts.«


    »Aber das Treffen mit Renate Lohmeyer.«


    »Werner ist ja nicht dumm. Er ist der Einzige, der etwas ahnt von seiner Bespitzelung. Er hat sie abgehängt, genau wie du.«


    Martin kramte in seiner Jackentasche und suchte das Handy. Jenes, das er einer beleibten Krankenschwester in die Kitteltasche hatte rutschen lassen.


    »Er muss es erfahren. Ich muss ihn anrufen.«


    »Alles zu seiner Zeit. Erst die Beweise, dann der Rest. Hartleib kann auf sich selbst aufpassen.«


    »Okay, aber wie komme ich unbemerkt nach Prag, wenn ich überwacht werde?«


    »Dafür habe ich schon gesorgt. Ich verpasse dir eine neue Identität. Du müsstest nur ein paar Federn lassen.«


    Martin krauste die Stirn. »Heißt genau?«


    »Haare und Schnurrbart ab.«


    »Niemals. Nicht den Bart.«


    »Mann, jetzt zick nicht rum. Wächst doch wieder nach.«


    »Reicht es nicht, ihn zu trimmen? Den hab ich seit zwanzig Jahren.«


    »Nein, reicht nicht.«


    »Scheiße. Na ja. Eigentlich mochte ihn Catherine noch nie.«


    »Na, siehst du. Jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt, aus dir einen attraktiven Mann zu machen. Ein paar Kilo weniger wären auch nicht schlecht, aber daran arbeiten wir später.«


    »Wenn ich dich richtig verstehe, willst du mir mal so eben auf die Schnelle einen neuen Pass besorgen. Wie willst du das anstellen? Biometrische Daten, passende Fotos et cetera?«


    »Das Beste ist, du fragst nicht so viel. Eines jedoch kann ich dir versichern. Meine Variante, mich zu verstecken und zu verstellen, ist nicht so kriminell wie die, die die Regierung anwendet. Ja, zugegeben, ich bin im Besitz einiger Personalausweise. Na und? Was ist schon dabei? Die Dinger gibt es zuhauf im Netz zu kriegen. Ich mache keine neuen Fotos von dir, sondern verwende ein vorhandenes, was dir am ähnlichsten sieht, und verwandle dich in diese Person. So einfach ist das. Zumindest war es das bisher. Die neuen Sicherheitsbestimmungen und die Chips werden das verhindern. Aber noch geht es eben.«


    »Mann, das ist illegal.«


    »Legal, illegal, scheißegal. Denk doch mal dran, was die mit dir machen. Ist das etwa legal?« Jerome hockte sich mit einer Pobacke auf die Schreibtischkante. »Definiere Legalität. Sich ans Gesetz zu halten, okay. Aber wenn die, die das Gesetz initiieren, sich selbst nicht im Entferntesten daran orientieren, sondern es nur dem dummen Bürger aufdrücken– wonach soll man sich dann noch richten? Deutschland, wo sind deine Vorbilder?«


    »Entschuldige mal. Du redest gerade mit einem Bullen. Mit einem Vertreter des Gesetzes.« Martin unterstrich diese Aussage mit einer theatralischen Geste.


    »Bullshit. Welches Gesetz vertrittst du denn? Das Grundgesetz, das von der eigenen Regierung ausgehebelt wird? Mach dich doch nicht lächerlich.«


    »Trotzdem. Wenn jeder so dächte, hätten wir Anarchie.«


    »Ja, genau. Das wäre auch nötig. Anarchie hieße, die Menschen würden aufwachen und gegen den Überwachungsstaat rebellieren. Die Bilderberger machen, was sie wollen, und geben einen Scheiß auf irgendein Gesetz. Sie machen sich noch nicht einmal die Mühe, ihre Morde schönzureden. Sie tun, was in ihren Augen getan werden muss, und genießen Immunität.«


    »Hey, jetzt komm mal wieder runter. Für mich ist es nun einmal so, dass ich, bisher jedenfalls, den Bürger und das Gesetz geschützt habe.«


    »Tja, dann musst du eben umdenken. Die Typen sind hinter dir her wegen einer Sache, mit der du nichts zu tun hast. Du bist unschuldig, aber nicht für sie und die werden sich nicht von deinem moralischen Gequatsche aufhalten lassen, dich aus dem Verkehr zu ziehen. Du weißt zu viel und stellst eine Gefahr dar, so wie ich. Die haben dir so viele Vergehen auf den Rechner geladen, dass es für zehn Jahre reicht, Minimum. Es sei denn, du bist clever, besorgst dir Beweise, dass du unschuldig bist und ein anderer für den ganzen Mist verantwortlich ist, und alles ist gut. Du musst die Sache jetzt selbst in die Hand nehmen. Es gibt im Moment keinen, der dich schützt, außer mir vielleicht noch.«


    »Na schön, aber danach ist Schluss. Wir reisen zu Sokolow und dann gebe ich den ganzen Kram dem Staatsanwalt.«


    »Na, meinetwegen. Ich hoffe, er wird nicht wissen wollen, wie du dir die Unterlagen beschafft hast.«


    Jerome ging um seinen Schreibtisch herum, zog eine Schublade auf und nahm eine Kamera heraus.


    Beinahe beiläufig fragte Martin: »Wie heißt du eigentlich mit richtigem Namen?«


    Jerome hielt einen Augenblick lang inne. Er wog ab, wie viel jetzt noch passieren könne, und schätzte das Risiko als sehr gering ein.


    »Frank Peter Reichstein.«


    Der Name hallte in den Raum und echote in einem hinteren Winkel. Der Mann, der sich nur noch Jerome nannte, begann, mit der Kamera zu hantieren.


    »Stell dich mal dahin. Da, hinter die Lampe.« Er zoomte das Gesicht Martins ran und machte einige Aufnahmen. Sogleich nahm er den Chip heraus, steckte ihn in den Slot am Rechner und druckte im Maßstab 1:1 das Foto von Martins Gesicht aus. Das Bild legte er auf den Schreibtisch.


    »Komm mit, ich zeig dir, wo du pennen kannst. Heute schaffen wir das sowieso nicht mehr. Hast du Hunger? Ich hab noch ein paar Tiefkühlsachen, die wir in die Mikrowelle werfen können.«


    Martin folgte Jerome durch das finstere Treppenhaus. Er hangelte sich unsicher am Geländer entlang, Licht drang von außen keines herein. Sie gingen eine Etage tiefer und erreichten einen Bereich, der den damaligen Angestellten als Kantine gedient hatte. Die Ecke, in der vor Jahren einmal gekocht wurde, kannte den Begriff ›Hygiene‹ nur noch vom Hörensagen. Einige noch funktionierende Herdplatten, ein Gefrierschrank sowie der Mikrowellenherd waren aus damaligen Zeiten übriggeblieben. In der Spüle stapelte sich schmutziges Geschirr. Die dafür vorgesehene Maschine war defekt. Daneben stand ein gelber Sack, der bis zum Rand mit leeren Schalen von Fertiggerichten gefüllt war.


    Martin war fassungslos. Angewidert verzog er das Gesicht. Der Geruch in diesem Raum war mit nichts Vergleichbarem zu beschreiben.


    »Wie kann man nur so leben?«


    »Hey, meinst du, mir macht das Spaß? Ich mach das nur so lange, bis ich rehabilitiert bin. Wenn der Spuk vorbei ist, nehme ich mir wieder ’ne schicke Bude mit allem Schnickschnack.«


    »Wie lange haust du schon hier?«


    »’ne Weile. Weiß nicht so genau. Also, was ist jetzt? Ich habe noch zwei Currywürste oder so eine Art Schnitzel mit Gemüse.«


    Martin wirkte in Anbetracht der räumlichen Zustände resigniert. Ihm war nicht klar, wie lange er dort in diesem Unterschlupf bleiben musste, doch er fand, jeder Tag sei einer zu viel.


    »Ist mir egal. Ich nehm die Currywurst.«


    »’n Bier?«


    Martin nickte.


    Jerome öffnete die Packung der Currywurst und legte sie in den Mikrowellenherd. Wenigstens könnte Martin bei dieser Art der Zubereitung sicher sein, einigermaßen unverseuchtes Essen zu bekommen, wenn es auch keiner kulinarischen Köstlichkeit entsprach. Es sei denn, das Verfallsdatum war schon lange abgelaufen, ein Gedanke, den er nicht tiefer in sein Bewusstsein einsinken lassen wollte.


    Ein Klingelton ertönte und Jerome nahm die Plastikschale mit der zerschnittenen Wurst in brauner Soße heraus und reichte sie Martin. »Besteck habe ich da drüben.« Jerome deutete auf eine Tüte mit Einmalbesteck aus weißem Plastik.


    Martin zog Messer und Gabel aus der Tüte hervor und setzte sich an einen der nächsten Tische, die mit einer dicken Staubschicht bedeckt waren. Er roch an dem Essen. Lustlos stopfte er das lauwarme Fertiggericht in sich hinein, das nur entfernt an jene Currywurst erinnerte, die er gern mochte.


    Jerome gesellte sich zu ihm. Das Essen auf seinem Teller war übersichtlich und leblos. Jerome indes aß es scheinbar mit Genuss. Offenbar war er nicht sonderlich verwöhnt.


    »Also, wir machen es so: Heute Abend such ich uns Flüge nach Prag raus und morgen früh hauen wir ab. Je schneller wir wieder zurück sind, desto besser.«


    »Ich denke, das vorrangigste Problem ist wohl eher herauszufinden, wie wir Sokolow überhaupt finden.«


    »Ach, das ist leicht. Er wird mir schon sagen, wo er jetzt wohnt.«


    »Ach, so einfach. Du wählst eine Nummer und schon hast du einen berühmten Wissenschaftler an der Strippe. Jerome, der Mann mit den tausend Kontakten.«


    »Nicht so zynisch, okay? Ich hab dir heute deinen Arsch gerettet. Also, ich habe dir gesagt, dass ich Sokolow kenne. Ich habe beim letzten Bilderberger-Treffen eine Liste geklaut, auf der jeder Teilnehmer verzeichnet war. Kein Mensch weiß, dass ich diese Liste noch habe, denn alle gehen davon aus, dass ich längst tot bin. Klar so weit?«


    Martin spießte ein Wurststück auf und nickte. Eine Neonröhre flackerte an der Decke und ein Starter klackerte im Sekundentakt. Einen ungemütlicheren Raum, in dem man gammelige, leblose Sachen aß, hätte er sich kaum vorstellen können.


    Jerome aß und sprach dabei. »Er weiß, dass man ihn kontaktieren wird, denn sonst hätte er Lohmeyer nicht die Unterlagen zukommen lassen. Er hat sich aus seinem Bau herausgewagt und lässt sich auf die Gefahr ein. Warum, weiß ich nicht genau, aber ich denke, er will einfach nur Rache nehmen. Er gibt sich nicht geschlagen.«


    »Rache, an wem und warum?«


    »Wenn du ihn siehst, weißt du, warum. Er wollte nicht kooperieren und dann war er nur noch ein lästiger Zeuge. Sie haben ihn gefoltert, um den Code für die zentrale Aktivierung des Chips aus ihm herauszuholen, doch er hat nicht geredet. Rodrigues hat sogar versucht, ihm die Zunge herauszuschneiden. Ist ihm aber nicht so richtig geglückt.«


    Martin verzog das Gesicht und schob die Schale mit Essensresten von sich weg. »Rodrigues?«


    »Carlos Rodrigues. Ich habe auch Bekanntschaft mit ihm machen dürfen. Ein eiskalter Killer aus Argentinien. Liebt es, Leute zu foltern. Nachdem sie mit ihm fertig waren, haben sie Sokolow noch die Kniescheiben zerschossen und einen steilen Abhang runtergeworfen. Unter normalen Umständen hätte er das nicht überleben können, aber er hatte Glück. Ich wusste, was sie mit ihm gemacht haben, und habe Leute aus seinem Institut angerufen. Sie haben ihn heimlich verarztet und außer Landes geschafft.«


    »Also hat er dir zu verdanken, dass er noch lebt?«


    Jerome wirkte gleichgültig. »Sozusagen. Er ist mein Ass im Ärmel. Er schuldet mir noch einen Gefallen. Er weiß es nur noch nicht. Mein Anruf damals war anonym. Ich werde es ihm sagen, wenn ich mit ihm spreche. Ich werde ihm alle Details nennen, die niemand sonst wissen könnte außer mir. Ich denke, er wird sich drauf einlassen.« Jerome klatschte mit der flachen Hand auf die Tischplatte.


    »Er will, dass Köpfe rollen, und ich gebe ihm, wonach er verlangt.«


    »Woher wusstest du, was sie mit Sokolow machten?«


    »Ich habe sie belauscht. Lag im Kofferraum, hab mich schlafend gestellt. Da hat Carlos geredet wie ein Wasserfall. Ein profilneurotisches und prahlerisches Arschloch. Er wusste nicht, dass ich wach bin. Danach haben sie mich von der Brücke geworfen.«


    »Seitdem denken sie, dass du tot bist.«


    »Genau.«


    »Warum hast du nicht schon eher zu Sokolow Kontakt aufgenommen?«


    »Ich musste warten, bis er ein Lebenszeichen von sich gibt. Sie haben ihn damals übel zugerichtet. Aber Sokolow ist zäh. Eigentlich hat er nichts mehr zu verlieren, denn leben kann man seinen Zustand nun wirklich nicht mehr nennen.«


    Martin drängte sich das Bild eines misshandelten Mannes auf. Parallelen zu seiner eigenen Folterung durch Lars Dräger quälten ihn. Er wechselte das Thema. »Woher hast du all das Equipment da oben? Die ganzen Geräte kosten doch einen Haufen Geld.«


    »Besser, du weißt nicht zu viel. Ja, okay, es ist nicht alles sauber, was ich mache, und du weißt jetzt, wo ich lebe. Du könntest mich ans Messer liefern, wenn du wolltest, aber ich habe dir geholfen, denen zu entkommen, sonst wärest du jetzt in einer dunklen Zelle oder unterm Rasen. Also, du hast die Wahl. Lange bleib ich sowieso nicht mehr hier. Abgesehen davon, gegen die bin ich ein kleiner Fisch.«


    »Was hast du vor, wenn das vorbei ist?«


    »Keine Ahnung. Abhauen jedenfalls. Noch mal von vorn anfangen. Ins Ausland, denke ich.«


    »Nachdem du was getan hast?«


    »Nachdem ich den ultimativen Artikel über die Bilderberger geschrieben habe. Nachdem wir genug Beweise gesammelt haben, um sie auffliegen zu lassen. Ich arbeite seit zig Jahren an dieser Story und jetzt stehe ich kurz vor einem Durchbruch. Oben in meiner Etage lagern genügend Dokumente, um jedes einzelne dieser Schweine hinter Gitter bringen zu können, und genau das werden wir auch tun. Du wirst der Held der ganzen Abteilung sein.«


    »Dein Optimismus und dein Selbstbewusstsein in allen Ehren, aber im Moment sehe ich nur einen Scherbenhaufen um mich herum. Du tust so, als stünde eine ganze Kavallerie hinter uns.« Martin rieb sich die Wange. Eine neue Woge von Zweifeln überrollte ihn. »Ich muss verrückt gewesen sein, mich auf diesen Mist eingelassen zu haben.«


    »Tja, aber jetzt ist es zu spät. Jetzt hängst du voll mit drin.«


    »Unsinn«, protestierte Martin entschieden. Er verschränkte die Arme wie ein trotziges Kind. »Noch könnte ich hier rausspazieren, nach Hause fahren, den Chip von Klaus und von Renate Lohmeyer holen und sie dem Alten überreichen. Ich würde unbehelligt meinen Job in Salzhausen weitermachen können und mich mit meiner Verlobten vertragen. Wir würden wieder ein Baby machen oder eins adoptieren. Ich muss nicht unbedingt irgendwelchen Hirngespinsten hinterherjagen.« Er ließ den Kopf in die aufgestützten Hände sinken. Sein Blick fiel auf den Dreck, der den Raum dominierte. »Scheiße, ich muss das echt nicht tun«, setzte er nach. »Auf versifften Tischen ekelige Currywürste essen und mit einem von Verschwörungstheorien besessenen Ex-Journalisten auf die Zukunft anstoßen.«


    »Hey, spinnst du? Was soll das hier werden? ’ne weinerliche Vogel-Strauß-Variante? Du kannst nicht so tun, als wäre nichts geschehen. Du kannst nicht einfach wieder zurück. Außerdem, du bist nicht zum Verräter geboren. Ich hätte dir ja gern deine schöne heile Welt gelassen, aber die tun es nicht, abgesehen davon, es gibt sie nicht, diese heile Welt. Sie geht gerade mit großen Schritten den Bach runter. Die Bösen sehen nicht aus wie die Bösen und die Guten nicht wie die Guten. Alles verschmilzt miteinander. Es reicht, wenn 99 Prozent der Bevölkerung nicht sehen, was los ist. Du solltest zu dem einen Prozent der Sehenden gehören. Ach, übrigens– wo hast du die Akten von Sokolow versteckt? Du wirst ja nicht so dämlich gewesen sein, sie auf der Festplatte abzuspeichern oder bei dir zu tragen?«


    Martin wischte sich den Mundwinkel mit einem Ärmel ab. »An einem sicheren Ort, glaub mir.«


    Jerome nickte, stand auf und schob den Stuhl knatschend zurück. »Los, komm. Bevor du jetzt moralisch vollständig abkackst, zeige ich dir, wo du pennen kannst. Es ist nichts Besonderes, aber dafür ist es sicher.«


    Martin stand auf. Sie ließen den Abfall, wo er war. Was machte es noch für einen Unterschied aufzuräumen? Das Chaos breitete sich wie Nebel ungehindert aus.


    Sie gingen eine weitere düstere Etage nach unten und kamen in einen Flur, der zu einigen Gesellschaftsräumen führte. Eine alte Tischtennisplatte ohne Netz stand in der Mitte des Raumes, zwei abgewetzte Schläger lagen am Rand darauf. Der Kunststoff, der die Schläger bedeckt hatte, hatte sich in feine Krümel zerlegt. Das nackte Holz kam wie bei beginnender Glatzenbildung zum Vorschein. Leere Bierflaschen verteilten sich auf dem Boden, eine IKEA-Lampe mit einer schwachen 25- Watt- Birne baumelte von der Decke. In der hinteren Ecke standen zwei Sofas. Eines war von Messern zerschnitten und öffnete dem Betrachter sein Inneres wie ein gerissenes und ausgeweidetes Tier.


    Jerome deutete auf das heile der beiden. »Auf der kann man ganz gut pennen.«


    »Schon ausprobiert oder wie?«


    »Ja klar, als ich hier ankam.«


    »Und wo schläfst du?«


    »Oben. In der fünften. ’ne Decke hab ich leider nicht mehr, aber es ist ja warm heute. Lass halt deine Jacke an.«


    »Gibt es hier ein Klo oder ’ne Dusche?«


    »Sicher. Zehn Klos sogar und alle nebeneinander. Kannst dir eins aussuchen. Waschen kannst du dich in einem der Becken.« Jerome kratzte sich am Kopf. »Seife gibt es, glaub ich, keine mehr. Na ja, für eine Nacht wird es schon gehen.«


    Martin sah sich um und die Trostlosigkeit in seinem Inneren nahm ein Maß an, das er nicht mit Worten beschreiben konnte.


    »Ich komm schon klar.« Es klang wenig überzeugend.


    »Na gut. Ich kümmere mich um den Rest. Morgen treffen wir Sokolow. Lass mich nur machen.« Jerome hatte schon die Klinke in der Hand, drehte sich noch einmal zu Martin um. »Und denk dran: Offiziell wohnt und arbeitet hier keiner. Also kein Licht nach draußen dringen lassen. Alles klar?«


    Jerome verschwand und zog die Tür hinter sich zu.


    In seiner Etage angekommen, schloss er das Sicherheitsschloss auf und ging hinein. Hinter sich verriegelte er erneut. Bei allem Vertrauen Martin gegenüber– nachts wollte er allein sein, allein mit sich und den anderen.
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    Martin durchmaß den sonderbaren Raum mit kleinen Schritten. Hier hatten also Menschen ihre Freizeit verbracht, nach der Arbeit, in ihrer Mittagspause, vielleicht an Wochenenden. Das Mobiliar war seit gut zehn Jahren nicht mehr benutzt worden, so schätzte er. Vielleicht auch länger. Es war schwer zu sagen. Mobiliar verweste ja nicht wie Lebewesen. Sein Verfall ließ sich nicht berechnen. Klamotten aus den Siebzigern oder Achtzigern.


    Der Raum war von innen abgedunkelt, so wie alle Räume, die er bisher gesehen hatte. Martin wollte den Griff des Fensters bewegen, um es einen Spaltbreit zu öffnen, etwas Sauerstoff hereinzulassen, doch es rührte sich keinen Millimeter. Es war blockiert, wie alle anderen Fenster auf jeder Etage. Niemand sollte hineinschauen, niemand sollte hinausrufen können. Martin versuchte, sich zu erinnern. Das einzige Sicherheitsschloss befand sich an Jeromes Etage, dort surrte auch die kleine Kamera ihre Bahnen. Martin wusste von den Monitoren und den Kameras auf dem Grundstück, im Eingangsbereich und auf den Fluren.


    Jerome hatte sich abgesichert und zwar gründlich. Er würde es bemerken, wenn Martin das Haus verlassen wollte. Im Erdgeschoss waren sie durch ein Fenster ohne Scheibe geklettert, es gab eigentlich nichts, was seine Flucht hätte verhindern können. Bei dem Wort ›Flucht‹ stellten sich ihm die Härchen auf den Armen auf. Wieso eigentlich Flucht? Er war niemandes Gefangener. Er hätte den Gebäudekomplex jederzeit verlassen können. Hinter ihm wurden keine Schlüssel umgedreht, Jerome hätte ihn zwar gesehen, aber nicht hindern können, obwohl… Der Gedanke traf Martin wie ein Schlag und er ohrfeigte sich dafür. Die Waffe lag in der oberen Etage und die Tür hatte Jerome von innen verriegelt. Er hatte die Pistole abgelegt, als Jerome den Gürtel gescannt hatte, und danach nicht wieder umgebunden. Er hätte wieder hochgehen können, anklopfen, in die Kamera grinsen und seine Dienstwaffe an sich nehmen können, doch vielleicht würde er damit nur Misstrauen wecken. Vielleicht würde das die Situation ins Gegenteil verkehren. Auf der anderen Seite: Ein Halbwahnsinniger im Besitz meiner Waffe. Es wird besser sein, ich halte die Füße still und warte einfach die Nacht ab.


    Er durchdachte seine Lage und kam zu der bitteren Erkenntnis: Ja, ich bin ein Gefangener und dies gleich in mehrfacher Hinsicht. Jerome könnte die Pistole gegen mich verwenden, doch zu welchem Zweck? Was könnte ich ihm nützen, was für ihn tun? Mein Handy ist auch weg, in der Kitteltasche der dicken Schwester. Gott sei Dank, es ist keine Ortung mehr möglich, aber eben auch kein Anruf. Ich könnte dennoch gehen, eine Telefonzelle suchen, Werner anrufen oder Catherine. Wieder wäre keine Ortung möglich, es sei denn, die Telefone von Werner und Catherine wären bereits angezapft worden. Ich könnte Lorenz anrufen, ihn, den niemand mehr für voll nimmt. Ein sabbernder, halbseitig gelähmter und geduldeter Beamter, der für niemanden eine Gefahr darstellt.


    Martin näherte sich der Tür zu der Etage, in der Jerome ihn zurückgelassen hatte. War es die zweite oder die dritte? Martins Konzentration ließ nach. Er konnte die Tür mühelos öffnen, sie war nicht verschlossen. Er blickte in den dunklen Flur hinein, wandte sich nach rechts und links. Ein kühler Windhauch streifte seine Wange. Seine Blase drückte, doch seine Neugier auch. Wo war er hier gelandet? Wie konnte man so ohne Weiteres ein ganzes Haus okkupieren?


    Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, die Ohren lauschten in die Stille hinein. Einzig zu hören war sein Herzschlag, pulsierend in den Blutgefäßen seiner Ohren. Er wandte sich nach links, ertastete mit der linken Hand die Wand und streckte die rechte Hand nach vorn aus, um nicht gegen Hindernisse zu stoßen. Es musste furchtbar sein, blind zu sein. Langsamen Schrittes kam er an die Stelle, wo die Tür ins Treppenhaus führte. Ein kleines Fenster mit milchigem Glas ließ diffuses Licht hindurch. Martin verengte die Augen und blinzelte hinaus. Draußen war es sternenklar und einsam.


    Er griff nach dem Geländer, erklomm die Stufen und schraubte sich die zwei Etagen hoch, die ihn von Jerome trennten. Er drückte leise die schwere Glastür auf und verließ das Treppenhaus. Seine Augen gewöhnten sich mehr und mehr an die ihm ungewohnte Umgebung. Nun befand er sich in dem Flur, in dem Jerome seinen geheimen Unterschlupf eingerichtet hatte. In der obersten Etage, hoch über Hamburg, über ihm nur das Dach, über das er vielleicht fliehen könnte. Krimiartige Verfolgungsszenen drängten sich ihm auf. In einigem Abstand lag die Eisentür, die von innen verriegelt werden konnte. In der oberen rechten Ecke blinkte das kleine LED-Lämpchen der bewegungsempfindlichen Kamera. Er war zu weit entfernt, als dass ihn die Sensoren erfassten.


    Martin ging auf die andere Seite des Flures. Nicht sicher, was er überhaupt gerade tat, drückte er sich eng an der Wand Richtung Tür entlang. Unter dem Gummi seiner Schuhe schmatzte der Bodenbelag. Mit jedem Meter, den er sich vorwärtsschlich, rechnete er mit der surrenden Bewegung der Überwachungskamera, doch es schien, als habe er einen toten Winkel erwischt. Meter für Meter tastete er sich weiter und ihm war, als drangen Stimmen an sein Ohr. Wie von weit entfernt, durch die Wände und die Stahltür hindurch, klang es wie ein Gespräch zweier Menschen, laut, eher wie ein Streit.


    Martins Puls beschleunigte sich noch mehr und er schob die Füße weiter Richtung Tür. Der Laserstrahl reagierte noch immer nicht. Dann, circa fünf Meter vor der Tür, begann sich die Kamera zu bewegen. Wie ein Katzenauge schnurrte sie langsam den Flur ab und suchte ungebetene Gäste. Das Lämpchen blinkte, doch Martin rührte sich nicht vom Fleck.


    Auch die Stimmen hinter der Tür versiegten nicht, sie schienen eher noch lauter zu werden. Nun hörte er es deutlich. Zwei Menschen stritten sich. Die Worte kamen unklar zu ihm, gefiltert durch Wände und Türen, hastig ausgespuckt, im Eifer dem Gegenüber entgegengeworfen und leider nicht zu verstehen. Martin erfasste Fetzen wie ›Risiko‹ und ›Dummheit‹ sowie das Wort ›abgeschlachtet‹. ›Abgeschlachtet‹ war laut und deutlich, weil langsam gesprochen, zu hören. Martin erschrak. Mit wem sprach Jerome dort hinter der Tür? Wer hatte ihn besucht? Martin hatte nichts gehört, keine Schritte am Boden, keine heruntergedrückten Klinken, keine quietschenden Türen. Vielleicht wohnte dort oben noch jemand außer seiner Katze, den Martin nicht kannte, den er nie zu Gesicht bekommen hatte. Jemand, den Jerome versteckte? Das Gebäude war immerhin groß genug dafür. Vielleicht telefonierte Jerome auch, mit Sokolow, vermutete Martin, und er hatte das Handy auf Laut gestellt. Eindeutig waren zwei Stimmen zu hören und Martin identifizierte die eine klar als von Jerome stammend.


    Er überlegte, was zu tun sei. Jetzt zu klopfen, könnte Verheerendes bewirken. In einem Zustand des Zorns wollte er nicht hineinplatzen, nach seiner Waffe fragen, sie aufnehmen und vielleicht gegen Jerome und einen anderen richten. Er entschied sich für den Weg der De-Eskalation und begann seinen Rückzug anzutreten. Ohne die Kamera zu reizen, schlich er Schritt für Schritt schlurfend zurück, passierte den Flur in Höhe der Etagentür und eilte die Stufen hinunter. Er erkannte sie jetzt gut, seine Augen waren mit der Dunkelheit vertraut. Er gelangte in seinen Flur und ging, ohne zu zögern, in den Toilettentrakt. Trotz aller Überlegungen, die ihm durch den Kopf schossen, musste er sich erleichtern. Menschliche Bedürfnisse traten nicht hinter gedanklichen Erwägungen zurück und ein leises Stöhnen entwich ihm, als der Urinstrahl das Mondlicht, das durch eines der Fenster kroch, reflektierte.


    Nachdem er dieses Problem gelöst hatte, ging er in seine ›Zelle‹ zurück, legte sich auf das Sofa und empfand es zu seinem Erstaunen als nicht unbequem. Noch während sich alle Befürchtungen einen Weg durch sein Gehirn bahnen konnten, schlossen sich die Lider und er schlief ein. Angreifbar für jedermann, ohne Waffe in einem nicht umgeschnallten Halfter, schlief er einfach ein und würde für jeden, der nach seinem Leben trachtete– und derer gab es inzwischen viele– ein leichtes Opfer sein.


    


    *


    


    Jerome hatte die Tür hinter sich verriegelt. Er setzte sich an den Tisch und legte seine Finger auf die Tastatur. Mit wenigen Befehlen steuerte er die Überwachungsanlage und wählte die Räume aus, die er im Auge behalten wollte. Zum einen natürlich die Kamera, die den gesamten Eingangsbereich abdeckte. Niemand würde hinein oder, was an diesem heutigen Abend noch interessanter war, hinausgehen können, ohne dass er es mitbekam. Alle Flure, in denen die großen Kameras hingen, und einige Räume, in denen die kleinen, nicht sichtbaren hingen. Sie hatten keine LED- Lämpchen und gaben auch sonst keine verräterischen Signale von sich. Sie waren so winzig, dass selbst er Mühe hatte, sie zu finden. Er vergaß manchmal, wo er sie versteckt hatte, so viele waren es mittlerweile.


    Nicht oft bekam er so hohen Besuch und sein ihm innewohnender Voyeurismus schien zufrieden zu sein. Jerome betrachtete Martin auf dem Bildschirm. Er ging im Raum auf und ab, schien zu überlegen, ob er bleiben oder fliehen solle. Er ging zum Fenster, rüttelte an den Griffen und ärgerte sich, dass sie keine Luft hereinließen.


    Eine Weile lang beobachtete er ihn, doch schnell wurde es ihm langweilig. Er stand auf, ging nach nebenan und drückte knisternd einige Pillen aus der Verpackung. Der Raum, in dem er sich nun befand, war eine Art improvisierter Waschraum mit drei Keramikbecken und einem Spiegel vor einem der Becken. Eine Toilette sowie eine alte Dusche mit verrosteten Hähnen in der Ecke des Raumes gab es auch. Ein kleiner, abgetrennter Gang, eher ein Verschlag, führte in die Dunkelheit. Eine Stimme hallte aus der finsteren Stille heraus.


    »Das hast du fabelhaft gemacht, mein Lieber.«


    Jerome erschrak und hob den Kopf. Dann freute er sich.


    »Ja? Findest du?«


    »Ja, ganz hervorragend. Du warst ruhig und sachlich, konzentriert und überlegen. Ich möchte sagen, du warst perfekt. So überzeugend hast du es noch nie hinbekommen. Ich muss dich loben.«


    Jerome kicherte und hielt sich die Hand vor den Mund.


    »Danke. Das ist sehr nett von dir, dass du das sagst.«


    »Na ja, ich muss zugeben, erst war ich skeptisch, als du mir von deinen Plänen erzählt hast, aber nun muss ich sagen: Hut ab. Er frisst dir aus der Hand. Sogar seine Waffe lässt er hier bei dir. Er vertraut dir. Erstaunlich!«


    »Na ja, das war doch Sinn der Sache.«


    »Ja, das stimmt. Du bist tatsächlich ein hervorragender Schauspieler.«


    Jeromes Augen leuchteten.


    »Trotzdem muss ich dich auch tadeln.«


    »Wieso? Alles ist bestens. Hast du doch grade gesagt.« Jeromes Stimme wurde weinerlich. Eben noch ein Lob, nun schon wieder Schelte.


    »Du hast ihm deinen richtigen Namen verraten. Das war nicht klug.«


    Jerome wiegelte ab. »Ach, das ist doch nicht schlimm. Frank Reichstein. Was soll er schon damit anfangen können? Es gibt über mich nichts mehr zu lesen, was ihn stören könnte. Außerdem– er wird keine Gelegenheit bekommen, dieses Wissen anbringen zu können.«


    »Aber sein Freund Werner vielleicht.«


    »Egal. Ich habe alle Registereinträge gelöscht. Es ist alles weg.«


    »Na, ich hoffe, dass du recht behältst, mein Lieber. Es könnte dir kurz vor dem Finale noch das Genick brechen.«


    Jerome nahm eine weitere Tablette. Der Disput strengte ihn an. »Warum musst du nur immer so schwarzsehen?«


    »Nicht nur ich sehe das so. Die anderen sind ganz meiner Meinung. Du musst vorsichtiger sein. Es steht zu viel auf dem Spiel.«


    Jerome wischte sich die Stirn ab und schnaubte. »Pah! Wer sollte das besser wissen als ich? Hört endlich auf, euch Sorgen zu machen. Ich habe alles im Griff. Ich hatte immer alles im Griff. Ihr werdet schon sehen.«


    Eine weitere Stimme meldete sich zu Wort. Sie war lauter, intensiver, aggressiver. »Nichts hast du im Griff, du Loser! Du bist nichts, ein Haufen Scheiße bist du, weißt du nicht mehr? Gar nichts hast du im Griff.«


    Jerome wandte sich um. Er ballte die Fäuste, sie zitterten.


    »Lass mich in Ruhe. Immer musst du mich ärgern. Du bist böse zu mir. Hör endlich auf damit, sonst werd ich petzen.«


    Der andere brüllte ihn an. »Es ist ein Risiko und eine Dummheit gewesen, ihn hier bei uns aufzunehmen!«


    Jerome schrie zurück: »Nein, war es nicht. Er ist mein Freund. Er ist okay.« Jerome stemmte die Hände in die Hüften. Er nahm allen Mut zusammen, sich zu verteidigen, seinem Widersacher Paroli zu bieten. »Außerdem, du bist es gewesen, der die anderen abgeschlachtet hat, nicht ich. Und jetzt sei endlich still.«


    Jerome verließ fluchtartig den Raum, in dem er seine Medizin aufzubewahren pflegte. Der Geruch in der Dunkelheit war immer noch sehr intensiv, trotz aller Bemühungen, ihn zu übertünchen. Er hasste ihn. Er ließ das Licht im Bad brennen, ging hinüber und setzte sich wieder an den Schreibtisch. Er verbarg den Kopf in seinen Händen und atmete schwer. Er verschwendete keinen Blick mehr auf den Monitor, auf dem er Martin beobachtet hatte, und schaltete ihn zugunsten anderer Kameras weg. Er wischte sich die Tränen weg. Dann atmete er noch einmal tief durch und wendete sich dem Flugplan des Hamburger Flughafens zu. Martin würde sich hingelegt haben. Was sollte er auch sonst anderes tun?


    Der Flugplan rollte sich vor seinen Augen aus. Vier Flüge nach Prag, zwei von ihnen zu horrenden Preisen in der ersten Klasse. Er buchte zwei Plätze, einen auf den Namen Claude Renier und den anderen auf den Namen Norbert Wagner. Zwei Durchschnittstypen mit Allerweltsgesichtern. Zwei Geschäftsleute mit Aktenkoffern. Mitarbeiter einer Versicherung, die einen Deal in Prag abschließen wollten. Er ließ die Flüge von Claude Reniers Konto abbuchen. Es würde Wochen dauern, bis sie merkten, dass es diesen Mann in dieser Form nicht mehr gab. Abgesehen davon, war der Dispositionskredit vollkommen ausgeschöpft. Die Commerzbank würde keinen weiteren Dispo mehr einräumen. Claude Renier war schon lange tot. Es würde auch nicht nötig sein. Eine neue Quelle hatte sich ihm kürzlich aufgetan und die war unermesslich ergiebig. Sie sprudelte förmlich über.


    Nach der Buchung öffnete er einen Ordner, in dem sich die Liste mit den Namen der Bilderberger befand, die am letzten Treffen teilgenommen hatten. Auch der Öffentlichkeit wurde eine solche Liste präsentiert, aber erst nach einem Treffen. Natürlich nicht mit denselben Daten wie jene, die Jerome besaß. Jerome hatte die Ur-Datei, Namen und Kontaktdaten, die außer ihm nur noch das Komitee in den Händen hielt.


    Zu Sergej Sokolow fand er sieben verschiedene Einträge. Zwei Nummern in seinem ehemaligen Institut. Dort würde er ihn nicht mehr erreichen. Zwei Nummern bei sich zu Hause, die mit Sicherheit abgehört werden würden, und eine mit Hand gekritzelte, von der Jerome vermutete, dass sie zu Sokolows Datscha gehörte. Eine Art Ferienhaus mitten im Wald, ein vorsintflutlicher Anschluss mit einem Telefon mit Wählscheibe. Eine weitere Nummer gehörte zu einem Mobiltelefon und die siebte war durchgestrichen. Handy oder Datscha? Jerome überlegte. Er hatte nur einen Versuch. Das falsche Telefon angewählt, würde eine Kette hektischer Aktivitäten auslösen. Er erinnerte sich daran, dass er aus den heimlichen Aufzeichnungen des letzten Treffens herausgehört hatte, dass er in der Datscha am ehesten zu erreichen war. Nicht dass er dort tatsächlich dauerhaft lebte, sondern dass die Nummer der Datscha eine Rufumleitung zu einem sicheren Telefon darstellen würde. Die Datscha galt als Synonym für Sicherheit.


    Es läutete dreimal, viermal, fünfmal, dann nahm jemand ab. Diese Nummer wurde selten gewählt.


    »Chaló«, erklang es kratzend. Jerome schmunzelte immer, wenn er hörte, wie Russen das ›H‹ aussprachen. Hinzu kam, dass Sokolow nur noch eine verunstaltete Zunge besaß, mit der er die Worte mehr schlecht als recht formulieren konnte.


    Jerome sprach ihn auf deutsch an, weil er wusste, dass er diese Sprache, wie noch einige andere mehr, gut beherrschte.


    »Hallo. Hier ist Claude Renier. Sie werden sich nicht mehr an mich erinnern, dafür kenne ich Sie sehr gut.«


    »Was wollen Sie? Woher haben Sie diese Nummer?«


    »Sie haben sie mir beim letzten Treffen der Bilderberger in Hamburg gegeben. Wissen Sie nicht mehr? Kurz nachdem Sie Ihren Vortrag abbrechen mussten und abgeführt wurden… Ich habe Ihnen Hilfe angeboten. Ich war Monsieur Dutroit, der Koch.«


    Eine kurze Spanne der Stille dominierte das Gespräch. Sokolow schien sich zu erinnern, wer Freund und wer Feind war.


    »Ja und? Was wollen Sie jetzt von mir?« Die Stimme klang frostig, wenig entgegenkommend.


    »Wir brauchen Ihre Hilfe. Sie haben Ihre Unterlagen Verteidigungsminister Lohmeyer zukommen lassen. Nun ist er tot, wie Sie wissen.«


    »Ja, ich weiß. Na und?«


    »Die Witwe hat– nun, wie soll ich sagen– inoffiziell einen Kriminalbeamten damit beauftragt, den Mörder von Lohmeyer aufzuspüren.«


    Sokolow lachte. »Das ist lächerlich. Was kann der schon ausrichten?«


    »Mehr als Sie denken. Er hat einen Feind, den wir alle gemeinsam hassen.«


    »Sie meinen…?«


    »Genau den. Wir sollten uns treffen. Ich habe für morgen einen Flug nach Prag gebucht.«


    »Und warum sollte ich das tun? Warum sollte ich mich für Sie in Gefahr bringen?«


    Jetzt kam der Moment, auf den Jerome gewartet hatte.


    »Weil Sie mir Ihr Leben zu verdanken haben. Ich war derjenige, der Ihnen Hilfe aus dem Institut gerufen hat.«


    »Das weiß mittlerweile jeder, dass ich Hilfe von außen bekommen hatte. Sagen Sie mir, wer genau gekommen ist. Diesen Namen kennt nur derjenige, der tatsächlich Hilfe geholt hat.«


    Jerome holte tief Luft.


    »Vitali Sokolow, Ihr Sohn aus erster Ehe.«


    Wieder herrschte Stille am anderen Ende.


    »Gut, ich lasse Sie abholen. Sie werden dann noch eine Stunde fahren. Wir treffen uns weit draußen, wo uns niemand stören kann. Wie erkenne ich Sie?«


    Jerome überlegte. »Halten Sie Ausschau nach Tom Cruise und Dustin Hoffmann. So in etwa. Beide tragen dunkle Anzüge und haben Aktenkoffer dabei.«


    Sokolow lachte kehlig. »Cruise und Hoffmann. Na schön. Ich werde es meinem Fahrer ausrichten. Ich muss Ihnen nicht sagen, dass ich Sie filzen lassen werde, wenn Sie ankommen.«


    »Schon klar, wir werden sauber sein wie zwei Säuglinge vor dem Chipen.«


    »Trotzdem werden wir uns davon überzeugen, wenn Sie verstehen.«


    »Natürlich. Dann bis morgen.«


    Jerome legte das Telefon auf den Tisch. Er war zufrieden. Der Plan ging auf. Folgsam pickte man die Krumen auf, die er vor langer Zeit ausgestreut hatte.
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    Martin wälzte sich auf seinem Lager hin und her und erwachte in dem Moment, als er mit dem Kopf an den Holzrahmen des Sofas stieß. Er fluchte und rieb sich die Stelle am Haaransatz. Das Licht in dem Raum war diffus und träge Staubteilchen schwebten in Höhe seiner Augen. Es reichte weder, um gut sehen zu können, noch um zu erahnen, wie spät beziehungsweise wie früh es war. Draußen war es hell, das konnte er erkennen. Die Abdeckung der Fenster war bis auf wenige Zentimeter, wo die Folie eingerissen war, dicht. Er rieb sich die Augen und fand nur mühsam in die Realität zurück. Beim Blick auf seine Tissot-Uhr kniff er die Augen zusammen, auch dafür war es zu dunkel, die Ziffern leuchteten nicht von selbst.


    Als er die schmerzenden Glieder streckte, knackte es im rechten Kniegelenk. Dann stand er auf.


    Der Raum lag vor ihm, eingetaucht in milchig grauen Schleier, die IKEA-Lampe brannte nicht mehr und er fand den Schalter nicht. Martin beschloss, in knappen Zügen den gestrigen Tag sowie den Abend zu rekonstruieren. Vor allem der Abend schien ihm mehr als unwirklich gewesen zu sein. Gab es tatsächlich eine Verschwörung, in die er nun verwickelt war, in der er Ziel, Opfer und Wild und nicht Jäger war? Würde man ihn tatsächlich aufspüren, sollte er dieses Haus verlassen? Geortet per Satellit.


    Die Gedanken kreisten nicht um Geschehenes, sondern um dessen Glaubwürdigkeit. Was war Realität, was Traum? Er begann sich zu erinnern: der Ausflug über die finsteren Flure, das Treppenhaus, die Stimmen hinter der Tür von Jerome. Ein Griff an die Seite seines Gürtels ließ ihn endgültig wach werden; die Waffe war weg. Sie lag oben bei Jerome, schussbereit auf einem Tisch mit Überwachungsmonitoren und Scannern, die futuristische Identifikationschips lokalisieren konnten. Martin wischte sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht und zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, die Haare schneiden zu lassen, verlockend vor. Das Kinn und die Wangen waren unrasiert und er neigte den Kopf zu den Achseln. Er brauchte dringend eine Dusche. Die Klamotten hingen zerknittert an seinem Körper herab, der auf einem durchgesessenen Sofa nächtigen musste. Und sie rochen nach Muff, nach altem Staub und jahrelang nicht gelüfteten Räumen.


    Martin stieg die Stufen ins nächste und übernächste Stockwerk hoch und erreichte den Flur, in dem Jerome hauste. Von Weitem sah er die Stahltür offen stehen. Ungewöhnlich für Jerome, der doch so ausgeprägt auf Sicherheit aus war, dachte Martin. Er näherte sich der Tür und rief aus einer Entfernung von vielleicht fünf Metern:


    »Hallo, Jerome. Guten Morgen.« Er klopfte an die Metallzarge, niemand antwortete. Langsam ging er hinein. Wieder rief er: »Hey, Jerome!« Er sah sich um und vor ihm tat sich die Weite der Halle auf, die Jerome als Büro missbrauchte. Alles war wie am Vorabend, die Dokumente stapelweise auf dem Boden verstreut. Bücher, Zeitschriften und Artikel, schlampig verteilt und doch genau dort abgelegt, wo Jerome sie wiederfinden würde. Martin streifte durch die Halle und nahm den Tisch in Augenschein, auf dem der Scanner lag. Jetzt erst begriff er, was in seinem Blickfeld fehlte: die Waffe. Sie war fort. Der Halfter lag noch da, nun ohne den Chip, den man ihm verpasst hatte, doch die Pistole steckte nicht darin. Er blickte sich um. Alles war dunkel und menschenleer. Das an sein Ohr gedrungene Gespräch vom gestrigen Abend fiel ihm ein. Mit wem hatte Jerome gesprochen, mit wem sich gestritten? Wer lebte hier noch? Eine WG womöglich, die ein Haus besetzt hielt? Für Hamburger Verhältnisse nicht ungewöhnlich.


    »Jerome?« Martin ging weiter. »Jerome!«, rief er lauter. Die Befürchtungen in seinem Kopf spielten verrückt. Er hatte seine Dienstwaffe einem Fremden überlassen, hatte die Sorgfaltspflicht eklatant verletzt und dieser Fremde marschierte jetzt mit seiner Waffe durch Hamburg und machte sonst was damit. Er musste ja nicht gerade Leute umbringen, sie zu bedrohen würde schon reichen.


    »Jerome!«, rief er erneut, während er beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen. Erstaunlich genug, dass nun alles offenstand, alle Räume waren ihm zugänglich. Das Zimmer, das an die Halle angrenzte, war ihm am nächsten. Er schritt über die Schwelle des Raumes und blickte auf eine am Boden liegende Matratze. Eine umgedrehte Holzkiste mit der Aufschrift ›Jaffa‹ stand daneben, auf der eine kleine Nachttischlampe stand. Ihr Licht war aus. Ausgedrückte Aluminiumpackungen von Medikamenten verschiedener Art lagen verstreut auf dem Boden herum. Unzählige Bücher auf dem Boden verteilt, wie schon nebenan in dem größeren Raum. Dann erblickte er eine Tür, halb angelehnt, sie führte zu einer Art Badezimmer. Er erhaschte einen Blick auf eine Spiegelecke. Sonderbar berührt von diesem ›Bad‹, zog es ihn dorthin, doch gleichzeitig schlugen Alarmglocken in seinem Inneren. Warum, konnte er nicht sagen, möglicherweise war es der etwas strenge Geruch, der diesem Raum entwich, je näher er kam. Ein Geruch, der entfernt an eine Schwimmhalle erinnerte.


    Er machte einen weiteren Schritt darauf zu, als ihm mit voller Kraft eine Hand auf die Schulter gelegt wurde. Zu Tode erschrocken, fuhr er herum und sah in die grinsende Visage von Jerome.


    »Na, mein Lieber, schon wach? Hab noch gar nicht mit dir gerechnet.«


    »Wo warst du? Wieso? Wie spät ist es denn?« Martin beantwortete sich die Frage selbst. Er blickte auf seine Armbanduhr. »Mist, es ist ja erst halb sieben. Ich dachte, es sei schon viel später.« Martin sah sich um und dann auf die Papiertüte in Jeromes Händen. Sie verströmte einen angenehmen Duft.


    »Lässt hier alles stehen und liegen! Und– wo ist meine Dienstwaffe?«


    »Ach so, ja. Ich habe sie weggepackt.« Jerome zog eine Schublade auf, nahm die Waffe heraus und reichte sie Martin. »Wollte sie nicht so offen liegen lassen, wenn ich zum Bäcker gehe. Hab uns Brötchen geholt.«


    Martin überprüfte das Magazin. Jerome begriff Martins Mutmaßungen und lachte auf. »Haste gedacht, ich hau damit ab? Nee, würde ja gar keinen Sinn machen. Trotzdem, gut, dass du schon auf bist. Wir haben heute viel vor.«


    »Ich müsste mich mal duschen, geht das?«


    »Na ja, Dusche würde ich das nicht gerade nennen. Im Keller gibt es eine Ecke mit einem Ablauf im Boden und einen Schlauch. ’ne Art Waschküche oder so. Ist allerdings kalt, wenn dir das nichts ausmacht. Ich würd dir ja auch meine Dusche anbieten, aber die ist noch schlimmer.« Martin überlegte, was noch schlimmer sein könnte als ein alter Schlauch, der aus der Wand kam und nur kaltes, seit Jahren abgestandenes Wasser führte. Ein Trog, der an der Decke hing und braunes Dreckwasser über ihn ausgoss vielleicht. Martin verfolgte den Gedanken nicht weiter.


    »Ich hab Duschgel und dann kannst du dich bei den Toiletten waschen. Wo das ist, weißt du ja schon.«


    Martin grunzte, doch Jerome schien gut aufgelegt zu sein und redete ununterbrochen. »Heute ist dein großer Tag. Erst kommen Bart und Matte ab, dann mache ich aus dir einen Gentleman und gegen Mittag schon triffst du Sokolow. Na? Was sagst du?«


    »Fantastisch«, entgegnete Martin mit einem Anflug von Gereiztheit. »Ich bin froh, wenn dieser Albtraum bald vorbei ist.«


    Dein Albtraum fängt gerade erst an, dachte Jerome.


    »Hast du Sokolow gestern noch erreicht?«


    »Yap, und er war hocherfreut, von mir zu hören. Er ist mir dankbar, dass ich ihn gerettet habe, und er freut sich, dich kennenzulernen. Er schätzt Männer, die wissen, was sie wollen im Leben.«


    »Und die Flüge?«


    »Alles gebucht.«


    »Auf wessen Namen?«


    »Claude Renier und Norbert Wagner.«


    »Wer ist das?«


    Jerome drehte sich zu Martin um. »Ist heute wieder Fragestunde oder was? Komm, lass uns frühstücken, ich hab Hunger.« Jerome nahm die Tüte vom Bäcker und ging voraus. In der Kantine, in der sie am Vorabend gegessen hatten, bereitete er ihnen ein kärgliches Frühstück aus Instantkaffee, H-Milch und mit Nutella bestrichenen weißen Brötchen. Gern hätte Martin jetzt Orangensaft getrunken, ein gekochtes Ei dazu gegessen, die Zeitung gelesen und ganz sicher kein Nutella auf dem Brötchen gehabt. Vor allem vermisste er sein gepflegtes und sauberes Zuhause und er vermisste Catherine. Ganz sicher hatte er nur geträumt, dass sie sich von ihm trennen wollte? Frauen sagten manchmal solche Sachen, die sie nicht so meinten, doch der Griff in die Hosentasche belehrte ihn eines anderen. Der Ring, den sie ihm zurückgegeben hatte, schmiegte sich warm und anklagend an die Haut seiner Handinnenfläche. Er schob ihn sich über den kleinen Finger der anderen Hand, an dem er keinen Ring trug, um ihn nicht verlieren zu können. Der Ring saß stramm und machte ihn traurig.


    


    Nach dem Frühstück gingen sie wieder nach oben und Jerome hieß Martin, sich für ein paar Minuten irgendwo hinzusetzen. Er wollte seine Verwandlung vorbereiten.


    Während Martin auf einem der vom Sperrmüll stammenden Sessel wartete, hörte er Jerome diverse Aktivitäten verrichten, die er nicht in bekannte Muster einordnen konnte. Es rumpelte, Töpfe und Plastikgeschirr schepperten und Martin fragte sich, woher er diese Teile geholt hatte, denn als er sich in Jeromes Schlafbereich umgesehen hatte, waren ihm derartige Gegenstände nicht aufgefallen. Nach einer Weile kam Jerome mit einem Tablett aus seinem ›Privatbereich‹, wie er es nannte, und stellte es auf den großen Tisch, auf dem neben den zahlreichen anderen Geräten nicht mehr viel Platz war.


    »Können wir das nicht in deinem Bad machen? Du brauchst doch bestimmt Wasser?«


    »Ach was, das geht schon. Wir bleiben hier.« Jerome nahm die ausgedruckte Fotografie von Martin und befestigte sie mit einem Tesafilm-Streifen an einem der Monitore. Aus der linken Gesäßtasche zog er einen Personalausweis hervor und überreichte ihn Martin.


    »Hallo, Norbert!«, rief er übermütig und grinste ihn an.


    Martin betrachtete das Foto des jüngeren Mannes, hielt es zehn bis zwanzig Zentimeter weiter von sich weg und sagte: »Der sieht mir ja kein bisschen ähnlich.«


    »Noch nicht und– nicht auf den ersten Blick, aber die wesentlichen Merkmale stimmen überein. Kopfgröße, Augenfarbe, Ohrenposition, Haaransatz– diese Dinge eben. Den Rest krieg ich locker hin.« Jerome begann, Pulver in ein Gefäß zu schütten und eine spezielle Flüssigkeit dazuzugeben. Er rührte die Masse mit gleichmäßigen Bewegungen an und Martin erkannte eine gewisse Routine in seiner Tätigkeit.


    »Was wird das, wenn es fertig ist?«


    »Na, wonach sieht’s denn aus? Einen Kuchen backe ich dir wohl eher nicht. Das ist spezielles Silikon für deine Maske.«


    Martin betrachtete den Brei mit Skepsis. »Schminken allein reicht wohl nicht, was?«


    »Das machen wir hinterher. Du wirst dich wundern, wie du aussiehst, wenn ich mit dir fertig bin.« Jerome benutzte eine seltsame Wortwahl und Martin schluckte unwillkürlich.


    »Das muss jetzt fünfzehn Minuten ziehen und dann können wir loslegen. Erst müssen sowieso die Matte und der Bart ab. Los, setz dich mal hierhin.« Jerome lotste Martin auf einen Stuhl mit gerader Lehne und band ihm eine Art Laken oder Tischtuch um. Jerome begann seine Arbeit. Lange Haare segelten zu Boden, bedeckten ihn zur linken und rechten Seite. Jerome grinste über das ganze Gesicht, als er hinter Martin stand. Mit flinken Fingern hantierte er an Martins Kopf herum und mit der Zeit schuf er einen recht ansehnlichen Kurzhaarschnitt, der wahrscheinlich von Meisterhänden noch mit Korrekturen versehen worden wäre, doch alles in allem bekam allein dadurch Martins Gesicht eine neue, sehr ansprechende und prägnante Optik.


    Jerome reichte Martin den Rasierapparat. »Hier, den Bart nimmst du selber ab.« Jerome hielt ihm einen Spiegel vor das Gesicht, sodass Martin den Haarschnitt sehen konnte. Er wollte aufschreien, protestieren, laut meutern, doch nichts dergleichen entwich seinem Mund, denn es gefiel ihm. Viele Jahre hatte er keine Schere an sich herangelassen, hielt es für cool und ihm gemäß, doch nun, da die Haare den Boden und nicht den Kopf bedeckten, musste er sich eingestehen, dass diese erste Verwandlung erfolgreich und als längst überfällig zu betrachten war. Er nahm den Rasierapparat zur Hand, schob den Langhaarschneider hoch und rasierte, ohne zu zögern, den aristokratischen und an den Enden gekräuselten Schnurrbart ab.


    »Die Haut muss für den Abdruck und das Silikon ganz glatt sein.«


    Martin sah Jeromes funkelnden Blick im Spiegel. Las er Schadenfreude in diesen Augen oder war es etwas anderes, etwas Düsteres? Er rasierte die Gesichtshaut so glatt, dass sie sich wie die Innenhaut am Unterarm anfühlte. Ein wahrlich neues und anregendes Gefühl. Ein wenig nackt kam er sich vor, ungeschützt.


    Jerome betrachtete das Ergebnis mit Genugtuung. »Ja, damit lässt sich arbeiten. Nun lehn dich zurück und entspann dich.«


    Martin legte den Kopf in den Nacken und stützte ihn auf der Stuhllehne ab. Er schloss die Augen.


    Jerome trat hinter ihn und rieb sein Gesicht mit einer speziellen, fetthaltigen Creme ein. Er begutachtete die angerührte weißlich gelbe Masse und schien zufrieden. Er nahm einen dicken Halm zur Hand und gab ihn Martin.


    »Hier. Dadurch musst du gleich atmen, wie beim Tauchen.«


    Martin steckte sich den Halm zwischen die Zähne und testete die Mundatmung. Sie funktionierte gut.


    Jerome griff in den Topf und nahm den größten Teil der knetbaren Masse heraus. Er rieb sie zwischen den Händen wie einen Pizzateig und rollte sie so platt, dass sie nur noch eine dünne Schichtstärke aufwies. Er breitete die Masse über Martins Gesicht aus. Martin zog die Luft durch den Halm.


    »Ich schneide auch gleich Löcher für die Nase rein.« Mit geschickten Bewegungen strich Jerome den Silikonbrei über der Haut glatt, dehnte ihn, drückte ihn an die Ohren heran und nahm schließlich eine kleine Schere zur Hand, mit der er zwei kleine Atemlöcher sowie einen dünnen Schlitz für den Mund einschnitt. Dann nahm er ihm den Halm aus dem Mund.


    »Du musst jetzt den Mund auf- und zumachen und die Backen aufpusten und alle möglichen Grimassen ziehen, bevor die Masse hart ist.« Martin folgte Jeromes Anweisungen und tatsächlich spürte er, wie nach zwei weiteren Minuten die Bewegungen nicht mehr spannten und sich in der nach der Aushärtung hautfarbenen Masse mühelos vollziehen ließen. Obwohl er nun Luft durch die Schlitze holen konnte, befiel ihn eine gewisse Beklemmung. Ein Fall, den er vor sieben Jahren bearbeiten musste: Bilder von Ermordeten, die mit über den Kopf gestülpten Plastiktüten erstickt waren, flackerten vor seinem inneren Auge auf.


    Jerome griff vorsichtig zwischen Silikonmasse und Gesicht und zog sie Martin vom Kopf.


    Martin atmete schnell und hastig.


    »Den Rest schaffe ich allein. Ich lege die Maske über einen Styroporkopf und schminke ihn nebenan. In circa zwanzig Minuten ist alles fertig. Wenn du willst, kannst du dich inzwischen waschen gehen. Ich habe auch neue Klamotten für dich.«


    Martin erhob sich aus seiner unbequemen Position und streckte den Rücken. »Ich brauche Seife, du sagtest, du hättest Duschgel.«


    »Ja, stimmt. Warte hier.« Jerome verschwand, war nach einer halben Minute wieder zurück und gab Martin eine Flasche Adidas ›Hair and Body‹.


    Über den Arm hatte er eine Hose Größe 52 und ein weißes Hemd gelegt. »Hier«, sagte er. »Müsste dir eigentlich passen.« Martin betrachtete die Kleidungsstücke und war froh, das durchgeschwitzte Hemd endlich loswerden zu können. Er ging zwei Etagen tiefer, fand den Waschraum neben den Toiletten und zog sich bis auf die Unterhose aus. Er wusch sich in dem Becken, so gut es ging. Es stand ihm nur kaltes Wasser zur Verfügung, das ihn aber wenigstens erfrischte. Den Kopf schäumte er zweimal ein und rubbelte ihn mit einem Handtuch trocken, das Jerome ihm ebenfalls mitgegeben hatte. Mit den Fingern legte er die Haare zurecht, strich sie zuerst nach hinten, dann nach rechts und probierte im Spiegel verschiedene Varianten. Er entschied, sie zunächst nach hinten zu legen, und rieb den Rest des Körpers trocken. Ein letztes Mal führte er die flache Hand über die glatte Gesichtshaut und erkannte sich schon jetzt kaum wieder. Und ja, erneut musste er zugeben, dass es sich gelohnt hatte. Ein neuer Mensch war aus ihm geworden, obwohl ihm der größte Teil der Verwandlung noch bevorstand.


    Als er fertig war, machte er sich auf den Weg in die oberste Etage und fand einen fremden Mann in Jeromes Behausung vor. Er hatte zwar dieselbe Größe wie Jerome, dieselbe Statur, etwas dicker vielleicht, aber ansonsten sah er vollständig anders aus. Martin erschrak und doch wusste er, wen er vor sich hatte. Er erkannte ihn stets an den Augen, dem undurchdringlichen Blick, den zugegebenermaßen finsteren Pupillen, die in ihrer Schwärze dem Betrachter keinen Weg hinein in sein Inneres gewährten.


    Vor Martin stand ein stattlicher Geschäftsmann, angetan mit einem dunkelblauen Anzug von BOSS, passenden Schuhen zu schwarzen Socken. Das Jackett lässig über dem weißen, gebügelten Hemd geöffnet. Das Gesicht leicht gebräunt, ein südländischer Typ schimmerte durch. Die Haut jung, faltenfrei, beinahe makellos. Feine Sommersprossen verteilten sich über dem Nasenrücken, sie gaben ihm eine Weichheit, die Jeromes Gesicht nicht hatte. Ein Typ, dem man vertraute, angenehm sympathisch, für Frauen attraktiv und gewiss begehrenswert. Martin staunte über die Maßen. Jerome hatte es geschafft, sich in ein Kunstwerk zu verwandeln. Er selbst stellte das Kunstwerk dar.


    Jerome erwartete Martin mit einem siegessicheren Grinsen.


    »So, jetzt bist du dran. Deine Maske ist auch fertig. Du wirst dich nicht wiedererkennen. Nein, noch besser, du wirst sie nie wieder abnehmen wollen.«


    »Verstehe, du meinst, weil ich noch nie so gut ausgesehen habe.«


    »Wart’s ab.« Jerome wies Martin den Platz an, auf dem er ihm zuvor die Haare geschnitten hatte. Alle Spuren waren beseitigt, der Boden war gefegt und die Utensilien der Silikonherstellung weggeschafft. Jerome alias Claude Renier verschwand in seinem Bad und rief von dort zu Martin herüber.


    »Mach die Augen zu.«


    Martin schloss die Augen und wartete. Es war bereits neun Uhr und der Flieger würde in zwei Stunden nach Prag aufbrechen, mit zwei Passagieren, die nicht sie selbst waren, die sich verwandelt hatten in zwei gänzlich andere, wobei der eine schon immer mehrere Personen war.


    


    *


    


    Jerome hielt die Maske in der Hand und stellte sich vor Martin, der noch immer die Augen geschlossen hielt. Mit geübtem Griff stülpte er ihm das Silikongesicht über Kinn, Mund und Nase und straffte es an den Rändern. Es schmiegte sich an seiner glattrasierten Haut an, als gehöre es zu ihm. Mit wenigen Handgriffen gab Jerome Martin ein neues Aussehen. Das eines Norbert Wagner, von dem Martin nicht wusste, wer er einmal war, ob es ihn noch gab oder ob er schon tot war.


    Martin blinzelte mit den Augen, doch Jerome ließ ihn noch nicht gewähren.


    »Warte noch einen kleinen Moment. Wir sind sofort fertig.« Jerome kämmte Martins kurzes Haar gemäß dem Foto auf dem Personalausweis und setzte ihm schließlich eine elegante Brille von Jaguar ohne Stärken auf. Dann trat er beiseite und hielt Martin einen Spiegel hin.


    »Voila!«, sagte Jerome und strahlte über das ganze Gesicht.


    Martin nahm den Spiegel in die Hand und zuckte leicht zusammen. Die Hand mit dem Spiegel wich zurück. Natürlich hatte er sich auf ein neues Äußeres eingestellt, doch dass ihn nun ein komplett anderer Mensch dort anschaute… Eine Reaktion darauf konnte man nicht vorbereiten. Er blickte in das Gesicht eines gut zehn Jahre jüngeren Mannes, eines verdammt gut aussehenden Mannes mit schelmischen Grübchen neben den Mundwinkeln. Die Haut war ebenmäßig, wies keine Unreinheiten auf. Das Antlitz seines Gegenübers im Spiegel strotzte vor Energie und Selbstsicherheit.


    Martin ließ den Spiegel in den Schoß sinken und schüttelte den Kopf. Er konnte nicht fassen, was Jerome in so kurzer Zeit zustande gebracht hatte. Dieses Gesicht war einfach perfekt, wirkte überhaupt nicht künstlich. Martin fühlte sich wie ein Schauspieler an der Seite von Tom Cruise in ›Mission Impossible 4‹. Unwillkürlich schossen ihm ungeahnte Möglichkeiten in den Sinn. Alle Türen standen ihm offen. Er konnte sich frei bewegen, wie ein Fremder. Wie ein Allerweltsmensch, ein unbescholtener Bürger, ein harmloser Geschäftsmann, jemand, dem nichts zur Last gelegt wurde. Ein unbekannter Bekannter. Nicht mehr der langhaarige Zottelbär, sondern ein blendend strahlender Kerl mit Charisma und Stärke in seinem Antlitz.


    Martin erhob sich und straffte den Rücken. Er trug die graue Hose, die Jerome ihm gegeben hatte, ein weißes Hemd, eine dunkelgelbe Krawatte und braune Schuhe Größe 43, die wie für ihn gemacht schienen.


    Jerome reichte ihm feierlich das graue Jackett. Martin strich sacht mit den Fingern darüber. Es fühlte sich gut an. Weicher, dünner Stoff.


    Martin schlüpfte hinein und knöpfte einen Knopf zu. Stolz, mit einem siegessicheren Grinsen, taxierte er seine neue Erscheinung. Was er bei Klaus Schöller und Werner Hartleib so oft belächelt hatte, gefiel ihm an sich ungemein.


    »Wow, das ist unglaublich.« Martin pfiff anerkennend.


    »Das ist vor allem Glück. Wir beide haben dieselbe Schuhgröße, der Anzug und das Hemd stammen vom Flohmarkt. Alles zusammen fünfzig Euro für einen Armani, nicht schlecht, oder? Wenn ich ihn anziehe, muss ich einen künstlichen Bauch unter dem Hemd tragen, aber bei dir…«


    Martin verstand den Seitenhieb.


    »Es… ist… fantastisch. Wie hast du das nur in einer halben Stunde hinbekommen?« Martin berührte vorsichtig die künstliche Haut. »Darf man …?«


    »Ja, ist alles fest. Du solltest trotzdem nicht zu viel daran herumrubbeln. Du bist zusätzlich geschminkt, damit es echt aussieht.«


    »Und dieser Typ, wie heißt er noch, Norbert Walter…?«


    »Wagner. Norbert Wagner. Mensch, präg dir das ein! Der Typ hat längst einen neuen Ausweis. Für heute gibt es euch zweimal, aber das findet niemand heraus, jedenfalls nicht so schnell.«


    »Was ist mit Fingerabdrücken et cetera?«


    »Hast du schon mal erlebt, dass du am Flughafen deine Fingerabdrücke abgeben musstest? Niemals. Es wird nur gecheckt, wie du auf den Typen am Schalter wirkst. Deine Tasche sollte nichts Auffälliges beinhalten und du solltest bei der Sicherheitsüberprüfung nicht pampig werden, das ist alles.«


    »Wie alt bin ich? ›Norbert Wagner‹«, wiederholte Martin leise. Erneut hielt er den Spiegel in der Hand und betrachtete sein Äußeres von allen Seiten.


    »33. Arbeitest als Versicherungsvertreter, so wie ich. Ich heiße Claude Renier, bin 32 und dein Partner. Wir arbeiten für die R&S Versicherung und wollen in Prag einen Deal abschließen, nur für den Fall, dass du gefragt wirst. Wirst du aber nicht, dafür siehst du zu gut und zu harmlos aus.«


    »Catherine würde mich nicht wiedererkennen, erst recht nicht, wenn ich die Stimme verstellen würde. Wow, das ist echt cool.«


    »Niemand würde dich wiedererkennen. Man sucht einen Martin Pohlmann, nicht Norbert Wagner. Du hättest jetzt ein neues Leben, wenn du wolltest.«


    Martin ließ den Spiegel sinken. Ein kurzes Lachen entwich ihm.


    »Ich könnte eine Bank ausrauben, nett in die Kamera grinsen und mit der Kohle abhauen.«


    Jerome führte fort, was Martin dachte. »Das Foto wäre am nächsten Tag in allen Zeitungen, und nach kurzer Zeit wüsste die Polizei per Gesichtserkennungssoftware, wer du bist. Sie würden Norbert Wagner verhaften. Der würde natürlich leugnen, denn schließlich wäre er wie vor den Kopf geschlagen und könnte aus dem Stand ein Alibi aus dem Hut zaubern.


    Man würde ihm nicht glauben und trotzdem nach dem geklauten Geld suchen. Man würde es natürlich nicht finden, weil er es nicht hat, und man müsste ihn entlassen, weil alles gegen einen Bankraub spräche, obwohl man ihn zweifelsfrei identifiziert hatte. Einen genetischen Abgleich könnte man nicht vornehmen, weil du natürlich nichts angefasst hast und Handschuhe getragen hast.«


    Martin ging einige Schritte.


    »Nein, es könnte nur schiefgehen, wenn man mich erwischen würde.«


    Jerome nickte verschwörerisch. »Das könnte es…«


    »Aber die Maske ist nur auf den ersten Blick täuschend echt.«


    Jerome unterbrach ihn. »Sie ist so echt, dass es für alles, was du damit tun willst, reicht. Du kannst alle Dummheiten anstellen, von denen du je geträumt hast.«


    Jerome alias Claude Renier stellte sich dicht vor Martin hin.


    »Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, welche Möglichkeiten sich dir auftun? Du kannst jeder sein, der du willst. Du bewegst dich wie ein Geist unter den Leuten und doch bist du Martin Pohlmann. Du trittst deinem Boss unter die Augen und stellst dich ihm als Journalist vor. Du fragst ihn nach dem aktuellen Ermittlungsstand im Falle Lohmeyer. Möglicherweise präsentierst du ihm Erkenntnisse, die du eigentlich gar nicht wissen könntest, er fängt an zu schwitzen, beginnt sich zu verhaspeln, dann schmeißt er dich raus.«


    Martin trat einen Schritt zurück.


    »Ich weiß nicht, ob ich das könnte.«


    Jerome kam ihm hinterher. Beschwörend hob er die Hände.


    »Man muss es wirklich wollen, dann geht es. Du musst dich selbst dabei vergessen. Du bist ein Schauspieler, jemand anderes, der seine Stimme verstellt, sich anders bewegt, andere Marotten hat. Das muss man üben. Du löschst deine alte Festplatte und bespielst sie neu, mit Eigenschaften eines vollständig anderen, eines erfolgreicheren Mannes, eines jüngeren, eines schlaueren– egal, alles, was du willst.«


    Martin legte die Stirn aus Silikon in Falten. Die Maske spannte ein wenig.


    »Und das tust du, seitdem du für tot gehalten wirst? Dich ständig in einen anderen verwandeln?«


    »Nicht ständig, nur wenn ich recherchieren muss. Meistens bin ich einfach nur Jerome.« Jerome wandte sich ab. »Komm, wir müssen los. Der Flieger wartet nicht.«
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    Kapitel 35


    Juli 2011 Hamburg– Tschechien


    


    Jerome und Martin verließen die Wohnung. Alles, was irgendeine Verbindung zu Martin Pohlmann herstellen könnte, ließen sie in der Wohnung von Jerome zurück. In seiner Brieftasche steckte der Personalausweis von Norbert Wagner, geboren und wohnhaft in Braunschweig, Narzissenweg 13. Die Dienstwaffe musste er natürlich auch zurücklassen.


    Er konnte auf die Straße gehen, in jede öffentliche Kamera hineinschauen, mit jeder Frau flirten, niemand könnte hinter die perfekte Fassade schauen.


    Sie stiegen in den Wagen ein, parkten ihn drei Straßen weiter und winkten ein Taxi heran. Am Flughafen Fuhlsbüttel angekommen, suchten sie den Schalter der CSA Czech Airlines. Jerome zeigte der Dame zwei ausgedruckte Tickets für je 198,22 € und grinste frech. Martin hielt sich im Hintergrund und betrachtete das Treiben unter seiner Tarnkappe.


    »Angenehmen Flug, die Herren.«


    Jerome bedankte sich höflich und zog Martin, der zögernd verharrte, am Arm mit sich. Nun kamen sie zum Check-in. Auch dort passierten sie den Schalter ohne Zwischenfälle, legten ihre Aktenkoffer in einen Plastikkorb auf das Band und ließen sich scannen. Als Martin an der Reihe war und die Arme für den Scan heben musste, bemerkte er peinlich berührt die großen Schwitzflecke unter den Armen. Für die Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes stellte dieses Detail nichts Ungewöhnliches dar. Für Martin jedoch schon, denn er schwitzte nicht nur unter den Armen, sondern auch unter der Gesichtsmaske, nur dass man dies nicht sah. Es juckte unangenehm und die Feuchtigkeit sammelte sich am Hals, unter dem Kragen, am Maskenrand. Jerome bemerkte, kurz bevor er an der Reihe war, Martins Unsicherheit und trat dicht an ihn heran. »Reiß dich zusammen!«, zischte er ihm leise ins Ohr und ging weiter.


    Kurze Zeit später saßen sie im Wartebereich. Martin hatte sich beruhigt. Er transpirierte nicht mehr und hielt die Augen für wenige Herzschläge geschlossen. Neuer Mut keimte in ihm auf. Bis hierhin hatten sie es geschafft. Niemand hatte Verdacht geschöpft. Zwei gutaussehende junge Männer auf Dienstreise. Claude Renier und Norbert Wagner. Nun konnte sie nichts und niemand mehr daran hindern, unbehelligt nach Prag zu fliegen. Sie würden Sokolow treffen und Informationen von ihm erhalten, die niemand zuvor jemals bekommen hatte, außer dem Verteidigungsminister, der diese Informationen mit dem Leben bezahlt hatte.


    Doch sie waren keine Verteidigungsminister. Niemand hatte es auf sie abgesehen. Für die Schattenmächte waren sie unsichtbar.


    Martins Atmung verlangsamte sich und er betrachtete die Passagiere, Tschechen wie Deutsche. Kinder mit Ohrhörern in den Ohren, IPods in den Händen, Mütter und Väter mit Zeitschriften oder Büchern vor der Nase. Gelangweilte Blicke des Wartens, manche schauten auf die Uhr. Würden sie Verspätung haben? Martin betrachtete alle Mitreisenden und wusste, niemand würde an seiner Identität auch nur die geringsten Zweifel hegen. Alle hielten ihn für den, den er darstellen wollte. Es funktionierte tatsächlich und es würde weiterhin funktionieren. Ein sonderbares, nie zuvor gekanntes Gefühl schlich sich in sein Bewusstsein und dieses Gefühl hieß Macht.


    


    *


    


    Sergej Sokolow hatte einen Wagen und Fahrer schicken lassen. Keinen Mercedes, BMW oder Audi, sondern einen Skoda. Ein unauffälliges cremefarbenes Auto mit einer Beule im linken hinteren Kotflügel. Ein Wagen, kurz gesehen und gleich wieder vergessen. Tom Cruise und Dustin Hoffmann, eine zu ungenaue Beschreibung beider Personen, doch Jerome liebte solche Späße. Jerome erkannte den Fahrer daran, dass er suchend die Menge der Anreisenden nach diesen Kriterien durchforstete und als alle anderen Passagiere schon fort waren und er allein übrig war, gingen Martin und Jerome zu ihm hin und stellten sich als die beiden Besucher aus Deutschland vor, die einen Termin mit Professor Sokolow hatten.


    Der Fahrer taxierte die ihm fremden Männer von oben bis unten und nahm sie mit einem Kopfnicken mit sich mit. »Sind Sie sicher, dass der Professor Sie erwartet? Falls nicht, werden Sie das schnell bereuen. Ich fahre Sie nicht wieder zurück, falls Sie das meinen.«


    »Machen Sie sich keine Sorgen. Es ist alles in Ordnung. Fahren Sie uns zu Sokolow. Es ist schon spät.«


    Der Fahrer brummte Unverständliches in seiner Muttersprache. Martin verstand kein Wort, Jerome grinste und nickte, als könnte er tschechisch verstehen.


    Der Flughafen lag circa 25 Kilometer von Prag entfernt. Der Fahrer bewegte den Wagen vom Airport-Gelände und steuerte auf eine naheliegende Autobahn. Fast pedantisch hielt er die Geschwindigkeit ein, wie sie vorgeschrieben war.


    Nicht auffallen, um keinen Preis.


    Martin sah aus dem Fenster. Mit Gleichmut registrierte er ein Schild mit der Bezeichnung A6. Eine gute halbe Stunde fuhren sie mit gleichmäßigem Tempo auf der Autobahn, die deutschen Verhältnissen in Sachen Fahrbahnbelag in nichts nachstand. In Höhe der Ausfahrt 25 bogen sie ab, fuhren eine große Kurve nach rechts und krochen auf eine Straße mit dem Namen ›Mararykova‹. Nach einer Weile Fahrt auf der 236 wurde es ländlicher, einsamer, bis sie auf einer noch gut befahrbaren Straße durch dichten Wald hindurchrumpelten. Martin blickte in den verhangenen Himmel. Regenträchtig drohte er, seine Ladung über ihnen abzuwerfen.


    Nach weiteren zehn Minuten zweigten sie auf einen Feldweg ab, auf dem ihnen niemand hätte entgegenkommen dürfen. Er wurde so schmal, dass weder ein Ausweichen noch ein Wenden möglich gewesen wäre. Obwohl es ein wolkenbedeckter und doch helllichter Tag war, schufen die dichten Nadelbäume eine undurchdringliche und beengende Finsternis, der Fahrer schaltete das Licht ein. Nach fünf Minuten bog er nach links ab, kurze Zeit später nach rechts. Nirgendwo stand ein Hinweisschild, er kannte den Weg.


    Nochmals zehn Minuten später fuhren sie einen Hügel hinauf und erreichten eine Lichtung, auf der ein heruntergekommenes Landhaus aus Holz stand. Würde man Martin und Jerome in dieser Einöde aussetzen, sie hätten den Weg nicht wieder zurückgefunden. Zu unwegsam war das Gebiet, es gab keinen Funkmast in der näheren Umgebung und hätte Martin noch ein Handy besessen, er hätte es nicht benutzen können. Er wollte sich eigentlich so schnell wie möglich ein neues besorgen, ein einfaches Gerät ohne überflüssigen elektronischen Ballast und eine SIM-Karte, die er benutzen und wieder auswechseln könnte. Es fühlte sich nackt an, nicht erreicht werden und niemanden anrufen zu können, andererseits hatte es einen großen entspannenden Vorteil: Niemand konnte ihn in dieser Einöde für etwas belangen, womit er nichts zu tun hatte, niemand ihn einer Tat beschuldigen, die er nicht begangen hatte. Außerdem war er nicht allein. Er hatte Jerome an seiner Seite, den, der souverän und selbstsicher wirkte, der ihm helfen würde, das Knäuel aus Lügen, Intrigen und Korruption zu entflechten. Einen besseren Spitzel hätte er sich gar nicht wünschen können. Warum also sollte er von hier fliehen wollen, womöglich nachts, in einem Wald, in den, gemäß einem Artikel, den er kürzlich gelesen hatte, die Wölfe zurückgekehrt waren.


    Sokolow öffnete die Tür seiner Datscha und gab dem Fahrer einige Anweisungen in einer Sprache, die auch Jerome nicht verstand.


    Dieser nickte brummend, ging zum Wagen zurück und fuhr ihn um die Ecke des Hauses herum in eine Garage. Sokolow stand, auf Krücken gestützt, und winkte Martin und Jerome herein. Er begrüßte sie wortkarg, im ersten Moment vielleicht unsicher, ob er es mit den richtigen Männern zu tun hatte. Seine Sprache, wenn auch in deutsche Worte gehüllt, war nur mäßig zu verstehen. Der missglückte Versuch, seine Zunge zu amputieren, hatte Spuren hinterlassen. Selbst wenn Gesichtschirurgen versucht hatten, durch Lösen des Zungengrundes die Beweglichkeit des Muskels zu verbessern, hatte die Phonetik ein wenig gelitten. Wer ihn länger kannte wie sein treuer Gefährte und Fahrer, hatte sich daran gewöhnt. Jemand, der ihn zum ersten Mal traf, meinte, ein unhöfliches Nuscheln entgegengebracht zu bekommen.


    Höflichkeit spielte jedoch in Sokolows Leben keine Rolle mehr. Er war froh, noch am Leben zu sein, obgleich der Begriff ›Leben‹ mit anderen Attributen angefüllt werden wollte, als Sokolow es vermochte. Er war ein gebrochener Mann, verbittert und auf Rache aus, beseelt von dem einen Wunsch, Vergeltung an denen zu üben, die sein Leben, seinen Beruf und seine herausragende Reputation als Wissenschaftler vernichtet hatten. An der Gruppe von Menschen, die sich für etwas Besseres hielten, die sich die ›Auserwählten‹ nannten.


    Sergej Sokolow stützte sich auf seinen Stöcken ab, die ihm das Gehen ermöglichten. Seine Beine waren steif wie russische Eichenstämme, die Kniegelenke zerschossen und notdürftig wieder zusammengeflickt. Narben an den Wangen zeugten von heftigen Schlägen ins Gesicht, von Wut und Lust am Foltern. Sokolow ignorierte Martin und bedachte Jerome mit einem sonderbaren Blick.


    »Sie sind also der Mann, dem ich das hier zu verdanken habe?«, sagte Sokolow, an Jerome gewandt, und deutete auf den trostlosen Raum der Landhütte.


    Jerome verstand die zweideutig gemeinten Worte. Absichtlich gewählt, nicht versehentlich in Ermangelung besserer Sprachkenntnisse verwechselt. »Sie verdanken mir Ihr Leben, ja, Ihrem Sohn verdanken Sie den Transport und Ihren unfähigen Ärzten den Rest. Sie schulden mir einen Gefallen. Alles in allem aber verdanken Sie Ihr Desaster Ihrer eigenen Dummheit.«


    Martin erschrak über Jeromes frechen Ton. Sie waren Gäste bei Sokolow und er wagte es, ihn derart zu beleidigen. Umso erstaunter war er, dass Sergej diese Worte bestätigte.


    Sokolow senkte den Kopf. »Sie haben ja recht. Ich hätte auf Sie hören sollen. Ich war ein geldgieriger und profilneurotischer Idiot. Wie kann man glauben, fünf Millionen Euro für seine Arbeit zu bekommen, wenn die Geldgeber Verbrecher sind.«


    Sokolow wandte sich zu Martin um.


    »Verzeihen Sie meine schlechten Manieren, aber ich habe so starke Schmerzen, dass ich lieber gestorben wäre, als mich notdürftig operieren zu lassen und nun als Krüppel leben muss. Sie sind Kommissar Pohlmann, richtig?«


    Martin nickte und wunderte sich über den genauen Kenntnisstand des Professors.


    »Jerome oder Renier oder wie auch immer dieser Bastard hier wirklich heißt, hat mir gesagt, dass Sie kommen und dass Sie Bulle sind. Wissen Sie eigentlich, worauf Sie sich da eingelassen haben?« Sokolow ging zurück in die Hütte hinein. Kein überflüssiges Händeschütteln. Martin sollte es recht sein, wenn nur endlich Licht in dieses Chaos kommen würde.


    Er antwortete auf die ihm gestellte Frage, selbst wenn sie nur rhetorisch gemeint war. »Man hat mir erzählt, was Sie durchmachen mussten. Ich suche dieselben Schuldigen wie Sie und werde sie der Justiz zuführen, da können Sie sicher sein.«


    Sokolow lachte auf. Es klang wie das verbitterte Lachen eines Menschen, der seine Hoffnung auf Gerechtigkeit vor langer Zeit aufgegeben hatte.


    Martin spähte aus dem Augenwinkel auf die grotesk verunstaltete Zunge, wie gespalten glänzte sie in der tiefen Röte des Mundes.


    »Sie müssten sich mal reden hören, Junge. Der Justiz zuführen, ich lach mich tot. Wer, bitte schön, ist denn die Justiz? Ein Staatsanwalt, meinetwegen auch zwei? Eine Gruppe von Richtern, Polizisten, Ihr Polizeichef vielleicht?« Sokolow lachte wieder und hustete. »Sie werden verstehen, dass ich mich setzen muss.« Er deutete auf zwei alte Stühle und ließ sich rücklings in einen rotbraunen Sessel fallen. »Bitte, nehmen Sie Platz.« Möchten Sie etwas trinken? Wodka, Whiskey, Rum?«


    »Haben Sie auch Wasser?«, fragte Martin. Sokolow verzog das Gesicht.


    »Wasser? Ja, aus dem Brunnen vor dem Haus.«


    Martin winkte ab. »Danke, es wird schon gehen. Also noch mal. Ja, ich sagte, diese Leute müssen gefasst werden.«


    Sokolow schnaubte. Seine ganze Verachtung kam zum Ausdruck. »Seien Sie doch nicht naiv, Junge. Sie werden diese Bande nicht aufhalten, da können Sie sicher sein. Diese Kriminellen gab es vor uns und wird es nach uns geben. Schattenmächte gab es schon immer, nur waren sie nie so reich und zielstrebig wie heute. Deren Plan geht in die letzte Phase, sie haben es eilig.«


    »Wer sind die eigentlich genau?«, fragte Martin.


    »Wir sind nicht hier, um bei Adam und Eva anzufangen, Junge. Machen Sie Ihre Hausaufgaben. Sie sind hier, weil Sie hoffen, den Bilderbergern mit meinen Informationen einen empfindlichen Schlag austeilen zu können. Ja, das werden Sie, aber Sie werden sie nicht auslöschen. Das wird niemand schaffen außer Gott allein. Vielleicht reicht es auch, um zu verhindern, dass der Chip, so wie er von denen geplant ist, zur massenhaften Anwendung kommt. Ich bin ein alter Idiot. Jerome hatte mich gewarnt, dass man ihnen nicht trauen darf.«


    Martin sah Jerome verwundert an.


    Sokolow fügte seine Erklärungen hinzu. »Wir haben uns in Hamburg kennengelernt. Er hatte eine perfekte Tarnung als Koch, trug eine andere Maske als heute.« Sokolow lächelte Martin an. »Wie sehen Sie eigentlich in Wirklichkeit aus, Junge? Schätze, das ist auch nicht Ihr wahres Äußeres.«


    Martin grinste zurück. Er war froh, ein paar entspannende Worte zu wechseln. »Zehn Jahre älter und weniger gut.«


    Sokolow schnalzte mit der Zunge.


    »Ja, das macht er perfekt, diese Masken. Ich will gar nicht wissen, was er damit alles anstellt, aber ich glaube, jeder fällt auf ihn rein. Er ist ein Künstler, unser Jerome. Wie ein verspieltes Kind. Er zieht alle in seinen Bann.« Sokolow lachte noch immer, seine Worte wirkten heiter und unschuldig, doch Martin fühlte sich einen Augenblick lang unwohl in seiner künstlichen Haut. Er mochte von niemandem in den Bann gezogen werden, schon gar nicht auf jemanden hereinfallen.


    Dann wurde Sokolow wieder ernst.


    »Was wir hier machen, ist leider kein Spaß, Junge. Wir lachen ein wenig, aber in wenigen Minuten könnten wir schon tot sein, vergessen Sie das nicht. Der Einzige, der mir noch treu ergeben ist, ist mein Fahrer, Bodyguard und Freund.« Sokolow klopfte auf seine steifen, schmerzenden Beine. »Für mich wäre der Tod eine Erlösung, doch ich weiß nicht, was Sie noch alles im Leben vorhaben. Wissen ist Macht, das stimmt, aber es ist auch eine Bürde. Was ich Ihnen jetzt erzähle, wird eine sehr schwere Bürde für Sie sein und Sie werden sich unter der Last der Verantwortung wünschen, nicht zu mir gekommen zu sein. Ich werde Ihnen die Luft zum Atmen rauben, Junge.«


    Noch einmal fragte er Martin. Sein Blick war eindringlich und jeder Spaß war aus seiner Mimik gewichen.


    »Wollen Sie das wirklich durchziehen? Wollen Sie wissen, was gespielt wird?«


    »Wie kann ich wissen, ob ich die Informationen abgelehnt hätte, wenn Sie sie mir vorenthalten. Renate Lohmeyer hat mir geraten, zu Ihnen zu kommen. Sie hat mich nicht davor gewarnt, sondern mich dazu ermutigt.«


    »Renate Lohmeyer kennt Sie doch gar nicht. Glauben Sie mir, Sie sind ihr egal. Ihr geht es darum, dass ihr Mann gerächt wird, darum, dass um jeden Preis die Implantation des Chips aufgehalten wird, aber es geht ihr nicht darum, ob Sie bei dieser Geschichte heil rauskommen oder nicht.« Martin schluckte. Er suchte einen Punkt im Raum, an den er seinen Blick heften konnte. Spinnweben in der oberen Ecke mit einer fetten Spinne in der Mitte nahmen ihn ein. Wie passend, dachte er. Ein Spinnennetz. Martin lehnte sich zurück. Er fühlte sich wie die Fliege, die von der Spinne in Kürze eingewickelt werden würde, die noch zappelte. Es wurde feucht am Hals, ein Zeichen, dass der Schweiß sich seinen Weg unter der Maske bahnte.


    Er schüttelte verunsichert den Kopf.


    »Ich weiß es nicht. Meine Verlobte wurde die Treppe hinuntergestürzt, wir haben unser ungeborenes Kind dabei verloren. Es wäre alles umsonst, wenn ich jetzt umkehren würde.«


    »Das ist noch viel zu klein gedacht, Junge. Wenn Sie jetzt Ihren Job machen, werden deutlich mehr Menschen als nur Ihre Verlobte Ihnen dankbar sein. Viel mehr.«


    Sokolow hob in einer theatralischen Geste die Hände.


    »Die Leute werden sich nicht bei Ihnen bedanken können, weil sie gar nicht wissen, wovor sie bewahrt worden sind, aber ich sage Ihnen, es werden unter Umständen etliche Tausend sein, die Sie vor dem Tod bewahrt haben.«


    Martin wurde unruhig. »Ich glaube, wir sprechen hier von zwei verschiedenen Dingen. Ich bin hier, weil ich etwas über einen Überwachungschip von Ihnen hören möchte, weil Sie der Mann sind, wie mir Jerome versicherte, der ihn entwickelt hat. Außerdem bin ich hier, weil ich mein altes Leben wiederhaben will.«


    Sokolow spöttelte und schnalzte mit dem, was von seiner Zunge übrig geblieben war. »Wer will das nicht, Junge?«


    »Was also haben Sie mir mitzuteilen?« Martin schielte verlegen auf die Uhr.


    »Na schön, Sie haben es nicht anders gewollt. Ich sage es Ihnen.« Sokolow deutete auf einen seiner Stöcke. »Geben Sie mir den bitte mal.« Er quälte sich aus der Tiefe seiner Sitzgelegenheit hoch. Es kostete ihn Kraft, die er kaum besaß. Er ging in einen anderen Raum und brachte einen Metallkoffer mit. Dann setzte er sich wieder, legte sich den Koffer auf die Beine und gab eine vierstellige Nummer in das Schloss am Koffer ein. Die Verschlüsse sprangen mit einem lauten Klacken auf.


    Der Inhalt war eine in Schaumstoff gehüllte, winzig kleine Schachtel aus Glas oder hartem Plastik. In der Schachtel konnte Martin eine noch kleinere Kapsel erkennen.


    »Wie ist Ihr bisheriger Kenntnisstand, Junge?«, fragte er. »Ich erzähl nicht gern Dinge, wenn ich es nicht unbedingt muss. Sie verstehen…« Sergej ließ unbewusst den Zungenstumpf hervorschnellen.


    Martin dachte einen Augenblick lang nach. Er konnte den Blick nicht von der kleinen glänzenden Kapsel lösen. »Ich habe so gut wie alles über diesen Chip gelesen, was man eben darüber in Erfahrung bringen kann. Und Jerome hat mir einiges erzählt. Ich weiß, dass dieser Chip das Instrument sein wird, mit dem man in der Lage wäre, die Menschheit vollständig überwachen zu können, ausnahmslos!«


    »Sehr gut, weiter«, forderte Sokolow. Auf dem Tisch stand eine Flasche Wodka und daneben ein Glas, halbvoll mit einer klaren Flüssigkeit. Wasser ist das garantiert nicht, dachte Martin. Sokolow nahm das Glas und leerte es in einem Zug.


    Martin fuhr fort. »Fälschungssichere Identifikation an jedem Ort der Welt, lückenlose Zählung jedes Bürgers, bargeldloses Zahlen überall, wo man sonst mit Karte bezahlt hat, Tankstellen, Supermärkte…«, er zuckte mit den Achseln, »… keine Ahnung, überall eben. Somit sind keine Kreditkarten mehr nötig. Kein dementsprechendes Betrugspotenzial, keine EC-Karten, nichts.« Martin pausierte einen Augenblick und dachte nach. »Vernetzung aller Chips mit Kreditinstitutionen und Banken. Sekundenschnelle Bonitätsprüfung an den Kassen, kein Bankgeheimnis mehr, kein überzogener Dispo mehr und all diese Sachen eben. Darüber hinaus kann man Medikamente chipen, um den Patienten an die Einnahme seiner Pillen erinnern und seine biologischen Daten überwachen zu können.« Martin lachte und ergänzte: »Bekannt als ›digitaler Engel‹.«


    Sokolow nickte zufrieden.


    »Ah, mir fällt noch etwas ein. Zugangsberechtigungen zu Computern, elektronisch gesicherten Türen von Geschäfts- und Wohnräumen. Dadurch mehr Einbruchssicherheit. Einspeisen anderer relevanter Daten wie zum Beispiel unserer Flugtickets heute.«


    Sokolow legte die Hände ineinander und fixierte Pohlmann ernst. »Sehr gut bisher. Allesamt lobenswerte Ziele. Was also ist schlecht an diesem Chip? Scheint doch im Sinne eines jeden Bürgers zu sein. Sicheres Auffinden von Entführungsopfern. Keine Verwechslungsgefahr von direkt nach der Geburt gechipten Kindern. Gesundheitsüberwachung bei Missbildungen oder Behinderungen. Was ist mit alten, verwirrten Menschen, die aus Heimen abhauen und dringend ihr Insulin oder Sonstiges brauchen?«


    Martin ergänzte Sokolows Satz. »In kurzer Zeit wüsste man, wo ein alter, auf der Straße umherirrender Opa wäre, wie sein Blutzuckerspiegel aussähe und wie viel Zeit man hätte, um ihn zu finden und ihm seine Medikamente zu verabreichen.«


    Sokolow klatschte einmal in die Hände. »Perfekt. Scheint doch ein Segen für die Menschheit zu sein, so ein Chip, oder? Moderne Technik macht’s möglich.«


    »So gesehen schon.«


    »Aber? Keine Einwände?«


    »Nun, ich beschäftige mich noch nicht so lange wie Sie mit dieser Materie, aber aus dem Bauch heraus schmeckt es mir nicht, überall von jedermann kontrolliert und überwacht werden zu können. Die Freiheit wäre nicht mehr das, was sie mal war.«


    »Das ist sie schon lange nicht mehr, Junge, aber ich sehe, Sie sind auf dem richtigen Weg.«


    Pohlmann lehnte sich zurück. Dieses Frage- und Antwortspielchen behagte ihm nicht. »Warum machen wir das hier? Sagen Sie mir doch einfach, was los ist mit den Dingern, und wir sind wieder weg.«


    »Nicht so eilig. Ich möchte, dass Sie wirklich verstehen, was auf diesem Planeten vor sich geht. Ich will Sie überzeugen und nicht nur überreden. Sie brauchen eine Offenbarung und nicht nur leeres Wissen vom Hörensagen.«


    Martin verdrehte die Augen. Feldmann hätte es nicht besser formulieren können, doch er mochte solche Aussagen immer noch nicht. Sokolow beobachtete Jerome aus den Augenwinkeln, der, mit den Beinen wippend, auf dem Stuhl saß. Seit Längerem musste er unbeteiligt dem Gespräch lauschen, musste sich mit eigenen Aktivitäten zurückhalten. Jerome legte die Fingerkuppen seiner Finger zwischen die unechten Lippen und biss auf den Nägeln herum. Sokolow schien keinerlei Eile zu haben, Jerome dafür umso mehr. Er rutschte unruhig auf seinem Platz herum, vielleicht in Ermangelung seiner Medikamente. Ansonsten war er still, er sah nur zu, er wusste eh alles schon, auch den entscheidenden Punkt, den sich Sokolow bis zum Schluss aufheben wollte. Erst wollte Sokolow testen, mit wem er es bei Martin zu tun hatte.


    Der Professor wandte sich wieder an den Bullen aus Deutschland. »Also, was spricht gegen den Chip? Ihr Bauchgefühl ist mir zu wenig. Da wir nicht endlos Zeit haben und mir das Sprechen schwerfällt, werde ich es auf den springenden Punkt bringen. Wie wäre es mit Missbrauch, Gier, Bosheit, maßloser Selbstüberschätzung, Versklavung bis hin zur Entmündigung und Liquidierung? Bisher sind wir davon ausgegangen, dass die Überwachung der Chips in den Händen guter und edler Menschen läge. Bürger, überwacht von netten Leuten, die es gut mit ihnen meinen. Doch die Welt ist nicht gut. Das müssten Sie als Bulle doch am ehesten wissen. Die Welt ist abgrundtief böse.« Sokolow streckte zum Beweis die teilamputierte Zunge so weit heraus, wie es ihm möglich war, und deutete mit einem Finger darauf. Eine wirkungsvolle Demonstration. Dann fuhr er fort: »Wir haben noch nicht über das Militär gesprochen, Junge. Spionageabwehr, Terrorismusbekämpfung.« Sokolow sah Martin erwartungsvoll an.


    Martin schwieg zunächst und führte schließlich diesen Gedanken fort. »Gefangene könnten nicht mehr fliehen und wenn, wären sie überall an jedem Platz der Welt auffindbar.«


    »Genau. Elektronische Fußfesseln.« Sokolow lachte wirr und blickte in eine Ecke des von dunklem Holz dominierten Raumes.


    »Damit haben wir angefangen, damals. Das waren unsere ersten Versuche.« Sergej fixierte das fragende Gesicht des Kommissars. »Tja, Herr Pohlmann, da staunen Sie, was? Jetzt spitzen Sie mal die Ohren, denn bis hierher war alles Peanuts. Kinderkacke. Die richtig netten Sachen erzähle ich Ihnen jetzt. Der Grund, warum ich ausgestiegen bin, liegt in dieser kleinen, unscheinbaren Schachtel.« Sokolow blickte abwechselnd in die Gesichter seiner beiden Gesprächspartner. »Elektronische Fußfesseln nützen nur etwas, wenn ich den Gefangenen auch tatsächlich am Ausbruch hindern kann.«


    Martin stimmte ihm nickend zu und wartete ab. Das Gespräch nahm eine zunehmend ernste Färbung an.


    »Begonnen haben wir mit Strom. Elektroschocks, die die Beine lähmten. War schon nicht schlecht, aber mit zunehmender Distanz zum Flüchtling wurde unser Zugriff schwieriger. Die richtig zähen Burschen waren bald wieder auf den Beinen und liefen weiter. Dann bekamen sie neue Fußfesseln montiert, bei denen auf Knopfdruck per Satellit ein Mechanismus ausgelöst werden konnte. Wagten sie einen ernstgemeinten Fluchtversuch, wurde ihnen per Fernsteuerung ein langer Stachel in die Achillessehne geschossen. Ganz einfach. Quasi per Handy. Mit dieser Technologie waren wir schon recht zufrieden, aber es schien uns noch nicht elegant genug. Zu martialisch. Sind Sie schon mal mit verletzter Achillessehne gelaufen?«


    Martin verneinte stumm.


    »Dann kamen die ersten RFID-Chips auf den Markt und uns allen ging ein Licht auf. Wir experimentierten mit diesen Chips in Zusammenarbeit mit Biologen, Medizinern und Pharmakologen. Es ging in erster Linie darum, ein Material zu finden, das sich im Körper nicht verändert. Man sagt dann, es verhält sich ›bioinert‹. Vor allem aber interessierte uns, was man mit dem Chip alles anstellen kann. Zunächst dachten wir an eine Art Einbahnstraße, also dass uns der Chip Daten liefert, wir aber keine Daten auf dem Chip verändern können.«


    Martin rieb sich am Kinn. Die Maske juckte. »Ich nehme an, Sie fanden einen Weg, dies zu tun.« Der Monolog Sokolows ermüdete ihn.


    »Allerdings. Es wurde möglich, über eine bestimmte Schnittstelle nicht nur die Herzfunktionen zu lesen…«


    Martin unterbrach ihn, als er sich an die EKG-Diagramme auf dem USB-Stick erinnerte. »… sondern die Herzfunktionen zu verändern.«


    Sokolow starrte Martin an. Ein Nicken war nicht nötig.


    »Zunächst waren die Absichten durchwegs in Ordnung. Wir diskutierten, wie wir einen Flüchtling an der Flucht hindern könnten. Wir experimentierten zunächst mit Menschenaffen und stellten fest, dass wir die Herzfrequenz über eine spezielle Codierung derart beeinflussen konnten, dass der Affe nach einer Provokation trotzdem nicht fliehen konnte. So sehr er sich auch anstrengte, er war zu keiner körperlichen Fluchtreaktion in der Lage. So wie in einem Traum. Kennen Sie das? Sie träumen, dass Sie verfolgt werden, möchten wegrennen, aber können es nicht. Sie sind wie gelähmt. Genauso war es bei den Affen. Wir hatten es geschafft, den Chip neu zu programmieren. Wir waren selber überrascht, was wir gewissermaßen durch einen Zufall herausgefunden haben. Welch großartige medizinische Möglichkeiten taten sich auf? Ein extern über Tausende Kilometer programmierbarer Herzschrittmacher, wenn man so will. Das ist doch eigentlich brillant, oder?«


    Martin blickte zu Sokolow, der sein Referat zu genießen schien. Dann sah er zu Jerome, der heftig atmete und Schweißflecken auf seinem Hemd zeigte. Eine Veränderung schien in ihm stattzufinden. Mit jedem von Sokolow gesprochenen Wort wurde er nervöser, ängstlicher. Es schien, als halte er sich im Zaum, nichts war zu spüren von seiner gespielten Lockerheit, seiner Coolness. Jerome kannte Sokolow und spürte, dass er die eigentliche Katze, das Raubtier, noch nicht aus dem Sack lassen wollte.


    Martin beobachtete Jerome, schuldete Sokolow jedoch eine Antwort. »Ich kann das nicht so derart verwerflich finden. Ich bin Polizist. Wer möchte schon gern Sexualstraftäter wieder frei auf der Straße herumlaufen sehen? Ihn über Distanz zu kontrollieren, scheint okay zu sein.«


    »Tja, wenn es das nur allein wäre, wäre es vielleicht okay. Ich gab Ihnen zu bedenken– der Mensch ist böse. Der springende Punkt kommt jetzt. Wir waren nicht damit zufrieden, dass nur Verbrecher diesen Chip bekommen sollten. Was ist mit unbescholtenen Bürgern, die sich noch zu Verbrechern entwickeln würden? In jedem guten Menschen steckt die Potenz des Bösen. Der gehörnte Ehemann, der seine Frau im Bett mit dem Nachbarn erwischt, der den Lover am liebsten kaltblütig erwürgen möchte und es im Affekt auch tut. Er flieht, versteckt sich, die Behörden suchen ihn. Vielleicht mordet er weiter, weil er Gefallen daran gefunden hatte. Er kostet den Steuerzahler mit der aufwändigen Suche inzwischen Millionen und noch immer läuft er frei herum. Hätte er aber gleich von Anfang an einen Chip implantiert bekommen und man könnte ihn überwachen, wäre doch alles ganz einfach. Man ortet ihn, checkt seine biometrischen Daten. Die typischen Hormonauswüchse nach einem Mord oder einem Attentat. Er läuft weg, man findet ihn und falls nicht…«, Sokolow machte eine Pause, »falls man ihn nicht findet, löst man die nette Fußfessel aus und legt ihn flach.«


    Martin stockte in der Bewegung. »Was soll das heißen, man legt ihn flach?«


    Sokolow breitete die Hände aus. »Kurzer Dienstweg. Man bringt ihn um. Ein Knopfdruck, die Daten gehen zum Satelliten, der Empfänger reagiert, die Frequenz wird verändert und er ist hin. Ein überführter Mörder braucht keinen Prozess. Lebenslange Haft ist viel zu teuer.« Nun entstand die Pause, die Sokolow erwartet hatte. Momente des Schweigens, die schmerzhaft waren für jeden, der die Botschaft verstand.


    In perplexer Erstarrung wartete Martin auf eine letzte Erklärung, die nicht zu kommen schien. »Das ist nicht Ihr Ernst! Das heißt, der Chip funktioniert als Mordwaffe.«


    »Genau das ist der springende Punkt.«


    Martin öffnete den Mund, wollte etwas erwidern. Ließ es aber dann, erahnte die gesamte Tragweite der möglichen Programmierung. »Sie wollen mir ernsthaft erzählen, dass Sie mit diesem Chip ein Herz zum Stillstand bringen können?«


    Sokolow nickte schwach. Er legte die Beine nebeneinander und verschränkte die Arme. Er fühlte sich schuldig und sein Gewissen klagte ihn an.


    »Eine kleine Frequenzänderung und die Zielperson ist schachmatt.«


    Martin dachte nach. Das war es also, worum es in Wirklichkeit ging. Dieser Chip konnte nicht nur kontrollieren, sondern auch aktiv eingreifen, bis hin zum Tod. Sofort drängte sich Martin die Möglichkeit des Machtmissbrauchs auf. Eine falsche Person am Hebel der Macht und Millionen Menschen könnten ausgelöscht werden. Erpressungen wären an der Tagesordnung, nur allein durch die Aussage, dass man denjenigen umbringen könnte, weil man den Chip decodiert hätte. Das allein würde ausreichen, eine Geldforderung einzutreiben.


    »Kaum vorstellbar, dass so ein Chip zur Anwendung kommen würde«, protestierte Martin. Neben ihm kauerte sich Jerome immer mehr zusammen. Seine Angst, wovor auch immer, schien sich zu Panik zu steigern.


    Sokolow blickte von einem zum anderen.


    »Sie scheinen nicht zu begreifen, Herr Pohlmann. Jeder Mensch soll diesen Chip bekommen. Dann kann er all die tollen Sachen machen, all die angenehmen Segnungen der Technik genießen. Sein Alltag wäre um vieles leichter geworden. Er wird diesen Chip lieben, ich schwöre es Ihnen. Er wird ihn um jeden Preis haben wollen. Aber dann plötzlich, eines Tages, passiert etwas im Leben dieses Menschen und nun werden seine Überwacher aktiv. Jahrelang lässt man ihn in Ruhe, überwacht ihn still und heimlich, verfolgt ihn auf Schritt und Tritt, ohne dass die Überwacher ihren Sessel verlassen müssen. In einem unbedachten Moment aber wird unser braver Bürger straffällig.« Sokolow beugte sich vor und zeigte mit dem Finger auf Martin. »Ich sage Ihnen, er ist schneller überführt, als er furzen kann.« Sokolow goss Wodka nach und hielt Pohlmann die Flasche hin.


    »Wollen Sie wirklich nicht…?«


    Martin schüttelte den Kopf. Das war das Letzte, was er jetzt gebrauchen könnte, betrunken in der Einöde bei zwei Wahnsinnigen zu sitzen. Sokolow leerte das Glas und fuhr fort.


    »Aber es geht noch weiter. Man kann nicht nur eine bestimmte Zielperson töten. Das ist ja nur das allerletzte Mittel, falls nichts anderes mehr hilft. Es gäbe da noch andere Möglichkeiten: Noch netter wird es, wenn der Chip wie eine Art Datenzwischenspeicher fungiert. Er kann dazu missbraucht werden, pikante Dinge auf dem Chip zu speichern und von dort aus auf dem Rechner zu Hause, auf dem IPod, IPad, dem Handy, wo auch immer, abzulegen. Jeder unliebsame Politiker, der nicht spurt, wie es die hohen Herren wünschen, könnte auf diese Weise kompromittiert und denunziert werden, ohne dass man sich, wie bisher, in seinen Rechner hacken muss. Der Chip wäre eine Art Schnittstelle, der dem Überwachenden die Möglichkeit gibt, das Hundchen an der Leine zu führen, wie er es möchte. Und wenn er nicht kooperiert, wird er fertiggemacht. Funktioniert heute schon, wie Sie selbst am eigenen Leibe erfuhren, ausgesprochen gut.«


    Martin wandte sich ab und drehte sich zum Fenster. Weg von dem Schöpfer eines teuflischen Mordinstrumentes.


    »Ich sage es noch mal, um so einen Chip weltweit durchzusetzen, braucht es schon etwas mehr als nur ein paar einflussreiche Männer, die das Weltgeschick leiten.«


    Sokolow seufzte.


    »Sie haben immer noch nicht begriffen. Der ideale Weg ist die freiwillige Akzeptanz des Bürgers. Wie ich schon sagte, er muss es von sich aus wollen. Gut, man könnte ihn auch zwangsimpfen und er hätte den Chip ohne sein Wissen bekommen. Schweinegrippe, Vogelgrippe, irgendetwas würde man sich schon einfallen lassen– wäre ja nicht das erste Mal. Aber grundsätzlich gilt es zu erreichen, dass er selbst so intensiv danach verlangen muss, als gälte es ein neues IPhone zum Schleuderpreis zu ergattern.«


    »Ach ja? Und wie soll das vonstatten gehen? Niemand mit gesundem Menschenverstand würde sich freiwillig dieses Ding einpflanzen lassen.«


    Sokolow wehrte ab.


    »Ach, eigentlich ist das ganz leicht. Zum einen wäre der Bürger gar nicht in vollem Umfang darüber informiert, was ein Überwachender alles mit dem Ding anstellen kann, und zum anderen, die Leute werden es akzeptieren, wenn etwas Schlimmes eingetreten ist. Das Schlüsselerlebnis, das ihn überzeugt. Es muss nur eine große Krise geschaffen werden, eine hohe Anzahl an Diebstählen, gezielt lancierter Terrorismus wie 9/11, so etwas in der Art. Der Bürger wird durch die Medien Stück für Stück wie hypnotisiert sein, bis der Boden für den Chip geebnet ist. Im Dritten Reich hätte auch niemand geglaubt, eines Tages lauthals zu jubeln und sich für den totalen Krieg zu entscheiden.«


    »Also wird er nicht wissen, dass man mit dem Chip töten kann?«


    Sokolow lachte kurz auf. »Natürlich nicht. Wo denken Sie hin? Er wird diesen Chip als seinen Retter betrachten, seinen Messias, auf den er schon lange gewartet hatte.«


    »Finden Sie nicht, dass das Ganze allmählich pseudoreligiöse Züge annimmt? Messias?«


    »Nicht einmal pseudo. Die Geschichte wiederholt sich. Was Hitler nicht gelungen ist, wollen die Bilderberger nun endlich realisieren: Die totale Macht, totale Kontrolle, totaler Gehorsam, gezieltes Auslöschen missliebiger Individuen. Am Ende steht eine zentrale Weltordnung, die über eine entmündigte Menschheit regiert. Zu Ihrer Frage, ja, so gesehen käme es der totalen Anbetung gleich. Es wundert nicht, dass die Bilderberger aus nationalsozialistischem Gedankengut heraus entstanden sind. Wussten Sie das nicht? Der Vater Ihres netten Chefs, Herr Pohlmann, war Mitbegründer der Bilderberger und ein überzeugter Nationalsozialist.«


    »Der Vater von Reinhard Schöller?«


    »Alles strebt in dieselbe alte Richtung. Ein neues Zeitalter mit einem neuen Menschen. Kommt Ihnen das nicht bekannt vor? Die Neue Weltordnung basiert auf dem diabolischen System der Nazis. Nazi-Wurzeln, Nazi-Führung und Nazi-Ideologie. Das Endziel ist die Weltdiktatur.«


    Jerome, der für seine Verhältnisse viel zu lange still gesessen hatte und passiv dem Gespräch gefolgt war, sprang von seinem Platz auf und baute sich vor Sokolow auf. Fahrig verbarg er seine Hände in den Hosentaschen. Trotz des edlen Anzuges wirkte er wie ein verängstigter Junge, der eine schlechte Arbeit mit nach Hause gebracht hatte und nun Schläge zu erwarten hatte. All seine bis hierher gewahrte Form schmolz in sich zusammen und er brüllte Sokolow an.


    »Jetzt hören Sie schon auf mit dem Geschwafel. Wann sagen Sie es ihm endlich?«


    Sokolow wurde ernst und richtete sich auf, so gut es ging. Die Beine lagen steif vor dem Sessel.


    »Reißen Sie sich zusammen, Junge. Ich sage es ihm jetzt.«


    »Sehen Sie denn nicht, dass es ihn gar nicht sonderlich berührt? Er steht da rum und denkt, Sie machen Späße.«


    »Noch einmal! Reißen Sie sich zusammen und setzen Sie sich wieder.«


    Martin breitete die Hände in einer Geste des Nichtverstehens aus und blickte irritiert.


    »Was wird hier gespielt, Professor? Was meint Jerome?«


    »Ihr Freund ist ein wenig nervös, aus verständlichen Gründen, wie ich meine. Vielleicht sollte er es Ihnen selber sagen.«


    Martin blickte in Jeromes Gesicht, aus dessen Augen Tränen geflossen wären, hätte er nicht eine undurchdringliche Maske getragen.


    »Also, Jerome. Was ist hier eigentlich los?«


    Jerome wand sich auf dem Stuhl und platzte dann mit der Neuigkeit heraus, die den weiteren Verlauf ihres Aufenthaltes in Tschechien verändern sollte.
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    Jerome schrie die Wahrheit heraus.


    »Ich habe bereits solch einen verfluchten Chip in meinem Körper, verdammt noch mal. Ja, sieh mich nicht so an. Wann hätte ich es dir denn sagen sollen? Als wir beim Bierchen so nett darüber geplaudert haben? Ich weiß noch nicht mal, wo ich dieses Ding genau habe, sonst würde ich ihn mir mit der Nagelschere rausschneiden. Irgendwo im Arm, aber ich kann ihn nicht orten. Es ist einer von dieser beschissenen sechsten Generation von Chips, für die es praktisch noch keinen Scanner gibt. Einer der ganz wenigen Prototypen.«


    Martin hob beschwichtigend die Hände.


    »Augenblick mal. Du hast einen RFID-Intrakutanchip implantiert bekommen? Ich dachte, sie wollten dich ertränken oder sonst wie umbringen.«


    »Das stimmt ja auch und normalerweise wäre ich ja auch tot, ganz gleich, ob ich ersoffen wäre oder auf andere Weise ums Leben gekommen.« Jerome setzte sich wieder und stützte den Kopf auf die Hände. Als wäre jegliche Kraft von ihm gewichen, erzählte er, was ihm widerfahren war.


    »Sie nennen es den ›Cocktail mit Kirsche‹. Der Chip ist in einer vorgefertigten Spritze eingebettet. Sie jagen ihn mit einer dicken Kanüle in den Arm oder sonst wo hin. Als Trägermedium verwenden sie ein Gemisch aus Kochsalzlösung, einem Anästhetikum, einem Nervengift oder was immer sie brauchen für ihre Zwecke. Je nachdem, was sie noch mit dir anstellen wollen. Meiner Freundin haben sie ihn auch gespritzt. Es war eine Art fortgeschrittene Experimentierphase und als ich bei dem letzten Bilderbergertreffen erwischt wurde, kamen wir als Versuchskaninchen wie gerufen. Bei Annette war es nicht mehr nötig, den Chip zu aktivieren. Sie starb an den Folgen ihrer Kopfverletzung.«


    »Und der Chip, den du hast, ist zentral aktivierbar, sodass dein Herz aussetzen könnte?«


    Jerome nickte. »Sie benutzen ihn zurzeit nur bei jemandem, der ihnen gefährlich werden kann. Annette wusste alles über den Chip. Sie hat schließlich jede Seite von den wissenschaftlichen Artikeln vom Professor gescannt. Sie wollten sie eigentlich allein durch den Chip töten, doch dieser Argentinier, Carlos, dieser Idiot, hat ihnen alles vermasselt.«


    »Und du?«


    »Ich bin Schöller schon seit ewigen Zeiten auf der Spur. Er ist ein Verbrecher mit Krawatte und Vorzeigejob.«


    Martin kratzte sich am Kopf.


    »Mal ’ne ganz dämliche Frage, wenn du diesen Chip auch hast. Wieso lebst du dann noch? Warum haben sie dich nicht längst erwischt und umgebracht?«


    »Weil der Professor in letzter Minute die Codierung geändert hat.«


    Sokolow übernahm das Wort.


    »Ich habe auf dem letzten Treffen mitbekommen, was man mit Jerome gemacht hatte. Mich wollte man erpressen, den Zuhörern den Chip als letzte Rettung der Menschheit zu verkaufen, als ultimative Lösung gegen Terror und Bedrohung. Ich habe leider zu spät erkannt, worauf ich mich eingelassen hatte. Ich habe natürlich die Möglichkeit, die einzigartige Identifikation des Chips auslesen und bearbeiten zu können. Bladeck und Schöller besaßen auch ein solches Gerät, aber ich bin ihnen zuvorgekommen. Ich war in der Lage zu entscheiden, wozu ich die Chips in ihren Körpern verwenden wollte. Zur Überwachung allein oder zur Liquidierung. Es sind unterschiedliche Codes, wissen Sie?«


    »Was ist dann passiert?«


    »Ich konnte die Nummern von Jeromes und Annettes Chip identifizieren und rotieren, sodass man die beiden nicht mehr damit töten konnte. Das wusste allerdings niemand. Sie gingen davon aus, es sei noch alles in bester Ordnung. Ich habe die Codes geändert und den Modus gleich mit. Mir war klar, es würde eine Weile dauern, bis jemand dahinterkommt, wie es funktioniert. Es gibt eine praktisch unendliche Menge an Kombinationsmöglichkeiten für die Chips. Sie haben versucht, den Code aus mir herauszuprügeln, haben mir die Beine zerschossen und Carlos, dieser Schwachkopf, meinte, es sei eine gute Idee, mir die Zunge rauszuschneiden. Er wollte ein Exempel statuieren. Er hält sich für einen großartigen Chirurgen, doch er ist ein unfähiger Metzger.«


    »Warum dann das ganze Theater? Wo ist das Problem?«, fragte Martin und deutete auf Jerome.


    »Weil sie einen neuen Idioten gefunden haben, der ihnen die Drecksarbeit erledigt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie dahinterkamen. Jerome trägt einen Chip aus einer Baureihe, die sehr schwache Signale aussendet. Er ist zwar schon auf Exitus programmiert, aber er stammt aus einer Reihe von Prototypen mit viel zu schwachen Signalen. Da man Jerome offiziell schon lange für tot hielt, war der Chip uninteressant geworden. Doch falls man jemals stärkere Empfänger baut, ist es auch wieder möglich, ihn aufzuspüren. Und dann wäre es eine Sache von Sekunden und sein Herz würde aufhören zu schlagen. Es kann quasi jeden Moment so weit sein.«


    Martin sah zu Jerome, der bei diesen Worten zu zittern begann. Auch Sokolow bemerkte die Veränderung in Jerome. »Es gibt nur hundert oder vielleicht zweihundert noch lebende Träger der alten Chipgeneration und einer von ihnen ist er.«


    Martin unterbrach die Ausführungen Sokolows.


    »Moment mal. Was heißt das, noch lebende Chipträger? Was ist mit den anderen passiert? Ich dachte, Sie haben mit Affen gearbeitet?«


    »Tja, am Anfang. Erst haben wir es an Ratten, Hunden, Affen und später an Pferden getestet, doch um die exakte letale Programmierung herauszufinden, musste man am Menschen experimentieren. Hier im Ostblock gibt es Tausende von Obdachlosen, die eh schon halb tot sind, Kriminelle, Mörder. Hier gilt ein Menschenleben nicht viel. Also hat man so lange experimentiert, bis man die optimale Frequenz herausgefunden hatte.«


    Martin ging im Raum umher und dachte nach. Unfassbares wurde ihm offenbart, doch auch Unverständliches. »Das heißt, jeder der sieben Milliarden Erdenbürger hätte dann eine eigene Nummer. Wie kann man da jeden Einzelnen überhaupt noch identifizieren?«


    »Ach, das ist ganz leicht. Eigentlich nur eine Frage der Rechnerkapazität. Die Serverfarmen sind heute so leistungsfähig, dass das kein echtes Problem mehr darstellt. Nicht nur jeder Mensch bekommt in diesem Plan eine Nummer, sondern auch jeder Gegenstand. Nehmen wir ein anderes Beispiel. Früher hatte jede Charge, sagen wir mal– einer Joghurtsorte– einen Barcode. Es hatte nicht jeder Becher einen eigenen Code, sondern nur die jeweilige Serie. Auch bei Kleidung war es so. Bisherige Inventuren waren mühsam, aufwändig und teuer, weil man manuell zählen musste. Erst als jedes Kleidungsstück eine eigene Identifikationsnummer in einem RFID-Chip bekommen hatte, war die Inventur schnell und effektiv. 400 Pullover in drei Sekunden zum Beispiel. Kommt ein Kunde mit einer besonderen Jacke in ein Modegeschäft, kann die Dame hinter der Kasse mit einem speziellen Lesegerät sofort erkennen, von welcher Firma diese Jacke stammt, wann sie gekauft wurde und ob es sich lohnt, dem Kunden eine neue anzubieten. Durch diese individuelle Identifikation jedes einzelnen Teils, das Sie jemals gekauft haben, wird Ihr Konsumverhalten vollkommen gläsern.«


    Martin begann zu begreifen und er war erschüttert. George Orwells Visionen waren vollkommene Wirklichkeit geworden.


    »Ist Ihnen jetzt klar, womit Sie es zu tun haben? Mit einem verbrecherischen Plan internationalen Ausmaßes. Die neue Generation von Chips tötet, ohne Spuren zu hinterlassen. Man stirbt einfach nur an Herzversagen. Denken Sie bitte konsequent weiter, was dahintersteckt. Dadurch rückt der große Traum der Herrenrasse in greifbare Entfernung. Morden, ohne belangt werden zu können und dieses Instrument in den Händen weniger Machthaber. Was ist das in Ihren Augen?«


    »Eine teuflische Diktatur«, bestätigte Martin.


    Sokolow nickte.


    »So ist es. Das nächste Bilderbergertreffen ist in zwei Wochen und das ganze Orchester wird dort aufspielen. Bladeck und Schöller sind die führenden Köpfe Europas, die vermutlich im Besitz der neuen Codes sind. Nur wer diese aktuellen Codes hat, kann mit den Chips auch tatsächlich töten. Ansonsten taugt er nur zur Überwachung und Denunziation.«


    »Nur?«, frotzelte Martin. »Na schön. Zeigen Sie mir den Chip«, forderte er Sokolow auf. Sokolow überreichte Martin den Koffer mit den Utensilien, die man brauchte, um einen solchen Chip unter die Haut setzen zu können. Martin nahm den Koffer entgegen, klappte ihn auf und betrachtete die winzige Glasampulle. Der Chip war nicht größer als ein Reiskorn. Daneben, in einem speziellen Fach, lag eine Spezialspritze mit einer extra dicken Kanüle, sodass der Chip beinahe schmerzlos injiziert werden konnte. Eine Ampulle mit einer zartblauen Flüssigkeit war ebenfalls in dem Koffer so eingebracht, dass selbst, wenn der Koffer von der Spitze des Eifelturms fallen würde, das Zubehör nicht zerstört werden würde.


    »Dieser Chip ist der Prototyp der neuesten Generation, der Generation 8, lieber Herr Kommissar.« Martin wunderte sich über diese Anrede. Wenigstens nannte Sokolow ihn nicht mehr ›Junge‹.


    »Er ist ein echtes Wunderwerk der Technik. Auf kleinstem Raum ist so viel Technologie untergebracht wie früher in einem Notebook.«


    Martin gab sich unbeeindruckt. Sokolows Augen indes leuchteten kurz auf.


    »Satellitengestützte Position, Einlesen biometrischer Daten, Kommunikation mittels Netzen über mehrere Tausend Kilometer hinweg und natürlich eben die Möglichkeit zur Liquidierung. Still und heimlich ins Jenseits schicken, von jedem Ort der Welt aus.«


    »Wie können Sie nur so stolz auf Ihre Erfindung sein? Das Ding hier ist kein gewöhnlicher GPS- Empfänger, sondern eine perfide, heimtückische Waffe.«


    »Ich bin alles andere als stolz darauf. Sonst wären Sie sicher heute nicht hier. Abgesehen davon: Ein Baseballschläger kann auch zu einer Waffe werden, jedes Messer kann das, jeder Stein. Es kommt darauf an, wer es in der Hand hält und was er damit macht. Bedenken Sie bitte, der Chip war ausschließlich für sinnvolle Anwendungen und zur Terrorismusbekämpfung entwickelt worden. So jedenfalls hat man es uns Wissenschaftlern immer verkauft.«


    Jerome verengte die Augen und richtete seinen Blick auf Martin. »Und?«


    »Was und?«


    »Wirst du uns helfen?«


    Martin sah abwechselnd in die fragenden Gesichter.


    »Leute, ich versteh nicht. Wobei soll ich euch helfen?«


    »Du musst Schöller stoppen. Du hast Beziehungen zum Polizeipräsidium in Hamburg. Du bist Bulle.«


    »Ich?«, rief Martin und lachte auf. Es klang gequält, nicht nur wegen der Maske, die er trug. Die ganze Tragweite des von ihm Erwarteten spannte sich vor ihm auf. Ein gigantischer Berg, den zu erklimmen er sich nicht in der Lage sah. »Ihr spinnt ja total. Wie soll ich das denn machen?«


    »Renate Lohmeyer hat es dir zugetraut, sonst hätte sie dich nicht hierhergeschickt.«


    »Quatsch. Sie hält mich für eine mögliche Option, einen letzten Strohhalm vielleicht. Ich bin nicht der Retter der Welt, wenn ihr das meint.«


    Martin sprang auf und ging zu Jerome. Er zog ihn brüsk am Arm auf die Beine und nahm ihn mit sich zur Tür.


    »Nichts gegen Sie, Professor, aber ich habe mit Jerome mal ein Wörtchen unter vier Augen zu reden.«


    Professor Sokolow hob jovial die Hand.


    Martin öffnete die Tür des Landhauses und trat mit Jerome vor die Tür. Sie gingen die drei Stufen hinunter und entfernten sich so weit vom Haus, bis Martin sicher war, von niemandem gehört werden zu können. Dann stellte sich Martin Jerome gegenüber und zog sich vorsichtig, aber bestimmt die Maske vom Gesicht. Mit wütendem Blick schaute er in Jeromes verängstigte Augen. Augen, die er nicht manipulieren konnte.


    »Das also ist dein Plan. Du hast mich die ganze Zeit für deine Zwecke benutzt. Wer bist du eigentlich? Ich will auf der Stelle wissen, was hier gespielt wird.«


    Jerome wich Martins Blick aus und wischte entschlossen dessen Hand von seinem Arm.


    »Ja, was glaubst du denn? Denkst du, du kriegst alles umsonst? Alles im Leben hat seinen Preis. Ich präsentiere dir deinen Boss und die ganze andere unselige Brut auf einem Silbertablett aus lauter Freundschaft oder wie? Auch ich verfolge Ziele. Ich will die Kerle zur Strecke bringen, ich will sie öffentlich anprangern– all das stimmt nach wie vor. Die Sache mit dem Chip in meinem Arm habe ich dir nicht erzählt, weil du es mir sowieso nicht geglaubt hättest. Du, der ehrbare Verfechter des Gesetzes, hättest mich für bekloppt gehalten, doch jetzt, wo Sokolow dir alles bestätigt, sieht die Sache schon anders aus. Kannst du für einen kurzen Augenblick auch mal meine Lage verstehen? Ich trage eine kleine Bombe mit mir herum. Ich möchte dich mal sehen, wie du damit umgehen würdest. Jeder andere würde Amok laufen, wenn er es wüsste.«


    Martin hob die Hände. »Ist ja schon gut. Trotzdem kommt es bei mir so an, als sei alles ein abgekartetes Spiel. Wer hat sich mit wem abgesprochen?«


    »Niemand hat sich hier abgesprochen. Sokolow und Lohmeyer waren gute Freunde. Sie haben sich oft getroffen, um über Politik und Wirtschaft zu sprechen, und Sokolow mochte seine Frau Renate. Er war wie ein väterlicher Freund für sie beide. Als Sokolow hörte, welche Aufgabe man Lohmeyer übertragen hatte, haben die beiden heimlich Kontakt zueinander aufgenommen. Lohmeyer war zu Beginn genauso fasziniert und verblendet wie alle anderen auch, bis er erste Zweifel an der tatsächlichen Bestimmung des Chips bekam. Er wurde unsicher, flog nach Prag, besuchte Sokolow, um alles über den Chip in Erfahrung zu bringen, und schmuggelte brisantes Material aus dem Osten, um sich für seinen Rückzug aus dem Amt und seine öffentliche Stellungnahme vorzubereiten. Die Unterlagen vom Professor hatten aus einem Saulus einen Paulus gemacht und Lohmeyer legte sofort damit los, seine Parteigenossen von dem Chip abzubringen. An dem Tag, als er eine große Pressekonferenz hatte, war er gut vorbereitet, aber den Rest kennst du ja schon. Es muss in der eigenen Abteilung so viele Maulwürfe gegeben haben, dass man zügig die Liquidierung Lohmeyers beschlossen hatte.«


    »Und Renate Lohmeyer wusste von den brisanten Unterlagen?«


    »Ja, sicher. Sie hatten keine Geheimnisse voreinander. Eigentlich suchte sie nach jemandem, dem sie vertrauen könnte, doch es gab keinen, von dem sie glaubte, er sei integer genug.«


    »Und dann hab ich Idiot sie angerufen.«


    »Du sagst es. Sie hat auf ihre weibliche Intuition gehört und alles auf eine Karte gesetzt. Schwer zu begreifen, aber so ist es nun mal gelaufen.«


    Martin wandte sich von Jerome ab und ging ein paar Schritte. Das Haus war auf einer kleinen Lichtung erbaut und gen Süden hatte man einen fantastischen Ausblick über das ganze Land. Nicht ein Bauwerk oder Gehöft war zu sehen, nur Wald und vereinzelte Felder am Horizont.


    Er hatte keine Ahnung, worauf er sich eingelassen hatte. Alles in seinem Kopf drehte sich und dieser Blick in die friedliche Weite schenkte ihm eine Ahnung von Frieden. Gedanken an Catherine und das Baby, das sie verloren hatten, kamen ihm in den Sinn, seine neue Wohnung in Lüneburg, das ruhige Leben in der Provinz, Feldmann, der mit einem bösartigen Tumor kämpfte, und er selbst musste sich gegen Mächte zur Wehr setzen, deren Einfluss er bisher nicht mal erahnt hatte. Nun erwartete man von ihm, Herr der Lage zu sein, wie Superman die Dinge zu managen, doch in seinem Inneren gab es nicht die Kraft eines Superman. Er fühlte sich schwach und ausgelaugt und ohne den Hauch einer Idee, wie er aus dieser Nummer wieder rauskommen sollte. Zu seinem eigenen düsteren Dilemma gesellte sich nun noch die Verantwortung hinzu, einen Plan für die Deaktivierung eines tödlichen Chips zu ersinnen.


    Martin blickte sich um, die Tannen gaben keine Antwort und die Kiefern keinen Rat. Er sehnte sich nach einem klärenden Gespräch mit… Werner. Werner, das war die Antwort. Er musste versuchen, ihn zu erreichen, ohne dass man ihn orten und ausfindig machen könnte.


    Er machte sich wieder auf den Weg zum Haus und nahm Jerome ebenfalls mit. Er erreichte die Stufen des Hauses und ein feiner Duft von Gebratenem oder Gekochtem wehte an seine Nase.


    Martin stellte sich vor Sokolow, der, gestützt auf seine Krücken, am Kamin lehnte. Martin hielt die Gesichtsmaske in der einen Hand und zeigte mit der anderen auf den Professor. Unverzüglich kam er zur Sache. »Warum ich, verdammt noch mal?«


    Sokolow nickte und grinste. Er verstand den inneren Kampf, den Martin ausfocht.


    »Ja, stimmt, Sie hatten recht.«


    Martin verstand nicht gleich.


    »In Wirklichkeit sehen Sie älter aus, aber trotzdem sehr nett.«


    »Ach, das meinen Sie.« Martin berührte seine Haut. Er wartete noch auf die Antwort von Sokolow.


    »Wir haben keinen anderen als Sie«, sagte der mit ruhiger Stimme. »Sie genießen eine außergewöhnliche Position. Während Sie in Ecuador waren, sind gravierende Umbauvorgänge innerhalb Ihrer Behörde vonstatten gegangen, ohne dass Sie etwas davon mitbekommen haben. In diesen zwei Jahren wurde der gesamte Polizeiapparat infiltriert und neu strukturiert. Alle Beamten sind gechipt worden, wenn auch nur zunächst an den Halftern ihrer Dienstwaffen, aber vollständig ohne ihr Wissen. Sie hingegen bewahrten sich Ihre alte Loyalität und haben keinen Respekt vor Ihrem Polizeichef. Hinzu kommt, dass Sie zwar in Lüneburg arbeiten, aber jederzeit Zutritt zum Hamburger Polizeipräsidium haben. Sie sind nicht unmittelbar autorisiert, den Mord an Lohmeyer aufzuklären, wären Sie es nämlich, würde man Ihnen nur die Informationen zukommen lassen, die die Lösung des Falles nicht wirklich vorantreiben. Warum, denken Sie, hat Ihr Freund Werner Hartleib den Attentäter nicht schon längst gefunden?«


    Martin zuckte mit den Schultern.


    »Weil er ihn gar nicht finden soll?«


    »Es soll nur danach aussehen, dass er danach sucht, aber in Wirklichkeit ist man an einer Aufklärung gar nicht interessiert, weil der Anschlag gewollt war. So gesehen, stellt Ihre Position eine einzigartige Chance für uns dar.«


    Martin gab sich erstaunt.


    »Oh, Sie wissen aber gut über mich Bescheid.«


    »Na, was denken Sie denn! Glauben Sie, ich treffe mich, nach all dem, was ich erlebt habe, mit jedermann? Ich habe umfangreich über Sie recherchiert und glauben Sie mir, ich verfüge noch immer über eine Menge Kontakte.«


    »Das heißt, auch Sie haben mich überwacht und spannen mich jetzt vor Ihren Karren?«


    »Nun, so würde ich das nicht nennen, aber ja, es stimmt, ich muss mich darüber informieren, wem ich einen Auftrag geben kann und wem nicht.«


    »Herr Professor, bei allem Respekt vor Ihren Verdiensten, aber ich glaube, Sie sind nicht in der Position, mir einen Auftrag übertragen zu können. Ich unterstehe Ihnen in keiner Weise. Ob ich in dieser Sache weiter ermittle oder nicht, untersteht meiner alleinigen Entscheidungsfreiheit.«


    »Nun, das mag vielleicht stimmen. Dann nennen Sie es eben eine Bitte. Doch so, wie ich Sie einschätze, können Sie nicht einfach tatenlos zusehen, wie die Welt den Bach runtergeht.«


    »Was denken Sie, was ich schon tun könnte? Ich glaube, Sie überschätzen meine Möglichkeiten.«


    »Das sehe ich ganz anders. Aber gut, besprechen wir das nach dem Essen.«


    Martin blickte verstohlen auf die Uhr. Er sah zu Jerome, der sich beruhigt zu haben schien. So richtig schlau wurde er immer noch nicht aus diesem Mann.


    »Ich glaube nicht, dass wir noch Zeit haben, etwas mit Ihnen zu essen. Vielen Dank für Ihr Angebot, aber unser Flieger geht in zwei Stunden. Die Fahrt dauert ja auch eine Stunde. Ich denke, wir sollten jetzt los.«


    »Entspann dich, Martin«, sagte Jerome. Ja, er hatte sich beruhigt, mehr noch, er hatte sich wieder vollständig verwandelt. Er war wieder Herr seiner Emotionen und gab sich gelassen und überlegen. Mit sachlicher Stimme verkündete er: »Wir bleiben hier heute Nacht.«


    Martin sah Jerome erstaunt an. Jerome gab sich überrascht.


    »Ach, hab ich dir das nicht erzählt? Wir sind eingeladen, hier zu übernachten.«


    Martin stemmte die Hände in die Hüften.


    »Leute, so geht das nicht. Ich muss nach Hamburg zurück. Meine Verlobte liegt im Krankenhaus und ich habe immerhin noch einen Job.«


    Sokolow hob die Hand.


    »Blödsinn. Vergessen Sie Ihren alten Job. Wenn Sie sich dort blicken lassen, nimmt man Sie hopps, schon vergessen?«


    »Na toll. Und was machen wir jetzt?«


    »Als Nächstes werden wir gemütlich essen und trinken und einen Plan schmieden, wie wir den Dreckschweinen das Handwerk legen können.«


    »Verdammt!«


    »Wo wollen Sie auch hin? Nach Hause können Sie eh nicht mehr. Man erwartet Sie dort, um Sie einer staatsfeindlichen, verschwörerischen Aktivität zu bezichtigen. Man wird Anschuldigungen gegen Sie erheben, gegen die Sie nichts ausrichten können, es sei denn…«


    »Es sei denn,… was?«


    »Es sei denn, Sie bleiben für eine Weile im Untergrund und kommen denen zuvor. Sie brauchen Beweise für die Taten Schöllers, Beweise für seine Mitwirkung an der Ermordung Lohmeyers. Wenn Ihnen das gelingt, haben Sie eine Chance. Es gibt noch zwei andere in Hamburg, denen Sie vertrauen können.«


    »Und? Die wären? Ich dachte, alle in Hamburg werden schon ferngesteuert von Ihrer ominösen Schattenmacht?«


    »Hartleib und der Staatsanwalt, dem Sie durch Ihren letzten Fall zu viel Ruhm und Ehre verholfen haben. Er hat Ihre Informationen dazu verwendet, diese alten Nazis Fürst und Wegleiter hinter Schloss und Riegel zu bringen. Und da wäre natürlich noch Lorenz, den niemand mehr für voll nimmt.«


    »Ach ja, ich vergaß. Sie wissen bestens über mich und meine alte Abteilung Bescheid.«


    »Das und noch viel mehr. Wir hier im Osten wissen alles. Das können Sie mir glauben. Entscheidend ist nur, wie man das Wissen verwendet. Nicht alle sind dem Westen so wohlgesonnen wie ich.«


    »Na schön, wenn ich diesen Menschen tatsächlich vertrauen kann, dann möchte ich jetzt sofort mit Kommissar Hartleib telefonieren.«


    »Nun, das halte ich nicht für eine so gute Idee. Nicht dass er nicht loyal wäre, aber er hat keine Ahnung von dem Ausmaß der Überwachung, in die er verstrickt ist.«


    Martin sah auf die Uhr. Es war Mittwoch. Am Abend würden Susanne und Werner letztmalig ihr Eheseminar besuchen. Sie würden entscheiden müssen, ob sie sich trennen oder es noch einmal miteinander versuchen wollten. Dieses Treffen würde Werner auf keinen Fall sausen lassen. »Ich rufe seine Frau an. Sie hat ein altes, einfaches Handy und Werner hat mir mal den Tipp gegeben, dass ich ihre Nummer anrufen solle, falls ich niemandem mehr trauen könne. In einer halben Stunde beginnt dieses Seminar, also wird Werner bei ihr sein.«


    »Welches Seminar?«


    »Ach, das spielt jetzt keine Rolle. Haben Sie ein abhörsicheres Telefon für mich?«


    Sokolow bedachte Martin mit einem sonderbaren Blick, einem verschwörerischen Blick, so interpretierte ihn Martin jedenfalls. Die Paranoia breitete sich in seinem Hirn aus.


    »Also, was ist jetzt? Entweder Sie lassen mich telefonieren oder ich ziehe mich aus der ganzen Sache zurück. Wenn ich mit der Regierung kooperiere, wird mir nichts passieren.«


    »Na, wenn Sie sich da mal nicht irren. Aber gut. Selbstverständlich habe ich ein sicheres Telefon und ja, ich verstehe, dass Sie aufgebracht sind. Aber bitte seien Sie vorsichtig. Man kann zwar mein Telefon nicht orten, aber wenn Sie sich verplappern, wäre das auch nicht mehr nötig. Also bitte, überlegen Sie sich jedes Wort gut, bevor Sie es aussprechen.«


    Sokolow humpelte in einen Nebenraum und kam mit einem großen, alten Funktelefon zurück.


    »Mit Ihren neuen Handys könnten Sie hier eh nichts ausrichten. Kein Funkturm weit und breit. Dieses Ding stammt noch aus der Zeit des Kalten Krieges.«


    Martin nahm das Telefon, das gut zehn Kilo wog, mit nach draußen. »Sie verstehen, dass ich ein paar Schritte…«


    »Ja, sicher, gehen Sie nur.«


    Martin trug das Gerät auf eine Anhöhe und stellte es auf einem Baumstumpf ab. Nachdem er den Mechanismus verstanden hatte, wählte er die Nummer von Susanne Hartleib in Hamburg. Es schellte sieben, acht Mal und kurz, bevor Martin deprimiert auflegen wollte, nahm Susanne ab.


    »Hallo?«


    »Hi, Susanne, hier ist Martin. Ist Werner bei dir?«


    »Er holt gerade den Wagen aus der Garage. Ist grad schlecht.«


    »Ja, ich weiß, euer Seminar. Aber es ist wichtig. Ich muss Werner kurz sprechen.« Martin meinte, ein Raunen am anderen Ende zu hören. Dann gab sie nach.


    »Gut, ich ruf ihn. Augenblick.«


    Martin hörte, wie das Handy in Susannes Hand zu Werner gebracht wurde. Ihre Absätze klackerten auf dem Asphalt. Sie reichte es ihrem Mann in den Wagen hinein.


    »Hallo, Martin?«


    »Sitzt du noch im Auto?«


    »Ja, sicher.«


    »Steig aus und geh ein paar Schritte weg vom Haus.«


    »Was ist denn los?«


    »Tue es einfach.«


    Werner drehte den Zündschlüssel herum und stieg aus. Mit dem Handy in der Hand ging er in Richtung der Sackgasse, in der Anwohner gewöhnlich ihre Pkws wendeten.


    »Okay. Also, was ist los? Wo steckst du?«


    »Das kann ich dir nicht sagen. Ich bin untergetaucht.«


    »Hast du die Nachrichten gesehen? Man ist hinter dir her.«


    »Nein, hab ich nicht. Aber ich weiß es trotzdem.«


    »Man verdächtigt dich der Spionage. Der BND hat angeblich geheime Unterlagen auf deinen Computern gefunden, die dich einwandfrei überführen. Du hättest in deiner Abwesenheit in Ecuador alles geplant und wolltest staatsinterne Dokumente außer Landes schaffen. Du hättest ein internationales Netzwerk von Südamerika aus eingerichtet, das du nun belieferst. Dein Foto war in der Tagesschau und in allen Zeitungen zu sehen.« Werner machte eine kleine Pause. Er war ehrlich in Sorge.


    »Bist du wirklich in Sicherheit?«


    »Ja, bin ich. Glaub ich jedenfalls. Im Moment zumindest noch. Werner, hör zu, das ist alles Quatsch, glaub mir. Ich bin denen zu nahe gekommen und das ist ihre Idee, wie sie glauben, mich aus dem Weg räumen zu können. Aber ganz so einfach geht das nicht. Wichtig ist nur, dass du an meine Unschuld glaubst.«


    Eine kleine Pause entstand. Eine Zeit der Unentschlossenheit, die an Martins Nerven zerrte. Er hörte Susanne im Hintergrund nach Werner rufen.


    »Ich habe keine Ahnung, was du in Ecuador getrieben hast, aber sicher keine Spionage. Ja, ich glaube dir. Eigentlich habe sogar ich dich in die Scheiße reingeritten, als ich dich in Lüneburg angerufen hab.«


    »Stimmt genau, und jetzt schuldest du mir einen Gefallen. Einen ziemlich großen sogar.«


    »Schieß los. Was soll ich machen?«


    »Such alle Infos über einen gewissen Frank Reichstein und über Professor Sergej Sokolow raus. Ist dieses Telefon sicher?«


    »Susannes Handy? Ich glaub schon. Ein Vorkriegsmodell von Nokia. Kann nichts außer telefonieren.«


    »Das ist gut. Nimm es für ein paar Tage in Beschlag. Kauf ihr ein neues und trag das alte immer bei dir. Wenn du nicht sprechen kannst, nenn mich Schatz und red irgendeinen Blödsinn.«


    »Geht klar. Wann meldest du dich wieder?«


    »Morgen, denke ich.«


    »Gut, bis dann.«


    Martin unterbrach die Verbindung. Er fühlte sich besser. Nicht alle hatten sich gegen ihn verschworen. Noch nicht alle, so hoffte er.


    Mit dem Gerät in seinen Händen erschien Martin zurück. Noch auf der Schwelle des Hauses verharrte er. Auch Jerome hatte seine Maske abgenommen. Er brauchte in Sokolows Gegenwart kein Versteckspiel mehr zu spielen. Ein weiterer Umstand zwang ihn, die Maske zu entfernen: Er schwitzte weit mehr, als es in dieser Situation als gerechtfertigt erschien. Seine Haare waren durchnässt wie nach einem Regenschauer, sie standen wirr in alle Richtungen, das Gesicht glänzte feucht. Sokolow blickte ratlos auf die kränklich wirkende Gestalt.


    Jerome hielt die Maske in beiden Händen und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Er zitterte unkontrolliert.


    »Was seht ihr mich so an?«, schrie er in den Raum hinein. »Ich habe meine Medikamente vergessen. Ich habe ADHS und brauche meine Pillen, verdammt!«


    »Nur die oder noch andere?«, fragte Martin zynisch und ging mit dem Telefon an ihm vorbei. Er gab es Sokolow zurück, bedankte sich mit einem Nicken und wandte sich Jerome zu. Er hatte nun schon einige Male verschiedene Facetten dieses Mannes erlebt, es wunderte ihn nicht, dass er nun wimmernd und zusammengekauert auf dem Stuhl saß. ›Unberechenbar‹ war das Wort, welches ihm als erstes in den Sinn schoss.


    »Mir geht es schlecht ohne meine Medizin, verdammte Scheiße!« Jerome sah auf und blickte abwechselnd hilfesuchend in die Gesichter der beiden anderen. »Ich werde nicht schlafen können und ich schwitze wie ein Schwein, erst recht unter dieser Maske. Dieses Scheiß- Silikon lässt doch nichts durch.«


    Sokolow hielt ihm die Flasche Wodka hin.


    »Komm, trink einen Schluck. Ist hier bei uns genauso gut wie Medizin.«


    Jerome nahm die Flasche entgegen, entkorkte sie und hielt sie an die schmalen Lippen. Er trank mehrere Schlucke, ohne abzusetzen. Dann ließ er die Flasche sinken und klemmte sie zwischen den Beinen fest, als hätte er sie vollständig für sich in Besitz genommen.


    Sokolow klopfte Martin auf die Schulter.


    »Ich habe Borschtsch vorbereitet. Kennen Sie das?«


    Martin schüttelte den Kopf.


    »Ist gut für Ost und West. Wir gehen nach nebenan und essen. Danach wird es Ihnen besser gehen, Jerome. Essen und trinken hilft bei allen Leiden.«


    Sokolow hinkte den Weg voran. Sie betraten einen rustikal eingerichteten Raum mit einer langen Bank und einem Tisch aus grobem Holz. Die Tischplatte war aus verschiedenen Planken zusammengesetzt und der Verdacht lag nahe, dass er in Zeiten, als Sokolow noch Herr seiner körperlichen Kräfte war, von ihm selbst aus heimischen, gleich um die Ecke wachsenden Hölzern gezimmert worden war.


    Martin half Sokolow, den schweren Topf vom Herd zu nehmen. Sie nahmen am Tisch Platz. Es war eine Art Wohnküche. Ein Kachelofen sorgte im Winter für behagliche Temperaturen, der Herd wurde ebenfalls mit Holz betrieben. Martin fragte sich, wie Sokolow diese Tätigkeiten bewerkstelligte, und dachte an den Fahrer, von dem es hieß, er sei Sokolows einziger Verbündeter. Er konnte sich nicht erinnern, den Mann durch die Tür hinein- oder hinauskommen gesehen zu haben. Martin blickte sich suchend um. Von der Küche ging ein weiterer Flur ab. Er vermutete, dass dieser zu einer Hintertür führen würde.


    Jerome hatte sich beruhigt. Er zitterte nicht mehr, wippte stattdessen vor und zurück und starrte auf den Topf, der vor ihm stand. Sokolow bekreuzigte sich und murmelte mit verschlossenen Augen ein Gebet in seiner Muttersprache. Dann lud er seine Gäste ein zuzugreifen. Jerome zögerte nicht eine Sekunde und lud sich den Teller voll, bis es bald über den Rand quoll. Er aß und trank, als sei es sein letzter Tag auf Erden. Die Umgebung hatte er vollkommen ausgeblendet, er schlang den russischen Eintopf in sich hinein. Martin und Sokolow wechselten skeptische Blicke. Jerome hatte den Wodka für sich in Beschlag genommen und trank aus der Flasche. Der Alkohol machte ihn tatsächlich ruhiger, benommen, aber möglicherweise noch unberechenbarer, als hätte er seine Medikamente und Drogen eingenommen. Martin hielt sich mit alkoholischen Getränken zurück, obgleich Sergej sie ihm alle zwei Minuten anbot. Für Russen war der Konsum harter Getränke wie Wodka normal, doch Martin wollte nach wie vor einen klaren Kopf behalten. Und sie hatten davon gesprochen, einen Plan zu schmieden, wie Martin aus der Nummer wieder herauskommen würde. Sie wollten beratschlagen, wie es ihnen gelingen könnte, die weltweite, zumindest die europaweite Einführung des Intrakutanchips zu verhindern. Wie der Code geknackt werden könne, um Jerome zu helfen, wie man Schöller dem Staatsanwalt ans Messer liefern könne und vieles mehr. Wie passte das zu hartem Alkohol? Außerdem musste er über seine eigene vertrackte Situation nachdenken, die über ihn wie ein unerwünschtes Gewitter hereingebrochen war. Noch eine weitere Nacht in einem Haus, das er nicht kannte. Mit Menschen unter einem Dach, denen er möglicherweise nicht trauen konnte. Wann würde er wieder in seinem eigenen Bett schlafen können, wann seine Catherine in den Armen halten?


    Ja, sie hatte sich von ihm distanziert, doch er sich von ihr ganz und gar nicht. Er würde um sie kämpfen, das war ihm klar. Sobald er sich wieder als Kommissar Martin Pohlmann öffentlich blicken lassen konnte, würde er um sie kämpfen. Hoffentlich würde es dann nicht zu spät sein.


    


    *


    


    Der Abend in diesem in absoluter Einsamkeit gelegenen Landhaus gestaltete sich ruhig. Zu ruhig für Martins Geschmack. Nach dem Essen waren sie noch in den Wohnraum hinübergegangen und Sokolow war nach kurzer Zeit eingenickt, mitten im Gespräch. Er begann zu schnarchen, sobald ihm der Kopf in den Nacken gefallen war. Jerome hatte sich auf den Boden gesetzt, an eine Wand gelehnt und die Flasche Wodka geleert. Er stammelte wirres Zeug und war, sichtlich betrunken, zur Seite gesunken. Na toll, dachte Martin. Super Gespräch. Als Sokolow erwachte, schien er verwirrt, eher verstört. Er bat seinen Gefährten herein und wies ihn an, den Gästen ihre Zimmer zu zeigen. Kein Wort über die Lösung ihrer Probleme, alles schien auf einmal wie vollständig vergessen zu sein, wie von einer Festplatte gelöscht.


    Die Schlafräume für Gäste befanden sich im oberen Stockwerk, deren Stufen Sokolow nicht mehr erklimmen konnte. Dennoch war alles für ihre Ankunft vorbereitet gewesen und Martin wunderte sich, wie Sokolow wissen konnte, dass sie über Nacht bleiben würden. Es schien mit Jerome abgesprochen gewesen zu sein. Was wurde noch alles mit Jerome vereinbart, wovon er nichts wusste? War der Russe tatsächlich der integre und mit reinem Gewissen aus der Runde der Bilderberger ausgeschiedene Wissenschaftler oder spielte auch er mit falschen Karten? Wer oder was war noch echt und richtig und was war erlogen und erfunden in diesem Spiel? Die Grenzen schienen sich mehr und mehr zu verwischen. Martin war dennoch dankbar, sich allein zurückziehen zu können, auch ohne die Dinge geklärt zu haben. Mit Jerome in einem Zimmer die Nacht zu verbringen, das wäre ihm unangenehm gewesen.


    Er legte den Anzug ab, den er getragen hatte– Jeromes Anzug–, und kroch mit nur einem T-Shirt am Leib unter die Wolldecke, die in ein rissiges Laken eingeschlagen war. Sokolow hatte sich ebenfalls zurückgezogen und befand es offensichtlich für ungefährlich, die Besucher sich selbst zu überlassen.


    Jerome bezog im oberen Stockwerk einen kleinen, spartanisch eingerichteten Raum gleich neben Martin, gegenüber einer Toilette auf dem Flur und einem Waschbecken aus Stahl. Betrunken war er auf sein Zimmer getorkelt.


    Keiner der Räume war abschließbar, ein Umstand, den Martin als bedenklich erachtete, jedoch nicht ändern konnte. Eine Welle des Grübelns schubste sein Gemüt einen düsteren Abhang hinunter. Ausweglose Szenen spielten hinter seinem Stirnlappen Theater, Stimmen der Verzweiflung riefen ihm zu, verhöhnten ihn wegen seiner Naivität und Gutgläubigkeit.


    Seine Augen waren auf einen Punkt außerhalb des kleinen Dachfensters gerichtet. Der Ast einer großen Kiefer wiegte sich im leichten Wind, ein Uhu kommunizierte mit seinesgleichen, so lange, bis Martin in einen traumlosen Schlaf fiel. Ohne eine Lösung für sein Dilemma gefunden zu haben, schloss er die Augen. Er hoffte, die Nacht würde die Schatten und Wolken, die über ihm aufzogen, vertreiben. Kurz bevor er in den Zustand der Hilflosigkeit versank, rief sein Unterbewusstsein ihm zu, dass er ein Idiot sei, die Tür nicht verriegelt zu haben, sie nicht mit der Kommode oder einem Stuhl blockiert zu haben.


    

  


  
    Kapitel 37


    Juli 2011, Tschechien


    


    Jerome hatte sich ebenfalls in sein Zimmer verkrochen. Er trug noch immer die schicke Hose von Armani, das Sakko lag achtlos über einen Stuhl geworfen. Die Schuhe waren im Raum verteilt, sie lagen dort, wo er sie nacheinander von sich gekickt hatte. Wie ein trotziger Bengel hockte er auf dem Bett und hatte die Knie an sich herangezogen. Mit den Armen umschlang er sie, den Kopf an die Wand gelehnt, gab er sich seinen Stimmen hin, den Quälgeistern, die ihm zuflüsterten, ihm schlechte Ratschläge gaben.


    »Du bist hier unter Idioten, mein Kleiner. Ist dir das schon aufgefallen? Sie halten dich für einen dummen, unerfahrenen Spinner, der keine Ahnung hat von den großen Sachen, die die Erwachsenen so tun. Sie denken, du würdest nichts merken, sie rechnen damit, dass sie dich an der Nase herumführen können, wie es ihnen gerade so passt, aber du bist nicht dumm, oder?«


    Jerome wiegte seinen Körper vor und zurück. »Nein, ich bin nicht dumm. Ganz und gar nicht. Im Gegenteil, ich weiß viel mehr als diese Idioten, das stimmt.«


    »Du hast von ihnen keine Hilfe zu erwarten, mein Kleiner. Du musst dir schon selbst helfen. Am Ende werden sie dich auch im Stich lassen, so wie die anderen. Jeder denkt doch nur an sich selbst, es sei denn, er würde dasselbe Schicksal mit dir teilen. Dann hättest du einen Verbündeten.«


    Jerome hob den Kopf in den dunklen Raum hinein.


    »Aber wie soll ich das denn machen?« Ein leises Schluchzen entwich seiner Kehle.


    »Du weißt, was du zu tun hast. Du hast sie auch gesehen. Sokolow hat das letzte Exemplar davon. Deshalb bist du doch hier. Deshalb bleibt ihr über Nacht. Deshalb hast du den Kontakt zu ihm überhaupt aufgenommen. Du hast schon einmal versagt. Heute ist deine einzige und letzte Chance.«


    »Aber ich trau mich nicht. Er ist doch mein Freund geworden. Ich mag ihn.«


    »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Du befindest dich in einem Krieg. Da müssen Freundschaften zurückstehen. Außerdem– wie kannst du dir denn sicher sein, ob er auch dein Freund ist. Ich sage dir, er ist es nicht. Er ist ein Polizist. Polizisten sind niemandes Freunde, das weißt du doch. Muss ich dich wirklich daran erinnern, wer deine wahren Freunde sind? Du enttäuschst mich. Ich werde jetzt gehen und bleibe fort, so lange, bis du wieder zur Vernunft gekommen bist.«


    »Nein, geh nicht«, flehte Jerome. Er streckte seine Hand aus. »Ich tue ja alles, was du willst, aber geh nicht.«


    »Dann bringe es zu Ende. Sonst wirst du niemals frei werden.« Jerome wischte sich die Tränen ab, die über den Lidrand schwappten, und erhob sich von seinem Bett. Es war gegen drei Uhr morgens und seit Stunden war es ruhig im Haus. Nur die Geräusche des Waldes drangen an sein Ohr. Ungewohnte Geräusche, beängstigend: Leises Schnüffeln und Grunzen von Wildschweinen, die sich bis an das Haus heranwagten, auf der Suche nach Essbarem. Ein Jaulen wie von wilden Hunden, von Wölfen gar. Der Wind, der um die Ecke heulte, und die Bussarde, die sich flatternd von den Ästen stießen, um Mäuse zu jagen.


    Jerome quälte sich von seinem Lager, noch unsicher, ob er das Richtige tat. Er öffnete die Tür seiner Kammer und schlich auf Zehenspitzen zur Nachbartür, hinter der Martin schlief. Ganz dicht kam er mit seinem rechten Ohr an das grobe Holz und horchte hinein. Nichts war zu hören, nur ein gleichmäßiges, nicht sehr lautes Schnarchen konnte er vernehmen. Jerome grinste in sich hinein und kicherte. Er legte die Hand auf die Klinke. Dann fiel ihm ein, dass er etwas vergessen hatte. Wie zerstreut er doch war. Er nahm die Hand wieder zurück, drehte sich um und schlich, so leise es irgend möglich war, die Stufen zum Wohnraum hinunter. Würde man ihn antreffen, würde er antworten, er habe noch Durst, doch da kein Licht brannte, ging er davon aus, dass er sich den Koffer holen könnte, ohne erwischt zu werden. Die Kombination hatte er sich gemerkt, es würde nichts schiefgehen, es war ganz leicht.


    Sokolow schlief und Martin auch, ganz sicher sogar. Niemand war noch auf, nun könnte er es tun. Es würde garantiert nicht wehtun, er würde nichts spüren– er war doch sein Freund.


    


    *


    


    Als Martin am nächsten Morgen erwachte, fühlte er sich schwach und benommen, als hätte er am Vorabend zu viel getrunken. Dabei war nicht ein einziger Tropfen Wodka die Kehle hinuntergeflossen, ganz im Gegensatz zu Sokolow und Jerome. Vor allem Jerome musste sich am Treppengeländer festhalten, um die Stufen zu seinem Zimmer emporzuklimmen. Martin fasste sich an den Kopf. Es pochte darin wie nach einer durchzechten Nacht und seine Erinnerung ließ ihn gänzlich im Stich. War etwas passiert gestern Abend? Was war überhaupt gestern Abend? Er schüttelte vorsichtig den Kopf, der Schmerz nahm zu. Er hatte geschlafen wie narkotisiert. Er schob die Decke mit dem zerknautschen Laken zur Seite. Ihm fiel ein kleiner Blutfleck auf der weißen Baumwolle auf. Sein Blick glitt zur Seite, zu seinem linken Oberarm, wo er eine winzige Wunde wie von einem zerkratzten Pickel bemerkte. Er nahm sie nicht als sonderlich beachtenswert wahr, strich mit dem Finger der anderen Hand darüber und vergaß sie gleich wieder.


    Ein Pickel eben.


    Martin verließ das Zimmer und ging zu dem Waschbecken. Er drehte den Hahn auf, er quietschte. Eiskaltes Wasser platschte in sein Gesicht. Er massierte sich den Nacken und allmählich ließ der Scherz nach, die Erinnerungslücke an den Abend blieb.


    Es war auch nicht wichtig, was gewesen war, wichtig war, was vor ihm lag. Seine Probleme zu managen, das war wichtig. Wie sollte er die nächsten Tage, Wochen überstehen? Kurz bevor er eingeschlafen war, war ihm der Gedanke gekommen, die Maske noch eine Weile zu behalten, sie zu seinem treuen Begleiter zu machen, falls Jerome sie ihm überlassen würde. Er vertrug sie gut, solange er nicht schwitzte, er duldete den strengen Geruch, den er nicht kannte und den er dem Latex oder Silikon zuschrieb. Er widerstand dem Drang, sich zu kratzen, wenn sie juckte, ein Material, das alles andere als atmungsaktiv war. Doch zum Überleben würde sie ihm gute Dienste leisten. Er würde sich als Norbert Wagner, der neue Besitzer der Wohnung im Prätoriusweg 17, in Hamburg Eimsbüttel vorstellen. Seine betagte Untermieterin Frau Carstens würde er täuschen können wie alle anderen im Haus auch. Der Vorbesitzer, ein gewisser Martin Pohlmann, hatte eine andere Frisur, einen hässlichen Schnurrbart und ein anderes Gesicht gehabt. Eine Stimme zu verstellen, war nicht schwer. Figürlich sahen sie sich ähnlich, das war auch schon alles und kam sicher oft vor. Kein Grund zum Argwohn.


    Er stellte sich vor, wie es wäre, sich als Besucher im Krankenhaus nach Catherine zu erkundigen, vielleicht einen Blick von ihr zu erhaschen, wenn er das Zimmer betreten, sich entschuldigen und wieder gehen würde. Nur um nachzusehen, wie es ihr ginge, mehr wollte er nicht.


    Er könnte sich sogar mit Werner treffen, wenn er es geschickt anstellen würde. Ein Penner am Straßenrand, dem ein paar Cent in den Hut geworfen wurden und dem man einige ermutigende Worte mitgab, ein Geschäftsmann mit Sonnenbrille in feinem Zwirn, ein Tourist mit einem Stadtplan in der Hand, der Werner ganz beiläufig nach dem Weg zum Hafen oder zum Bahnhof fragte. Was könnte man nicht alles mit einem neuen Gesicht anstellen? Den alten Schöller bespitzeln oder, und dieser Gedanke schien ihm der verwegenste zu sein, sich bei den Bilderbergern einzuschleusen.


    Martin zog das weiße Hemd an, streifte Hose und Jacke über und ging hinunter. Es duftete nach Kaffee und in der Küche wurde er bereits von Sokolow und Jerome erwartet.


    »Na, Schlafmütze!«, prustete ihm Jerome mit vollem Mund entgegen. Er trug keine Maske, hielt eine Art Brötchen in der Hand und schien bester Laune zu sein. Vorbei die Depression, der Kummer und die trüben Erinnerungen an dunkle Gesellen, die in der Einsamkeit lauerten.


    »Wie spät ist es?«


    Sokolow antwortete: »Nach neun. Ich wollte Sie gegen sieben wecken lassen, aber Sie haben noch tief und fest geschlafen, da wollt’ ich Sie nicht stören. Ihr Flugzeug geht erst gegen zwölf. Sie haben keine Eile.« Sokolow hielt eine weiße Keramikkanne hoch.


    »Kaffee?«


    Martin nickte.


    »Ich habe tatsächlich geschlafen wie ein Stein. Merkwürdig. Ich kann mich an nichts erinnern von gestern Abend. Totaler Filmriss. Als hätte ich irgendwelche Drogen genommen.«


    »Das kommt aber nicht von meinem Borschtsch, das kann ich Ihnen versichern.«


    »Schade, dass wir gestern nicht mehr sprechen konnten. Wie soll es denn jetzt weitergehen? Wir sind der Lösung der Probleme kein Stück näher gekommen.«


    Martin sah Sokolow erwartungsvoll an, während er an dem heißen Kaffee nippte.


    »Nicht ganz. Jerome und ich sind bereits übereingekommen, wie Sie es anstellen sollten.«


    »Ach, mit Jerome? Wäre schön, wenn Sie vielleicht zuerst mit mir darüber sprechen würden. Ich nehme nicht gerne irgendwelche Anweisungen entgegen.«


    »Nun seien Sie nicht gleich so eingeschnappt. Jerome hatte eine fantastische Idee. Er meinte, Sie sollten sich als Sicherheitsleute beim nächsten Treffen zur Verfügung stellen. Jerome ist ein Meister der Verwandlung und Sie beide werden garantiert nicht auffallen.«


    »So, so? Und Sie meinen, nach all dem, was Sie mir über den Club erzählt haben, können wir da so einfach reinspazieren und uns den Code schnappen und alles ist geritzt? Gleichzeitig nehme ich noch Schöller, meinen Vorgesetzten, ganz nebenbei fest und übergebe ihn ohne Beweise dem Staatsanwalt.« Martin hob eine Braue. Es wirkte herablassend.


    »Ist das Ihr famoser Plan? Ich lach mich tot.«


    »So ähnlich, ja. Aber nicht ohne Beweise. Jerome hat es einmal geschafft, sich dort einzuschleusen, und er wird es wieder schaffen.«


    »Beim letzten Mal haben sie ihn erwischt und umgelegt. Zumindest glauben sie das.«


    »Diesmal wird es klappen. Sein Plan ist genial. Hören Sie ihn sich einfach mal an.«


    Martin bekam einen roten Kopf, sein Puls ging zu schnell. Von einer Sekunde auf die andere hatte sich seine Stimmung verändert. Er war wütend. Wie konnte er nur so dämlich sein, sich auf einen Krüppel und einen Drogenabhängigen einzulassen? Was verstanden die schon von Polizeiarbeit? Nichts. Der Flug nach Prag? Eine alberne, idiotische Sackgasse.


    »Sie sind verrückt, wenn Sie glauben, dass ich mich darauf einlasse. Ich habe überhaupt nichts gegen Schöller in der Hand außer ein paar Verdachtsmomenten, ein paar Fotos und einer Menge Spekulationen. Indizien nennt man das in Fachkreisen, Herr Professor.«


    Sokolow wischte sich den Mund ab.


    »Sie haben mehr in der Hand, als Sie denken. Jerome wird es Ihnen später erklären.«


    »Später? Warum nicht jetzt?« Martin sah auf die Uhr und in die starren Gesichter der beiden Männer ihm gegenüber. Sokolow und Jerome hatten sich zusammengerauft, sich gegen ihn verschworen. Was hatten sie noch alles miteinander besprochen, wovon er nichts wusste? Wie lange und wie gut kannten sie sich überhaupt? Wer war Sokolow und wer war Jerome? Martin stand von dem Küchenstuhl auf und verließ den Raum. Im Wohnraum erblickte er den Alukoffer. Er stand zu Martins Verwunderung nicht am selben Platz wie am Abend. Warum stand er überhaupt noch da? War er nicht so überaus wichtig, bedeutsam, gleichsam gefährlich, dass Sokolow ihn hätte hüten müssen wie die Kronjuwelen der Queen?


    Martin konnte den Gedanken nicht weiterverfolgen, die Enge der Ausweglosigkeit machte ihm zu schaffen und ihn trieb der Wunsch, so schnell wie möglich dieses Haus, dieses Land und diese Männer zurückzulassen. Doch er war abhängig von Jerome, der die Tickets gebucht hatte, und von Sokolow, dessen Fahrer sie zum Flughafen bringen musste. Wie in einer Zwangsjacke rebellierten innere Muskeln gegen die fremde Vereinbarung und Willkür. Schlimmer noch die Vorstellung, in ein Komplott verwickelt worden zu sein, in das er vollkommen schuldlos hineingerutscht war und für das es keinen Ausweg zu geben schien.


    »Herr Professor, vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft, aber ich möchte jetzt wirklich zum Flughafen gebracht werden. Bestellen Sie mir ein Taxi, wenn Ihr Fahrer nicht fahren kann oder will.«


    Sokolow stützte sich auf seine Krücken und kam Martin entgegen. »Kommen Sie. Gehen wir ein Stück.«


    Sokolow und Martin verließen das Haus und gingen einige Schritte in Richtung des dichten Waldes, der das Haus wie einen schützenden Arm umschloss. Jerome war im Haus geblieben. Als sie außer Hörweite des Hauses waren, begann Sokolow.


    »Vertrauen Sie mir, Herr Kommissar?«


    Martin wich dem Blick des Gelehrten aus.


    »Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Ich weiß nicht mehr, wem ich trauen kann und wem nicht. Ich bin von einer Bande Krimineller umgeben, stecke fest in einem Geflecht aus Lügen und Korruption und werde angeblich in Deutschland wegen Spionage gesucht.«


    »Martin Pohlmann wird gesucht, aber nicht Norbert Wagner. Ich weiß nicht, wie dieser Kerl diese Masken so gut hinbekommt, aber sie sind teuflisch echt, finden Sie nicht?«


    Martin vergrub die Hände in den Hosentaschen.


    »Teuflisch echt? Ja, das trifft es. Vor allem sind sie illegal. Also nicht die Masken, aber die Ausweise. Eine falsche Identität zu verwenden, meine ich. Ich bin entsetzt, dass ich zu solchen Mitteln greifen muss, um meine Haut zu retten. Ich will gar nicht wissen, wer diese Menschen sind oder waren, denen diese Ausweise gehörten.«


    »Ach, machen Sie sich darüber mal keinen Kopf. Das ist das harmloseste von allem. Täglich gehen Papiere verloren, werden gestohlen und weiter verwendet. Mit einer der Gründe, warum der Identifikationschip Anwendung finden soll. Es gäbe viele Gründe, die dafür sprächen, und auch nur solche Gründe werden auf den Tisch der Öffentlichkeit kommen. Aber die wenigen Argumente, die dagegen sprechen, sind allen Menschen unbekannt. Wenn Sie es schaffen, Schöller oder Bladeck diese Information zu entlocken, haben Sie gewonnen. Wenn die Information, dass man mit dem Chip töten kann, an die Öffentlichkeit gerät, wird er niemals implantiert werden. Das kann ich Ihnen versichern.«


    Plötzlich kam Martin eine Idee. »Warum geben Sie mir den Chip nicht mit, den Sie in Ihrem Haus aufbewahren? Ist es nicht unser einziger Beweis, den wir in den Händen halten? Man könnte ihn analysieren und die Wirkung nachweisen und alles wäre in allerbester Ordnung.«


    »Wie wollen Sie erklären, woher Sie ihn haben?«


    »Das ist doch nicht wichtig. Ich habe ihn eben. Man hat ihn mir anonym zugespielt.«


    »Und wie wollen Sie beweisen, dass der Chip jener ist, der zur Anwendung kommen soll? Man wird Sie für vollkommen verrückt halten. Meinen Sie nicht, dass ich diese Idee auch schon längst hatte? Niemand weiß, außer Ihnen und Jerome, dass ich im Besitz dieses Chips bin, aber der Chip allein ist nutzlos. Die Absicht, wie und zu welchem Zweck er verwendet werden soll, das ist entscheidend. Es ist wie mit Area 51 in den USA. Alle vermuten, dass dort geheime Flugobjekte gelagert werden, doch niemand kann es beweisen, weil die Regierung es so will. Genau so verhält es sich mit diesem Chip. Die Regierungen dieser Welt wollen es nicht. Genauer gesagt– die Bilderberger wollen es nicht und mit ihnen die Regierungen, die sich von den Bilderbergern beraten lassen. Es gibt keine im Umlauf befindlichen Dokumente, keine öffentlich zugänglichen Testreihen, keine notierten Ergebnisse, in welcher Zeit bei welchen Menschen bei welchem Körpergewicht der Chip tödlich wirkt. Die einzige Chance der Überzeugung läge darin, es zu demonstrieren, an einem Versuchstier vielleicht. Zu diesem Zweck, und zwar nur zu diesem Zweck, wäre der in meinem Haus aufbewahrte Chip tatsächlich zu gebrauchen.«


    »Na toll. Und wer soll derjenige sein, den wir umbringen, um eine Demonstration zu veranstalten? Ein hoher Preis für das Versuchskaninchen, finden Sie nicht?«


    »Nicht, wenn dadurch die Menschheit vor dieser gedanklichen Übernahme bewahrt wird. Nicht, wenn wir dadurch Menschen bleiben und nicht zu Marionetten werden.«


    Martin rieb sich über sein Gesicht, auf dessen Wangenhaut neue Bartstoppeln wuchsen. Noch war es ihm möglich, sich dort zu berühren. Noch trug er die Maske nicht.


    »Vor wessen Augen wollen Sie diese Demo stattfinden lassen? Der Polizei vielleicht?« Martin lachte über seinen eigenen Witz. »Dem Staatsanwalt? Ja, vielleicht schon eher. Also? Vor wem?«


    »Vor den Augen aller«, sagte Sokolow ruhig. »Aller Menschen in Deutschland, vielleicht sogar im gesamten Euroraum.«


    »Ach ja? Und wie wollen Sie das anstellen?«


    »Abends um acht, zur besten Sendezeit. Jerome hat es mir heute früh erzählt, als Sie noch schliefen. Er hätte die ganze Nacht darüber nachgedacht, wie man es technisch anstellen könnte. Er meinte, es wäre vielleicht möglich, sich in einige Sender zu hacken und ein eigenes Video hochzuladen. Der reguläre Sendebetrieb würde gestört werden, stattdessen würde er einen Film mit der Liquidierung eines Chipträgers senden.«


    »Das hat er Ihnen erzählt?« Martin schüttelte den Kopf. »Er will ein Snuff Video senden? Einen Film, in dem jemand gekillt wird?« Martin wandte sich einen Augenblick angewidert ab. Er fasste sich an die Stirn, wollte den Schnurrbart zwirbeln. Irritiert registrierte er, dass der nicht mehr vorhanden war.


    »Ich bin tatsächlich nur von Wahnsinnigen umgeben. Und was haben Sie ihm geantwortet? Dass das ein toller Plan ist, einen Menschen vor laufender Kamera umzubringen, damit die Welt vor einem solchen Chip verschont bleibt?«


    »Ja, na, so ähnlich vielleicht.«


    »Herr Professor, das ist wirklich nicht Ihr Ernst. Sie machen einen merkwürdigen russischen Spaß mit mir.«


    »Leider nicht. Was meinen Sie, wie viele Leute schon durch diesen Chip weltweit ums Leben gekommen sind? In allen Internierungslagern, zusammen mit Guantanamo, waren es um die siebzig. Männer, die sowieso gestorben wären, weil sie gefoltert wurden oder am Ende ihrer Kräfte waren. Die Häftlinge bekamen den Chip mit einer Impfung injiziert. Verschiedene Entwicklungsstufen des Chips mit unterschiedlichen Frequenzbereichen. Man untersuchte die Parameter wie Körpergröße, Gewicht, männlich, weiblich, den Stoffwechsel, diese Dinge eben.«


    Sokolow erntete den ungläubigen Blick eines Polizeibeamten, der an seiner alten Meinung festhalten wollte und dabei dem Ende seiner Laufbahn als Bulle entgegengehen würde.


    »Haben Sie Beweise für diese ungeheuerlichen Mutmaßungen?«


    »Ja, die hatte ich mal. Immerhin war ich dabei. Nun sehen Sie mich nicht so an. Ich bin Wissenschaftler und ich wurde gezwungen.«


    Martin sah ihm entgeistert in die Augen. Die Lippen presste er fest zusammen.


    »Okay, das war’s. Josef Mengele war auch davon überzeugt, als Wissenschaftler gehandelt zu haben, als er Experimente an den Juden durchführte oder sie in die Gaskammern schickte. Sie werden verstehen, dass ich jetzt abreise und versuchen werde, das eben Gesagte so schnell wie möglich wieder zu vergessen.« Martin deutete auf die Umgebung des Hauses.


    »Die Einsamkeit scheint Ihnen nicht gut zu bekommen oder man hat Ihnen zu viele Schläge auf den Kopf verpasst, keine Ahnung. Jedenfalls sind Sie genauso unzurechnungsfähig wie dieser alberne Clown Jerome.«


    »Ich schätze, wie die Lage aussieht, haben Sie diesem albernen Clown Ihre Freiheit zu verdanken.«


    »Na und? Das macht ihn auch nicht normaler. Ich werde mich den Behörden stellen und alles wird sich als harmloses Missverständnis entpuppen.«


    »Na schön, wenn Sie meinen. Dann machen Sie das so. Dann hat sich Renate Lohmeyer eben in Ihnen getäuscht und Ihr Kind ist umsonst gestorben.«


    Martin redete sich in Rage. Er blickte auf den alten Mann herab und drohte ihm mit dem Finger vor dem Gesicht.


    »Ich kannte Frau Lohmeyer vorher nicht und es ist mir scheißegal, was sie von mir denkt, und der Tod meines Kindes hat mit dieser Sache überhaupt nichts zu tun.«


    Martin wandte sich dem Haus zu. Er wollte so schnell wie möglich zurück nach Deutschland, um alle Missverständnisse aufzuklären. Dann fiel ihm noch eine Frage ein, die er dem Wissenschaftler stellen wollte.


    »Wer sollte denn, bitte schön, dieser Freiwillige oder Unfreiwillige sein, der sich den Chip setzen lässt, hm?«


    Sokolow hinkte hinter Martin her, hielt einen Moment inne und hob den Blick.


    »Na, vielleicht sind Sie das ja…« Sokolow lachte leise.


    Martin drehte sich um und ging wortlos in Richtung des Holzhauses. Nun stand für ihn eindeutig fest, dass die Reise nach Tschechien reine Zeitverschwendung war. Genie und Wahnsinn…, schon zwei Menschen in seiner näheren Umgebung, in denen sich diese Attribute vereinigten.


    


    *


    


    Der Flug zurück nach Deutschland verlief ruhig, nicht jedoch entspannt. Martin und Jerome steckten in ihren Anzügen und Masken, zwei Geschäftsleute auf dem Heimweg. Während der ersten Stunde redeten sie kein Wort miteinander. Jerome hielt die Augen geschlossen und schien zu schlafen. Es war Martin nur recht. Nach all dem, was er in Tschechien erlebt hatte, wollte er den Kontakt zu diesem Paranoiden so schnell wie möglich abbrechen. Hatte er nicht schon genug eigene Probleme, die er bewältigen musste? Eine weitere Beziehung, die kurz vor ihrem Ende stand, und er würde nun zu seiner großen Enttäuschung nicht mehr Vater werden. Catherine wollte nicht das Leben mit einem Mann teilen, von dem sie nicht wusste, ob er am Abend gesund nach Hause kommen würde. Verstehen konnte er all das und doch rebellierte er dagegen, von ihr sitzen gelassen zu werden. Wenn es etwas gab, was sie wieder zu ihm zurück bringen würde, er hätte es getan. Womit sollte er sie überzeugen? Was würde ihr imponieren? Wenn er den klugen und vernünftigen Kerl mimen würde, der die Familie beschützte und pünktlich um sechs zum Abendessen zu Hause war? Oder würde sie nicht viel lieber zu einem Mann aufblicken wollen, der sich durch Widerstände hindurchkämpfte?


    Martin blickte aus dem Fenster. Dünne weiße Fetzen flogen an ihm vorbei. Sie waren im Landeanflug. Der Flieger verringerte seinen Abstand zu einem unter ihnen wabernden dicken Wolkenteppich. Was wollten Frauen eigentlich? Duckmäuser oder Helden? Er wusste es nicht mehr. Nichts wusste er mehr. Zehn Minuten vor der Landung wandte sich Jerome ihm zu und sprach ihn an.


    »Was wirst du jetzt tun, wenn wir ankommen?«


    Martin zuckte mit den Schultern.


    »Wenn es für dich okay ist, werde ich diese Maske noch ein paar Tage tragen und als Norbert Wagner in meine alte Wohnung gehen. Als neuer Mieter oder so. Ich brauche ein bisschen Zeit zum Nachdenken. Muss herausfinden, ob man wirklich hinter mir her ist oder nicht, und das kann ich kaum als Martin Pohlmann.«


    »Schon klar. Sie gehört dir. Aber du hast sie nicht von mir. Verquatsch dich nicht. Du kennst mich nicht und du weißt nicht, wo ich lebe, verstanden?«


    Martin nickte schwach.


    »Was habt ihr heute Morgen für einen Blödsinn verzapft, du und Sokolow? Dieser Scheiß mit dem Video-Upload zur besten Sendezeit. Ein Snuff Movie, in dem ihr einem Freiwilligen vor laufender Kamera den Chip implantiert, anschließend auf ein Knöpfchen drückt und peng– der Typ ist hin. War das deine Idee?«


    »Er würde ihn schon in sich tragen und erst dann– peng.«


    Martin verstand erst nicht. Die Ansage zur Landung ertönte.


    »Du meinst dich selbst? Willst du dich opfern, um die Menschheit zu retten?«


    Jerome antwortete nicht.


    »Sehr nobel, aber idiotisch.«


    »Ich meinte auch nicht mich«, sagte er leise, zur kleinen Fensterscheibe der Kabine gewandt. Feine Eiskristalle sammelten sich am oberen Rand.


    »Was würdest du eigentlich an meiner Stelle tun?«


    »Was meinst du?«


    »Na, wenn du den Chip implantiert bekommen hättest. Den mit dem Zentralcode. Was würdest du tun?«


    »Keine Ahnung. Ich habe mir die Frage noch nicht gestellt. Ich hab ihn ja nicht. Ich würde ihn herausoperieren lassen. Ein CT machen lassen. Was sonst?«


    »Und wenn es nicht so einfach möglich wäre, ihn zu entfernen? Was, wenn bei dem Versuch, ihn rauszuholen, ein Herzstillstand ausgelöst werden könnte?«


    »Wenn, wenn, wenn. Herrgott, das weiß ich nicht.« Ein Klingeln über ihren Köpfen ertönte. Die Gurte durften geöffnet werden. »Dann müsste man eben den Code finden und das Ding ausschalten. Was weiß ich.«


    Jerome lehnte sich zurück.


    »Danke für die Antwort«, sagte er leise und ein sonderbares Grinsen zeichnete sich im Silikon der Maske ab.


    


    *


    


    Noch im Flughafengebäude kaufte sich Martin ein neues Handy. Ein preiswertes Gerät aus der vorletzten Saison. Dann fand er ein billiges Notebook für knapp dreihundert Euro. Er konnte ohne viele unnötige Dinge auskommen, doch er brauchte in den nächsten Tagen ein funktionierendes Mobiltelefon, bei dem er die Ortungsmöglichkeit deaktivieren konnte. Gegen den zusätzlichen Angriff von außen hatte ihm Jerome eine neue Software mit dem Namen ›Private Protect‹ empfohlen, um die heimliche Freischaltung der Ortungsoption rechtzeitig erkennen zu können. Diese Software gab ihm sogar die Möglichkeit zu sehen, wer auf seine Geräte zugreifen wollte. Er würde sich bei irgendeiner Bank als Nobert Wagner ein Konto zulegen, sich auf der Homepage dieser Firma einloggen und sie herunterladen. Anonym durchs Netz und die Stadt zu geistern, hatte einen gewissen Reiz, dem sich Martin nicht entziehen konnte. Zudem war es notwendig für ihn, um inkognito ermitteln zu können, was man gegen ihn in der Hand hatte.


    Die Entscheidung, sich zu stellen, war ein wenig in den Hintergrund gerückt. Wenn nichts anderes mehr übrig blieb, könnte er das immer noch tun, doch zunächst war er neugierig, wer seine Häscher wirklich waren.


    Jerome und Martin fuhren mit dem abgestellten grünen Golf in Jeromes Unterschlupf. Martin nahm die Waffe aus dem Halfter, steckte sie in den Hosengürtel und ließ den Halfter bei Jerome liegen. Bei dem, was er vorhatte, störte er nur.


    »Brauchst du noch ein zusätzliches Outfit?«


    »Was meinst du?«


    »Na ja, irgendwas, womit du garantiert nicht auffällst.«


    »Mit dem Gesicht falle ich sowieso nicht auf, aber okay. Was hast du denn noch so im Angebot?«


    Jerome verschwand nach nebenan und kam mit einem grünen Overall zurück.


    »Der Mörder war wieder der Gärtner«, scherzte er und hielt ihn Martin hin. Warum ihm Jerome so beharrlich half, wurde Martin immer unklarer. Er war auf der Rückfahrt mit diesem Wladimir und auf dem Heimflug besonders freundlich zu ihm gewesen. Er hatte Jerome Dinge an den Kopf geworfen, die jeder normale Mensch mit einem Faustschlag oder dem Bruch der Freundschaft quittiert hätte. Nicht so Jerome, der alles andere als nachtragend zu sein schien.


    Martin nahm den Overall entgegen. Spuren von Erde und Moos klebten noch daran in Höhe der Knie.


    »Hm, nicht schlecht. Könnte vielleicht nützlich sein. Danke. Brauchst du ihn nicht?«


    »Ich glaub nicht. Das Thema ist durch.«


    Martin nickte. Er hatte sich an die kryptischen Aussagen Jeromes allmählich gewöhnt und maß ihnen keine Bedeutung mehr bei.


    Jerome stopfte den Overall in eine schwarze Plastiktüte.


    »Soll ich dich fahren?«


    »Ach nee, lass mal. Ich nehm ein Taxi oder die U-Bahn. Ich brauch mal ein bisschen Abstand. ’n paar Minuten laufen ist nicht verkehrt.«


    »Wie wollen wir verbleiben?«, fragte Jerome unsicher. »Ich habe keine neue Nummer von dir.«


    »Ich habe deine.« Martin hob die Hand und hielt auf der Schwelle zum Flur noch einmal inne. Dann blickte er in die geröteten Augen Jeromes, der sich gerade die Maske vom Kopf riss. Sie waren feucht wie bei einem Menschen, der geweint hatte.


    »Danke für alles. Den Anzug bezahl ich dir natürlich, sobald wieder alles im Lot ist. Und die Maske und den Overall gebe ich dir auch zurück, sobald ich kann. Ich weiß ja jetzt, wo du abhängst.«


    


    Martin Pohlmann alias Norbert Wagner schritt die Stufen der Stockwerke hinunter, strebte dem Ausgang des ehemaligen Versicherungsgebäudes entgegen und atmete die frische Luft, die ihn erwartete, gierig ein. Eine Möwe kreischte über seinem Kopf, es roch nach Salz und Industrie.


    Auf dem Weg in die Innenstadt, dorthin, wo die nächste U-Bahn-Station war, begegnete er einigen Lager-und Hafenarbeitern. Männern mit blauen Wollmützen auf dem Kopf, unrasiert, schwarze Schnurrbärte, manche mit Migrationshintergrund. Sie interessierten sich nicht eine Sekunde lang für einen Kerl im Anzug. Ein reicher Schnösel, dem das Schicksal einfacher Arbeiter gleichgültig war.

  


  
    Kapitel 38


    Juli 2011, Hamburg-Eimsbüttel


    


    Der Rückzug in die alte Wohnung in Eimsbüttel hatte sich als unproblematisch erwiesen. Nachdem er an der Station Lutterothstraße ausgestiegen war, ging er weitere sieben Minuten zu Fuß, um den Prätoriusweg zu erreichen. Ein seltsames Gefühl beschlich ihn, als er die Straße mit dem alten Kopfsteinpflaster entlangging. Fünf-und sechsstöckige Häuser, überwiegend aus der Jugendstilzeit, säumten die enge Straße. Auf beiden Seiten quetschten Anwohner und Besucher ihre Stahlkarossen hintereinander und machten es jedem Ankommenden schwer, eine Lücke zu erspähen. All das kannte er von früher. Hier hatte er mit Sabine gelebt, hierhin war er zurück gekommen, nachdem ihn Ecuador wieder ausgespuckt hatte, hierhin musste er nun flüchten, um nicht als Staatsfeind eingebuchtet zu werden.


    Es waren nur noch wenige Meter bis zum Haus Nummer 17, da erblickte er den schwarzen BMW 523 i, der auf der gegenüberliegenden Seite des Hauses parkte. Sofort war ihm klar, dass der Mann, der hinter dem Steuer bei ausgeschaltetem Motor saß, nicht zufällig dort hockte und sich die Zeit vertrieb. Er hatte die Aufgabe zu beobachten, ob sich Kommissar Martin Pohlmann, bald Ex-Kommissar, in seiner alten Bleibe verstecken wollte. Jeder, der dieses Haus betrat, wurde genau in Augenschein genommen, und falls Pohlmann so dumm sein würde, hier einen Versuch des Untertauchens zu wagen, wären weitere sechs Beamte in kürzester Zeit vor Ort. Martin kannte das Prozedere. Er schlenderte in Richtung des Eingangsbereiches und griff in seine Jackentasche. Der dicke Schlüsselbund klimperte und er fingerte ihn demonstrativ hervor. Er schmunzelte. Sich seiner Verwandlung in Norbert Wagner sicher, blickte er zu dem Mann, der hinter dem Steuer saß. Ihre Augen trafen sich. Martin erkannte ihn. Natürlich. Doch dies beruhte nicht auf Gegenseitigkeit. Er schaute wieder nach vorn, um nicht unnötig Aufmerksamkeit zu erregen. Es hatte funktioniert und Martin feixte innerlich. Er schloss die Tür auf und in demselben Moment kam ihm Frau Carstens mit einer Mülltüte in der Hand entgegen. Die alte Frau hatte sich eine Schürze um den Leib gebunden. So wie immer, dachte Martin. Das Erste, was sie jahrein, jahraus morgens nach dem Aufstehen tat, war, sich genau diese Schürze umzubinden. Sie würdigte ihn nur eines flüchtigen Blickes. Für sie war er ein Fremder.


    Die anderen Mieter im Haus waren Studenten, Hartz- IV- Empfänger und eben alte Leute wie die Carstens, die schon seit zig Jahren den in den Ecken stehenden Kachelofen befeuerten. Manche lebten in diesen Wohnungen schon so lange, dass sie mit den Wänden, den Böden, dem Umfeld mit ihren Menschen und all den gewachsenen Beziehungen wie an Mauern haftende Efeuranken verwurzelt waren.


    Wieder musste Martin Berge von unerwünschten Werbezeitungen und anderem Müll beiseiteschieben, als er die Tür öffnete. Es roch muffig nach abgestandener Luft, doch in dieser Wohnung auszuharren, bis die Fronten geklärt waren, erschien Martin allemal besser als das bescheidene Domizil, in dem Jerome hauste und welches er eine Nacht auf einer verfilzten Couch mit ihm teilen durfte. Auch die Nacht danach war nicht viel besser gewesen: eineinhalb Flugstunden entfernt, inmitten eines gruseligen Waldes, in dem sich Wildschweine und Wölfe, ein möglicherweise dementer Professor mit verrückten Ideen und dessen letzter Verbündeter die Finsternis teilten. In dieser Nacht würde er besser schlafen, da war er sich sicher, doch bis dahin gab es noch eine Menge zu tun.


    Er zog den Anzug aus, nahm die Maske ab, stellte sich unter die Dusche und wusch sich mit dem Dreck der letzten Tage alle ihm anhaftenden düsteren Verschwörungstheorien ab. Wenn es doch nur so einfach wäre: alles mit einer belebenden Dusche den Abfluss hinunterzuspülen. Er war kein Kind mehr. Er wusste, dass es sich nicht so verhielt. Im Spiegel betrachtete er seine neue Frisur. Jerome hatte die Maschine auf zwanzig Millimeter eingestellt und sich keine Mühe gemacht, Stufen oder dergleichen hineinzukreieren. Der Bart fehlte ihm eigenartig wenig und doch war es nicht er, der ihn dort anglotzte. Faltig unter den Augen, die Wangen während der letzten Tage eingefallen, bleiche Haut und Augen, die wenig Zuversicht und Hoffnung ausstrahlten.


    Im Schrank neben sich fand er seinen alten Braun Rasierer und glättete die Haut. Ein leidiges, aber notwendiges Detail für ein einigermaßen angenehmes Tragen der Silikon-Maske. Die Haare waren schnell getrocknet, ein Umstand, den er von seiner langen Matte nicht kannte und da der Sommer vor der Tür stand, begrüßte er seine Veränderung mehr, als er noch Wochen zuvor zugegeben hätte. Er schlüpfte in bequeme Jeans und zog über das T-Shirt einen blauen, jugendlich wirkenden Kapuzenpulli. Er hatte bereits ein wenig Übung darin, die Maske vorsichtig, ohne sie zu sehr zu dehnen oder einreißen zu lassen, anzulegen. Er kämmte die Haare zurück und produzierte aufrecht stehende Stacheln. Die Augen, in die er blickte, waren seine, wie Minuten zuvor, aber das war auch schon alles. Unglaublich, wie echt diese Maske die Realität verzerrte. Wieder drängte sich ihm der Gedanke an das echte, ehemalige Vorbild für dieses Gesicht auf. Wer mag es gewesen sein? Was ist, wenn ich ihm begegne? Martin schüttelte, sich im Spiegel betrachtend, den Kopf. Nein, so dumm würde Jerome nicht gewesen sein, einem Typen den Ausweis zu klauen, der auch in Hamburg lebte, obwohl… wer wusste das schon.


    Martin beschloss, sich von diesen Überlegungen nicht verrückt machen zu lassen. Es gab Bedeutsameres, das seinen Puls in die Höhe schnellen ließ. Herzrasen, wenn er sich in den nächsten Tagen und Nächten den Kopf über seine Zukunft zerbrechen müsste. Er nahm den grünen Overall aus der Plastiktüte, faltete ihn und steckte ihn in einen Rucksack. Nun war sein jüngeres Ich bereit, ein zweites Mal die Show vom jungen neuen Mieter dieser Wohnung abzugeben. Er verließ die Wohnung, hüpfte die Stufen hinab und blickte provozierend in die Augen des Mannes, der eine lange Schicht vor sich hatte. Martin warf den Rucksack auf den Rücken und steckte kleine Ohrhörer in die Ohren. Das IPOD in der Tasche rundete sein vorgetäuschtes Alter ab. Der Fahrer des BMW schien gelangweilt zu sein. Was er sah, war ein Postbeamter, ein Banker oder sonst so ein Yuppie, der die Berufskleidung abgelegt und sich umgezogen hatte, um sich seiner Freizeit zu widmen. Martin steuerte auf der Osterstraße die Filiale der Deutschen Bank an, zückte seinen neuen Ausweis und eröffnete mühelos ein Girokonto mit einem Hundert-Euro-Schein. Er würde in den nächsten Tagen Geld von anderen Konten darauf einzahlen oder abbuchen lassen. Ein neuer Mieter, der seine Kaution zurückbekommt oder die Abstandssumme für die Küche zurückerstattet bekam. Irgendetwas würde ihm schon einfallen. Viel musste es ja auch nicht sein, genug, um für das alltägliche Leben flüssig zu sein. Nach seinem Besuch in der Bank, wo er nett in die Kamera geblickt hatte, besorgte er sich eine SIM-Karte und schaltete die Ortungsoption seines Handys aus. Für ein kurzes Gespräch würde es reichen, solange nicht die Private- Protect- Software installiert war.


    Susannes Handy klingelte ein einziges Mal, da nahm Werner ab. Es war gegen halb sechs am späten Nachmittag.


    »Hallo, Schatz.«


    »Hi, Werner. Alles klar?«


    »Ja, Schatz, alles in Ordnung. Augenblick.« Werner hielt das Mikro am Handy zu. »’ne Sekunde, Chef. Meine Frau…« Reinhard Schöller verzog verächtlich das Gesicht. Er mochte es nicht, wenn die Ehefrauen seiner Beamten bei der Arbeit anriefen, noch dazu im Halbstundentakt.


    Werner schlich auf den Flur neben seinem Büro und entfernte sich einige Schritte. »Nichts ist in Ordnung. Ich kann nicht mal aufs Klo gehen, ohne dass der Alte dabei ist. Als scheint er was zu ahnen. Er vermutet, dass, wenn du dich meldest, das zuerst bei mir tust.«


    »Wir müssen uns treffen.«


    »Wo?«


    »Setz dich direkt am Planetarium auf eine Bank. Ich komm zu dir.«


    »Wann?«


    »In einer Stunde? Geht das?«


    Werner überlegte kurz. »Alles klar.«


    Werner beendete das Gespräch und ging in sein Büro zurück, in dem Schöller auf ihn wartete. Aktuelle Ermittlungsergebnisse lagen auf seinem Schreibtisch und stellten die Weichen für die nächste Pressekonferenz. Wie oft Al Kaida schon für diverse Terrorakte herhalten musste, blieb ungezählt, doch auch diesmal wollte man der Welt weismachen, dass das Attentat die eindeutige Handschrift einer Splittergruppe der radikalen Bruderschaft trug.


    »Schon wieder Ihre Frau?«


    Werner nickte und zuckte mit den Schultern.


    Schöller verschränkte die Arme vor der Brust. In Sachen Arroganz war er seinem Sohn stets ein mustergültiges Vorbild gewesen. Er wippte in seinem Stuhl langsam vor und zurück und musterte Werner mit einem schrägen Blick von unten.


    »Sie haben Probleme zu Hause, was?« Schöller wartete die Antwort nicht ab. Nicht wirklich wollte er etwas von Werners Schwierigkeiten mit seiner Frau hören. Jovial fuhr er fort.


    »Ja, ich kenn das. Entweder begreifen die Frauen, dass sie besondere Männer geheiratet haben, oder sie packen die Koffer und scheren sich zum Teufel. Letzteres hätte ich mir persönlich gewünscht, aber gut– das ist eine andere Sache. Es wäre schön, wenn Ihre Frau die Gespräche um die Hälfte reduzieren könnte. Meinen Sie, Sie kriegen das hin?«


    »Tut mir leid. Sie überlegt auszuziehen.«


    »Gut. Dann haben Sie ja Ihre Ruhe und können sich auf die Arbeit konzentrieren. Nimmt sie die Bälger mit?«


    Werner kommentierte das Gesagte nicht. »Na dann. War das alles für heute?«


    »Wie? Schon Feierabend? Sehen Sie mich an. Ich habe nie Feierabend.«


    Werner nickte und griff sich die dünne Jacke, die er über die Stuhllehne gehängt hatte. »Meine Frau, Sie wissen schon. Ist wichtig heute.«


    »Na gut, hauen Sie schon ab. Morgen ist Pressekonferenz und dann ist die Kuh vom Eis.«


    Werner verließ eilig das Büro. Schöller stand auf und gab einem anderen Kollegen mit einem Kopfnicken zu verstehen, Werner zu folgen.


    Werner nahm die U-Bahn, entdeckte in der hinteren Ecke des Abteils zwei seiner Kollegen. Sie drückten sich an die seitliche Wand der U-Bahn und hielten ihre Köpfe, nicht aber ihre Augen gesenkt. Alles in allem recht auffällig und stümperhaft. Der jüngere der beiden, ein Neuer, der seine zweite Observierung ablieferte, hatte eine Tasche bei sich, die eine Kamera mit Teleobjektiv enthielt. Er selbst besaß für seine Leica eine ganz ähnliche.


    Zehn Minuten vor dem verabredeten Zeitpunkt erreichte Werner den Treffpunkt. Um seine Verfolger wissend, suchte er verstohlen mit den Augen das Gelände ab. Er wusste, Martin würde nicht so töricht sein, einfach aufzutauchen und sich festnehmen zu lassen. Er würde sich etwas anderes einfallen lassen und Werner war gespannt darauf. Er setzte sich auf die Parkbank am Planetarium, lehnte sich zurück und tat, als würde er telefonieren, sich streiten. Der Verdacht sollte aufkommen, dass seine Frau ihm wieder zusetzte und er ganz und gar keine Lust hatte, nach Hause zu gehen. Verständlich.


    In Hörweite bewegte sich ein Mann auf ihn zu, mit einem Rechen in der Hand, der irgendetwas zusammenkehrte, nur keine Blätter oder geschnittenes Gras. Er rechte einfach nur am Boden herum, nur dass niemand außer ihm selbst wusste, was er eigentlich dort tat, nämlich nichts. Die anderen interessierte es nicht. Nun blickte auch Werner zu ihm hin. Der Mann im grünen Overall war ihm gänzlich unbekannt. Werner stützte sein Gesicht auf den Händen ab und blickte zu seinen Füßen. Mit einem Schuh scharrte er in dem Kiesbett vor sich. Der Gärtner kam näher, schob imaginäre Teilchen am Boden zu einem Haufen zusammen.


    »Hallo, Werner«, murmelte dieser, ohne von seiner Arbeit aufzusehen.


    Werner blickte auf, etwas zu ruckartig vielleicht für die Betrachter mit der Kamera. So senkte er den Blick erneut. Zu gern hätte er unverhohlen aufgeschaut, direkt in Martins Gesicht hinein.


    »Darf ich mich setzen?«, fragte der Gärtner und begleitete seine Worte für die Gehörlosen in der Umgebung mit einer entsprechenden Gestik.


    Auch Werner deutete auf den Platz neben sich. Der Gärtner lehnte den Rechen an die Bank, holte seinen Rucksack hervor und kramte eine Tüte mit einem Brötchen heraus. Er riss die Tüte auf und nahm das Brötchen an den Mund. Hineinbeißend und kauend sprach er Werner an.


    »Auch mal?« Martin hielt Werner demonstrativ das Brötchen hin. Eine gute Gelegenheit, sich in die Augen sehen zu können, und für Werner eine Chance, Martins Verwandlung zu begreifen.


    Werner lehnte ab. Gestik und Worte passten nicht zueinander.


    »Ich glaub es nicht. Geiles Outfit. Wie hast du das denn hingekriegt?«


    Martin puhlte sich mit einem Finger einen Krümel aus dem Mund. Er verdeckte die Hälfte seines Gesichtes.


    »’ne Maske von Jerome. Der Overall auch.«


    »Okay, womit wir beim Thema wären. Die beiden Typen da drüben werden sich nur für kurze Zeit nicht wundern, warum ich mit dir quatsche. Sieh nicht hin, auf zwei Uhr, einer der beiden hat ’ne Canon dabei. Also, Punkt eins: Jerome. Offiziell gibt es im Computer nicht viel über diesen Typen. Nur das, was alle schon wissen. Frank Reichstein, geboren am 16. Juni 1983 in Hamburg. War wirklich Journalist, sogar ziemlich gut. Ist allen Promis auf den Geist gegangen, weil er ständig Intrigen gewittert hat und veröffentlichen wollte. War sogar ein halbes Jahr beim Stern, dann haben sie ihn rausgeschmissen. Alles in allem nichts Weltbewegendes, bis sie ihn von der Brücke gekippt und beerdigt haben. So weit, so gut. Ich war dann abends nach Dienstschluss noch mal unten im Archiv.«


    »Die guten alten Akten«, nuschelte Martin zwischen Brötchen und Salatblatt, das am Mundwinkel hervorlugte.


    »Genau. Und da wurde ich fündig, mein Lieber. Verschiedene Jobs als Visagist, Komparse beim Theater, hat sogar mal kleine Rollen übernommen. Hat aber nie wirklich Fuß fassen können. Danach einen Haufen Gelegenheitsjobs, sogar mal für ein halbes Jahr Programmierer bei einer Sicherheitsfirma, hat als Koch ’ne Lehre angefangen, hat zweimal gesessen wegen tätlichen Angriffs, Trunkenheit am Steuer, Besitzes einer geringen Menge Kokains und jetzt kommt das Beste: missglückter Suizidversuch in einer Sicherheitsverwahrung.«


    Der Gärtner fuchtelte umständlich an seiner Hose herum. »Du meinst, er war in einer Geschlossenen?«


    Werner nickte kaum merklich. »Akten und PC-Einträge stimmen nicht überein. Die Daten im PC sind getürkt. Vielleicht sogar von ihm selbst oder einem, der Jerome unter allen Umständen von der Bildfläche verschwunden sehen will.«


    Martin stupste den Rechen mit dem Fuß an und ließ ihn umfallen. Er brauchte unbedeutende Handlungen, um die Zeit totzuschlagen. Er setzte sich wieder und holte eine Trinkflasche hervor.


    »Weiter«, forderte der Gärtner Werner mit breitem Grinsen auf und deutete mit einer ausladenden Bewegung auf irgendetwas im Park.


    »Ich war noch mal bei Klaus in der Bude. War ganz schön knapp, beinahe wär ich Schöller in die Arme gelaufen.«


    »Und?«


    »Ich habe seinen Schlüssel mitgenommen und siehe da, in dem Schlüssel vom Porsche war eine Mikro-SD versteckt. Ich habe stundenlang überlegt, wo ich an seiner Stelle was verstecken würde. Klaus war so stolz auf seinen Porsche, die Ersatzbefriedigung schlechthin. Damit konnte er wenigstens auftrumpfen.«


    »Was war drauf?«


    »’ne ganze Menge. Eine Liste mit Namen. Ex-oder noch aktive Teilnehmer von Bilderbergertreffen. Dieselben wie auf dem Karibikfoto. Es ist, wie wir vermutet hatten. Er hat sie anonym erpresst. Lohmeyer war leider auch dabei. Da wusste Klaus ja noch nicht, dass Lohmeyer aussteigen wollte.«


    »Wie viel hat er ihm abgeknöpft?«


    »Er wollte ’ne viertel Million.«


    »Meine Güte. Woher hatte Lohmeyer so viel Geld?«


    »Hatte er nicht. Er hat nicht gezahlt. Lohmeyer ist einfach nicht darauf eingegangen. Er wollte ja sowieso auspacken. Klaus hatte nichts gegen ihn in der Hand.«


    »Und die anderen?«


    »Haben brav gezahlt. Zusammen dreieinhalb Millionen.«


    »Hast du einen Verdacht, wer Klaus gekillt hat?«


    »Nicht wirklich. Ein Motiv hätten viele gehabt. Wenn rausgekommen wäre, was die für Dreck am Stecken gehabt haben, wäre die Politikerkarriere im Eimer gewesen. Klaus hatte einen Haufen Fotos, pikante Fotos unter anderem von Leuten, die ich täglich als Saubermänner im Fernsehen sehe. Profifotos, wenn du mich fragst.«


    »Das heißt, er hat einen Komplizen gehabt.«


    »Mit Sicherheit. Alleine hätte er das niemals auf die Reihe gekriegt.« Werner lehnte sich zurück und blickte in den makellosen blauen Himmel. »Ich darf ja nicht ermitteln«, bedauerte Werner. »Keine Befragung, keine Obduktion, nichts, du weißt schon.«


    »Ja, ich weiß, nur Chlor in Lunge und Magen.«


    »Nicht besonders viel.«


    »Okay, was war noch drauf?«


    »Eine Sache noch. Es gibt Dokumente, wo es um einen Überwachungschip geht. Du weißt schon, dieses Ding, mit dem sie dich auf zehn Zentimeter genau orten und bespitzeln können.«


    Martin wurde hellhörig und richtete sich auf. Er nahm sich den Rechen, hielt ihn aufrecht vor seinen Kopf und verdeckte einen Teil seines Gesichtes. Werner fuhr fort:


    »Die Bilderberger wollen ihn scheinbar um jeden Preis unters Volk bringen.«


    »Um Menschen im Notfall umbringen zu können«, ergänzte Martin eilig.


    Werner drehte abrupt den Kopf zu Martin. »Quatsch. Wieso das denn? Blödsinn, davon weiß ich nichts.«


    »Aber ich«, zischte der Gärtner hinter vorgehaltener Hand. Allmählich würden die Beobachter sich wundern, was die beiden so lange auszutauschen hätten. Ein Bulle und ein fremder Gärtner. Was hatten die sich schon groß zu erzählen? Offensichtlich genug, wie es schien. Einer der Beobachter stieß den anderen an der Schulter an. Die Schnüffler erhoben sich von ihren Posten und machten langsame Schritte auf Werner und Martin zu. Denn noch hatten sie die Anweisung, sich nicht entdecken zu lassen, es sei denn, es stünde ein Zugriff bevor.


    »In den Dokus, die ich meine, geht es um Kohle. Du machst dir kein Bild, um wie viel.«


    »Millionen?«, sagte Martin gelangweilt. Es ging immer um Geld, wie ihm schien.


    »Milliarden. Wenn jeder Erdenbürger diesen Chip bekommen soll, bringt das einer ganz bestimmten Firma einen Batzen Geld. ›Threetec Economy‹. Schon mal von denen gehört?«


    Martin schüttelte den Kopf. Auf der Suche nach Aktien für sein Depot war dieser Tipp nie aufgetaucht.


    »Zehn Euro pro Kopf für diesen Chip, das sind sechzig Milliarden Euro Umsatz. Nicht schlecht. Und nun rate mal, welche Personen die meisten Beteiligungen in den Händen halten?«


    »Bilderberger, ist doch klar.«


    »Noch sind die Kurse im Keller, aber von dem Tag an, an dem die Sache publik gemacht wird, gehen die Kurse hoch und die Jungs sahnen ab.«


    »Und jeder, der frühzeitig einsteigt«, fügte Martin hinzu.


    »Kein Mensch kennt diese Firma. Ist in Deutschland im S-Dax gelistet.« Werner sah unauffällig auf. »Wir müssen Schluss machen. Meine Babysitter kommen. Sie haben Verdacht geschöpft. Wir müssen ein anderes Mal weiterreden. Kann ich dich erreichen?« Der Gärtner erhob sich, streckte seinen Rücken und griff mit einer Hand nach hinten, als beklage er den bedauernswerten Zustand seiner Bandscheiben.


    »Ich wechsle täglich die Nummern. Ich ruf dich an.«


    Werner nickte. »Wo hast du eigentlich den Rechen her?«


    Martin lachte. »’nem Kollegen geklaut, der aufs Klo musste.«


    Werner grinste und hob die Hand zum Abschied, so als würde er sich für die kurzweilige Plauderei bedanken. Werner verließ den Ort ihres konspirativen Gespräches in Richtung des Parkplatzes, während der Gärtner mit gebeugtem Rücken und auf seinen Rechen gestützt einige Sekunden einfach nur stehen blieb und in den Himmel schaute. Die linke Hand stützte die Wirbel im unteren Bereich. Der Verdacht auf akute Rückenschmerzen brannte sich den Beobachtern in den Sinn. Sie zogen sich zurück. Falscher Alarm.


    


    *


    


    Noch immer spürte Martin ein Gefühl der Beklemmung, als er an dem Haus seiner ehemaligen Wohnung in Eimsbüttel ankam. Den grünen Overall hatte er auf einer öffentlichen Toilette abgestreift, in den Rucksack gestopft und diesen auf den Rücken geworfen. Statt eines schwarzen BMWs stand nun ein alter inarisgrüner VW-Passat an derselben Stelle. Typisch der Kerl hinter dem Steuer, der unscheinbar wirken wollte, es aber in den Augen eines Profis nicht schaffte. Die Zeitung, über deren Rand er schielte, der korrekte Haarschnitt, die Lesebrille so tief auf der Nase sitzend, dass es lächerlich wirkte. Wieder ein junger Kollege, der diesen Job zum zweiten oder dritten Mal verrichtete. Nicht den Job einer Observierung an sich, sondern die eines Kollegen, eines Verräters, wie man ihm gesagt hatte. Eines subversiven Elementes, der staatsfeindliche Dokumente auf dem Computer besaß und kurz davor war, sie an südamerikanische Regierungen zu verkaufen.


    Eine Beobachtung, bei der man sich mies fühlte.


    Wieder verkauften sich Gerüchte schneller und geifernder als die Wahrheit. So war es schon immer. Die Wahrheit war langweilig und mit ihr waren schlechte Geschäfte zu machen. Das wusste auch Martin, als er selbstbewusst dem Beamten ins Wageninnere über die Schulter blickte. Nicht Martin Pohlmann kam nach Hause, sondern Norbert Wagner. Martin spürte die Maske kaum noch und würde er unkonzentriert durch die Gegend schlendern, könnten ihm leichthin Fehler unterlaufen, unbedachte, die ihn verraten könnten. Äußerlich merkte man ihm keinerlei Gemütsregungen an, innerlich war er nervös, angespannt, jedoch nicht ängstlich. Er achtete darauf, anders zu laufen, als Martin es früher getan hatte. Er ging ein wenig gebeugt, um sich kleiner zu machen. Manchmal versuchte er ein angedeutetes Hinken. Alles war hilfreich, um dem Betrachter nichts an die Hand zu geben, was ihn mit Martin Pohlmann in Zusammenhang brachte. Niemand, der ihn traf und von früher kannte– alte Nachbarn, der Bäcker von nebenan, die Lotte aus der Kneipe gegenüber– grüßte ihn wie einen Bekannten, sondern nur wie den Neuen aus der vierten Etage. Wenn er zurückgrüßte, dann nur leise und verstellt, mit gesenktem Kopf wegen der Augen. Manchmal testete er Dialekte aus dem Osten oder dem Pott im Westen. ›Dat‹ und ›wat‹ und ›Hömma‹, ›hasse ma‹ und ›kannse ma‹ und dergleichen. Trotz der ernsten Situation, in der er sich befand, begann sich eine schelmische Freude in ihm auszubreiten. Sich erinnernd an Filme aus der Jugend wie Spiderman, schlich er durch Hamburg, jemand, den man zum Staatsfeind erklärt hatte, foppte die Bewacher und Spitzel mit nur einer einfachen Silikonmaske, einem jugendlichen Haarschnitt und der simplen Abwesenheit seines aristokratischen Schnurrbarts, von dem jeder überzeugt war, dass er sich niemals davon trennen würde, für kein Geld der Welt und für keinen Menschen auf Erden. Dabei war es so leicht gewesen. Matte und Bart ab, weil es ein anderer von ihm gefordert hatte, plausible Argumente, eine Notsituation zwar und doch war es ihm überraschend leichtgefallen. So leicht, dass er ernsthaft an seiner Liebe zu Catherine zweifeln müsste, die ihm genau dies mehrfach mit säuselnder Stimme angetragen hatte.


    Schon eigenartig, welchen erschreckend effektiven Einfluss dieser Jerome auf ihn hatte.


    Frau Carstens war ihm gottlob heute nicht über den Weg gelaufen. Sie redete gern und immer zu viel, vor allem, sie fragte ihn Dinge wie am Abend zuvor, auf die er keine Antwort geben wollte. Wie es denn Herrn Pohlmann gehe, ob sie sich mal treffen würden, weil sie noch zwei geliehene Bücher von ihm hätte? Diese Aussage war natürlich eine Finte. Martin hatte ihr nie Bücher geliehen. Und außerdem, sagte sie, um in ihrer Neugier schnell und brennend zum Kern ihres Anliegens zu kommen, man würde ja Schreckliches über Pohlmann in den Nachrichten sehen. Kaum, zu glauben, was alles in einem Menschen stecke, hatte sie gesagt, wie man sich doch täuschen könne… So viele Jahre unter einem Dach und dann das… Offenbar glaubte Frau Carstens jedes Wort, was dort gesprochen und jedes Detail, was gezeigt wurde. Warum auch nicht, es war ja schließlich die Tagesschau. Hatte man schon jemals an dem gezweifelt, was dort verlautete? Sie nicht. Gern hätte Martin Frau Carstens’ Bedenken zerstreut, doch wie sollte er das anstellen, ohne aufzufliegen? Nach einer Weile hätte sie ihn erkannt.


    Also schüttelte Norbert Wagner nur den Kopf oder er nickte oder brummte Unverständliches und wirkte dabei unverdient boshaft und hässlich auf die alte Dame. Und immer dachte er an seine Augen. Die Augen, die Augen, sie kennt deine Augen. Sieh sie nicht an! Wenn sich diese Phase der Maskerade tatsächlich länger hinziehen sollte, würde er über farblich andere, etwa blaue Kontaktlinsen nachdenken müssen.


    Das Leben war anstrengend geworden. Zu schauspielern fiel ihm nicht leicht. Eine Begabung, die ihm nicht mit den Genen einverleibt wurde. Einen anderen darzustellen, glich einer gespielten Lüge. Jedes Wort, das er sprach, war wohlüberlegt, und je nachdem, wem es galt, frech gelogen. Doch es half nichts. Welche Wahl hatte er schon? Ja, er hatte ernsthaft in Erwägung gezogen, sich zu stellen. Dort, auf dem tschechischen Land, als er über die Baumwipfel blickte, die nicht erholsam, sondern trostlos auf ihn wirkten, traf er die Entscheidung, der ganzen leidigen Sache ein schnelles Ende zu machen. Dies hätte jedoch bedeutet, der Lüge anderer zuzustimmen. Ihnen zu einem Triumph zu verhelfen, einer Sache Vorschub zu gewähren, die die Entmündigung des Menschen zur Folge haben sollte. Sogar, falls diese Sache mit dem tödlichen Potenzial des Chips stimmen sollte, würde er sich durch sein Mitwissen zum Mittäter machen. Und das als Polizist. Dies konnte er nicht tun. Dafür war er nicht Bulle geworden. Kein brillanter, zugegeben, aber doch jemand, der üble Machenschaften Mächtiger zum Nachteil Schwächerer hasste. Somit hatte er keine Wahl. Er musste handeln oder verlieren, und zwar nicht nur seinen Job, sondern vor allem seine Achtung vor sich selbst.


    Martin betrat seine Wohnung und schloss hinter sich zu. Er ging zur Balkontür und öffnete sie, um den Mief mit Stadtluft zu verdünnen. Er trat auf den Balkon und blickte direkt in die hinter einer dicken Hornbrille versteckten Augen des Nachbarn von der anderen Straßenseite. Herbert Kryzischke, zwischen sechzig und siebzig, Rentner mit endlos viel Zeit. Ein Schwätzer, dem Martin in der Regel, auch in früheren Zeiten, aus dem Weg ging. Kryzischke hatte das Fenster geöffnet, ein Kissen auf den Sims gelegt, seine Ellbogen darauf gestützt. Neben ihm stand ein Fernglas aus alten Tagen. Tagen von vor November 1989, als die Grenze zur BRD geöffnet wurde und er seinen Job als Stasispitzel verloren hatte. Geblieben war die Erinnerung an ein System, dem er immer noch nachhing, sein altes grünes Fernglas von Carl Zeiss und sein Dialekt, mit dem er von Ost-Berlin nach Hamburg gezogen war.


    »Na, det war ja ’n nettes Früchtchen, Ihr Vormieter, wa?«, brüllte er ungeniert über die Straße. Vielleicht zwölf Meter Distanz.


    Martin zuckte mit den Achseln. Es dauerte einen Augenblick, bis er begriff. Er dachte noch rechtzeitig daran, wen er gerade vorgab darzustellen. Der Alte machte weiter, bekam ja keine Antwort von Martin.


    »Is nich so jut jelofen für den Herrn Pohlmann, wa? Jezz sind se schon hinter ihm her, wa.« Der Ex-Ossi deutete mit dem Fernglas in der Hand auf den inarisgrünen Passat. »’nen Minister abzumurksen, is ja och ’n starkes Stück, wa. Hätt ick ihm jar nich zujetraut. Aber ick hab et ja jleich jewusst, wa. So wat sieht ’n Mann wie icke auf ’n ersten Blick.«


    Arschloch. Martin hob die Hand zum Gruß. Jedes Wort, wenn auch verstellt, wäre zu viel gewesen. Kryzischke, blödes Arschloch. Er schloss die Tür und zog entschlossen die Gardine samt lichtdichtem Vorhang zu. Dies tat er ebenso bei allen anderen Fenstern, die zur Straßenseite zeigten.


    Es war dunkel und still. Endlich.


    Im Schlafzimmer warf sich Martin rücklings aufs Bett und dachte nach. Was sollte er als Nächstes tun? Er fühlte sich einsam als Norbert Wagner in seiner alten Wohnung. Schizophren, fasste er die Lage für sich zusammen. Eigentlich war er ja der Alte, nur wenn er in den Spiegel schaute, erschrak er. Wie musste es Jerome gehen, sich gleich mehrerer Identitäten zu bedienen? Wie viele waren es doch gleich? Fünf oder sechs? Martin rief sich den Unterschlupf Jeromes ins Gedächtnis, den man nicht als Wohnung bezeichnen konnte. Ein Versteck, notdürftig den Anforderungen menschlichen Lebens angepasst, abgeschottet von der Außenwelt, ausgestattet mit sich drehenden Linsen und Objektiven vor Türen und Fenstern, alles sehend und überwachend und doch von niemandem als dort lebendes Individuum wahrgenommen. Noch nicht. Keine Freunde, keine sozialen Kontakte; Nachbarschaft, Skatabende, ’nen Bierchen mit Kumpels und diese Dinge. Ein Mann, der mehrmals umgezogen war, auf der Flucht. Scheiße, wie öde.


    Noch fühlte sich Jerome einigermaßen sicher, obgleich er den ersten Fehler bereits begangen hatte. Martin wusste, wo er wohnte, und könnte ihn, wenn er wollte, an die Obrigkeit ausliefern, um seine eigene Haut zu retten, um sich selbst reinzuwaschen. Bei all den Geräten, Rechnern und Verschlüsselungsapparaten wäre er für die Kripo ein Festschmaus, das wusste er ganz genau.


    Martin riss die Augen wieder auf und sah an die weiße, jugendstiltypische hohe Decke. Da war sie wieder. Hatte sich heimlich reingeschlichen: Die Lüge. Für ihn, in seiner Eigenschaft als Polizeibeamter, ein Vergehen, eine Lüge, Jerome oder Frank Reichstein zu decken. Ungesetzlich, sein Versteckspiel, seinen Drogenkonsum, seine kriminellen Computermanipulationen nicht anzuprangern. Doch was, wenn alles ganz anders wäre? Was, wenn Jerome nicht Freund, sondern Feind wäre?


    Martin setzte sich aufrecht auf seiner Bettkante hin und nahm die Maske vorsichtig ab. Das Silikonteil, das ihn metamorphierte, war fragil und empfindlich und es schien, als würde es sich mit der Zeit verändern. Es juckte mehr und mehr. Das Problem war die Konsistenz. Das Silikon wurde stellenweise weicher, gleichzeitig brüchig durch den Kontakt mit Schweiß, vor allem mit den beißenden chemischen Bestandteilen von Angstschweiß. Jerome hatte ihm gezeigt, wie er die Maske pflegen, wie er sich schminken müsse, wie er die Augenbrauen mit Liner nachziehen müsse. Er hatte ihm vorgemacht, wie er die Ränder an den Ohren und am Haaransatz adaptieren müsse, damit man keinen Übergang sehe. Sie schmiegte sich an die Haut an wie eine Geliebte und saugte sich durch Adhäsion dort fest. Das Material war nicht überall gleich dick. An den Rändern war es sehr dünn, die Wangenknochen von Norbert Wagner indes waren prominent und markant dargestellt. Die Nase war größer als Martins. An ihrer Seite, gleich neben der Nasolabialfalte, schaute man auf ein kleines Bürzel mit wenigen Haaren: in der Größe des Muttermals von Cindy Crawford, nicht groß genug, um eine chirurgische Entfernung für nötig zu erachten, eher so klein, dass man es für echt hielt. Der Teint war deutlich dunkler als Martins, sonnenverwöhnt, Haut ohne Pickel und Unreinheiten, ein Kunstwerk.


    Martin dachte an den Tag, als Jerome einen Abdruck von seinem Gesicht genommen hatte. Wie konnte er sie nur in so kurzer Zeit zu solch einer Perfektion bringen? So täuschend echt, dass selbst die Carstens auf ihn hereinfiel.


    Er schaute auf die zerknautschte Fratze herab, wie sie neben ihm auf dem Bett lag. Ein Gesicht lag dort, mit Höhlen für Augen, Nasenlöcher und Mund, und doch, sie wirkte vollendet, sie schien zu lächeln, doch die Vollkommenheit begann zu bröckeln. Er brauchte sie noch eine Weile, noch dürfte sie nicht schlappmachen, obwohl sie gerade genau so neben ihm dalag: schlapp und leblos. Vielleicht so leblos, wie der Mensch, dessen Gesicht für ihre Herstellung Modell gestanden hatte.


    Da waren sie wieder, diese schmerzhaften Gedanken, die Martin nicht mochte und die er nicht denken wollte. Sie drängten sich ihm in den letzten Tagen zunehmend auf. Obgleich es Gedanken waren, die zu einem Ermittler passten: Wer sind oder waren die Männer, die Besitzer dieser Gesichter, die Jerome bei sich beherbergte? Die er nach Belieben zu seiner eigenen Haut machte, in deren Identität er schlüpfte, wann immer es ihm gefiel. Mit denen er seine Umgebung zum Narren hielt, so wie er selbst, Martin, es gerade auch tat. Dieser letzte Gedanke ließ ihn kurz grinsen. Ein Spiel für große Jungs. Es gefiel ihm für eine Weile, seine Umgebung zu täuschen. Nicht nur die alte Carstens und die Studenten im Haus, sondern die ganze verseuchte Abteilung, die hinter ihm her war. Abgesehen davon, dass es im Moment leidige Pflicht war, dies zu tun, gefiel es ihm deshalb, weil er sich nicht einfach nur plump versteckte und bibberte und auf seine Verhaftung wartete für eine Tat, die er nicht begangen hatte. Er wehrte sich, war aktiv, agierte aus dem Untergrund heraus. Würde er sich ohne Maske auf die Straße trauen, würde jede Kamera sein Gesicht erfassen und binnen Minuten hätte man ihn gefasst. Wenn nicht auf diese Weise, würde er überall digitale Spuren hinterlassen. Martin fasste seine Situation zusammen: Diese abartige und doch geniale Kopie eines anderen Menschen gab ihm die Möglichkeit, etwas zu tun, was ihm sonst nicht möglich wäre. Sich unerkannt in die Höhle des Löwen zu wagen. Einen anderen zu spielen, vielleicht einen Mächtigen, einen Einflussreichen, einen Gefährlichen, einen, der in der Lage wäre, einen heimtückischen Plan zu boykottieren.


    Im Bad stieg Martin unter die Dusche und wusch sein altes Ich vollständig ab. Ein Plan reifte in ihm heran, der ihm sein Leben wieder zurückgeben würde. Nicht ganz legal, doch was war schon legal in diesem Fall.


    

  


  
    Kapitel 39


    Juli 2011, Hamburg-Eimsbüttel


    


    Martin rubbelte die kurzen Haare trocken, es dauerte keine zwei Minuten, er benötigte keinen Fön. Ohne Bart und lange gelockte Haare wirkte er nun um einige Jahre jünger. Die Jeans schlackerte um die Taille herum, der Stress der letzten Tage hatte an seinem Hüftspeck gezehrt. Er zog den Kapuzenpulli über und setzte sich an sein neues Notebook. Er vermied jegliche Identifizierung und Registrierung, ging unmittelbar auf die Homepage von ›Private Protect‹ und lud die Software herunter, die ihm völlige Anonymität verschaffen sollte, sei es, wenn er mit seinem Notebook im Netz unterwegs war, als auch, wenn er sein Handy benutzte. Er fütterte sein Handy mit der Blockade, die ein Orten und ein Mithören unmöglich machte. Gleich danach rief er auf dem Apparat in Catherines Krankenzimmer an. Es schellte viermal, dann nahm sie ab.


    »Bouchet«, hauchte sie in den Hörer. Es schien ihr Mühe zu bereiten, das Gespräch entgegenzunehmen.


    »Hallo, Liebling, ich bin’s. Wie geht es dir?«


    »Martin! Wo bist du? Was hast du bloß getan?«


    »Wieso? Was soll ich getan haben? Gar nichts hab ich gemacht.«


    »Es ist in den Nachrichten über dich berichtet worden. Auf deinem Computer wurden Dateien gefunden, die dich mit dem Mord an Lohmeyer in Verbindung bringen. Sie sagen, du würdest für eine südamerikanische Regierung spionieren. Dein Aufenthalt in Ecuador hätte dazu gedient, dich zu rekrutieren und zu einem Spion auszubilden.«


    Martin lachte gequält auf. Hitze stieg in ihm auf. Diese letzte Nachricht war selbst neu für ihn.


    »Es wird ja immer besser. Jetzt bin ich schon ein Spion.«


    »Man wirft dir Beihilfe zum Mord vor.« Catherine atmete schwer. Sie kämpfte mit den Tränen.


    Auch diese Nachricht war neu. Gereizt reagierte er. »Schatz, das ist doch alles Unsinn. Das weißt du genauso gut wie ich. Was sollte ich denn für ein Motiv haben, Lohmeyer umzubringen? Man will mich aus dem Weg schaffen, weil ich den Bilderbergern zu nah auf den Pelz gerückt bin. Das ist der Grund. Die können Dateien auf fremden Rechnern installieren, ohne das Haus betreten zu müssen, die hacken sich ganz einfach da rein, Catherine, sie überwachen uns schon lange.«


    »Martin, was ist mit dir? Was redest du denn da? Niemand überwacht uns. Hast du was getrunken?«


    »Um Himmels willen, nein, Catherine. Ich bin stocknüchtern. Ich hab noch nie so klar gesehen wie im Augenblick. Man will uns wie Marionetten herumführen, zu humanen Robotern machen, willenlos, ohne eigene Ziele und Wünsche. Jerome hat es mir von Anfang an klarmachen wollen.«


    »Martin, hör auf damit!« Ihre Stimme brach. »Du machst mir Angst. Redet dir dieser Jerome so was ein? Mit ihm fing alles an. Du hättest dich nicht auf ihn einlassen sollen.«


    »Das ist doch Quatsch.« Martin wurde wütend. »Mit dem Scheiß Brief von Klaus Schöller fing alles an.« Er atmete tief durch, schloss die Augen und beruhigte sich wieder. »Liebling, hör zu, ich kann dir am Telefon nicht so viel sagen. Bestimmt wird dein Telefon auch schon überwacht. Ich wollte nur wissen, wie es dir geht.«


    »Ich werde morgen vorzeitig entlassen. Ich halte es hier nicht mehr aus in diesem Krankenhaus, in dieser Stadt, in diesem Land. Die Polizei war schon dreimal hier und hat mich verhört. Sie fragen mich aus, nach meinem Verhältnis zu dir, wie viel ich genau von dir weiß, von deiner Zeit in Ecuador. Ob ich dich schon vorher gekannt habe, mein Verhältnis zur französischen Regierung, ob ich Kontakte zur kommunistischen Partei pflege und so weiter. Ich reise von hier aus direkt nach Paris, Martin. Zu meiner Mutter. Bitte komm nicht her und ruf nicht mehr an. Ich melde mich bei dir, wenn ich zurück bin… Falls ich zurück komme.«


    »Aber… wieso? Wann wird das sein? Du kannst mich doch jetzt nicht im Stich lassen. Ich brauche dich jetzt am nötigsten.«


    »Du hast mich im Stich gelassen, nicht ich dich. Martin, bitte, such dir professionelle Hilfe. Einen Arzt, einen Anwalt, ich weiß es nicht. Ich kann dir nicht helfen.«


    »Warte noch, leg nicht auf. Wirst du zurück kommen, wenn ich dir beweisen kann, dass das alles nur eine Verschwörung gegen mich ist, wenn ich recht hatte mit allem?«


    Nach einer Weile der Stille sagte sie unsicher: »Ja…, vielleicht. Pass auf dich auf.« Catherine beendete die Verbindung.


    Martin starrte das Telefon an und horchte auf die Stille. Dann erst drückte er die Stopptaste. Eine Woge der Verbitterung und der Wut hob ihn empor und schwemmte ihn mit sich. Er wollte das Handy an die Wand schleudern, riss sich im letzten Moment noch zusammen und warf es nur auf ein Kissen. Er rieb sich über das glattrasierte Kinn. Nun war es amtlich: Man wollte ihn hinter Gitter bringen. Die Tagesschau hatte zum wiederholten Mal sein Konterfei der Welt präsentiert, sein altes Foto von damals, ein Archivbild vermutlich. Lichtjahre trennten ihn von diesem Foto, von diesem Menschen darauf, der er schon lange nicht mehr war. Man stützte eine Verfolgungsjagd allein auf Lügen und niemand prüfte sie nach. Falls doch, würde man natürlich auf seinen Rechnern alle Informationen finden, derer man ihn beschuldigte. Nur dass sie von ihm stammten, hinterfragte man nicht. Alles wurde so plausibel dargestellt, als schreibe man einen Roman, dem es nicht an Glaubwürdigkeit mangelte. Das Rezept, um ein Leben zu ruinieren, war einfach: Fiktive Mordanschlagspläne auf dem Computer, geheime Regierungsdokumente, Fotos, die man nachbearbeitet hatte, reale Geschehnisse, in einen nicht realen Kontext gesetzt, ergaben ein Bild so falsch wie Kunstblumen: hübsch anzusehen und für echt befunden, solange man nicht nachprüfte, ob Leben in ihnen war.


    Jerome hatte ihn gewarnt und er hatte es ihm vorgeführt, mehrfach. Die Bilder von den Kindern auf seinem Rechner, die gleich wieder verschwanden und keine elektronischen Spuren hinterlassen hatten, dieselben Bilder auf dem Rechner des Familienministers einen Tag danach, der geheimnisvolle Kontostand, der ihn glauben machte, er sei ein reicher Mann. So wie ich machen es die anderen auch, hatte Jerome zu ihm gesagt, nur noch viel schlimmer, viel intensiver und bösartiger. Die Worte Jeromes hallten in seinem Kopf nach. Sie greifen nach deinem Leben, wann immer es ihnen passt. Wenn du nicht spurst und ihnen im Wege bist, schalten sie dich einfach aus wie eine Glühbirne.


    Genau so fühlte sich Martin in diesem Moment: tot, abgeschaltet, entmündigt, verleumdet. Doch warum? Welches Spiel wurde hier gespielt und vor allem, von wem? Martin griff nach dem Handy und wählte die Nummer von Susannes Handy, das sich in Werners Jackentasche befand und vibrierte.


    »Ja«, meldete sich Werner einsilbig und Martin hörte am Ton der Stimme, dass Werner nicht allein war. Kindergezanke, Tellergeklapper; Werner war zu Hause bei seiner Familie. Doch nicht allein die Familie war im Hause Hartleib versammelt. Vier Augen einer Sondereinheit waren auf ihn gerichtet, als er das Handy ans Ohr hielt. Sich mit ›Hallo Schatz‹ zu melden, würde im Beisein von Susanne für zusätzliche Probleme sorgen. Schnell wählte er Plan B. Werner reagierte professionell.


    »Mein Vodafone-Vertrag läuft aus? Ja, kann sein. Ja und? Ein neuer Tarif? Nein, das ist jetzt schlecht… Fristende?… Na gut, zwei Minuten, mehr Zeit habe ich nicht.« Werner hielt das Handy den Beamten entgegen. Er wurde immer frecher und einfallsreicher. »Das ist Vodafone. Möchten Sie das überprüfen? Irgendeine Tussi, die meinen Tarif umstellen möchte.« Werner hielt einem der Beamten das Mobiltelefon in Reichweite, doch sie rührten sich nicht, glotzten ihn nur verärgert an. Man kannte die lästigen Akquiseanrufe der Telefonanbieter.


    »Gut, ich geh mal eben für zwei Minuten raus. Ich muss mich konzentrieren, sonst verpasst die mir einen Tarif, den ich mir von meinem Gehalt definitiv nicht leisten kann.« Werner sprach diese Worte mit einer gehörigen Portion Polemik. Die beiden Jungs auf der Couch würden sich noch viel mehr als nur das leisten können, bezahlt von den Schmiergeldern der Schattenmacht.


    »Okay, leg los. Ich hab nicht viel Zeit. Sie quetschen mich gerade über dich aus. Wieso, in drei Herrgottsnamen, bist du nur so wichtig? Wem bist du auf die Füße getreten, dass sie gleich einen Staatsfeind aus dir machen müssen, um dich kaltzustellen?«


    »Ich hab versucht, es dir zu erklären. Mit dem Chip kann man töten und ich bin derzeit der Einzige, der davon weiß, außer Sokolow und Jerome. Werner, du musst mir einen Gefallen tun.«


    »Schieß los, aber beeil dich. Das klingt nämlich nicht gerade wie ein Gespräch über einen Tarifwechsel.«


    »Jerome hat mir erzählt, dass Schöller sich mit einem Mann namens Thomas Wieland getroffen hatte. Kannst du etwas über diesen Typen herausfinden? Thomas Wieland, merk dir diesen Namen!«


    »Okay, noch was?«


    »In einer Woche findet das nächste Treffen der Bilderberger statt. An diesem Wochenende soll die europaweite Einführung des intrakutanen Bio-Chips beschlossen werden.«


    »Ja und?«


    »Der einzige Weg, um mich zu rehabilitieren, ist, diesen verdammten Code zu finden oder den, der ihn hat, um zu beweisen, dass mit Hilfe dieses Codes eine bestimmte Frequenz verwendet werden kann, um den Chipträger aufs Kreuz legen zu können.«


    Werner verstand kein Wort von dem, was Martin sagte. Er war nicht auf dem Laufenden, was Pohlmanns geheime Recherche betraf. Martin fuhr fort. Die Zeit wurde knapp.


    »Wenn ich dem Staatsanwalt beweisen kann, dass nicht ich der Staatsfeind bin, sondern Schöller, der Arsch, krieg ich mein altes Leben zurück. Ich muss in die Nähe von Schöller kommen, um ihn zu provozieren. Nicht als Martin Pohlmann, sondern als…, was weiß ich wer. Als irgendjemand eben, den er nicht kennt, oder den er kennt, aber noch nie gesehen hat, der eine Position innehat, die höher gestellt ist als seine eigene. Verstehst du, was ich meine?«


    »Klar weiß ich, was du meinst, aber auf die Schnelle kann ich darauf nicht antworten. Ich denk drüber nach. Übrigens, für meinen Geschmack hängst du zu viel mit diesem Jerome rum. Der Typ hat nicht mehr alle Latten am Zaun, ist vorbestraft wegen Drogenbesitzes und die Sache mit dem verschwundenen Schauspieler damals ist auch noch nicht geklärt. Ich habe es dir erzählt. Ein Statist oder Komparse, keine Ahnung, wie man die nennt, ist verschwunden. Zur selben Zeit, als Jerome am Theater war.«


    »Ach was. Da ist nichts. Klar hat er nicht mehr alle Tassen im Schrank, aber mit seiner Hilfe kann ich den Fall knacken. Jerome hat mir von der Schauspielerei erzählt. Er war Statist, hat vorher als Visagist gearbeitet und sogar ein paar kleine Rollen gehabt.«


    »Sorry, aber das Ganze ist etwas anders gewesen. Dein toller Jerome, damals noch Frank Reichstein, ist total high zu den Proben gekommen. Ein Statist muss nun wirklich nicht viel machen außer stillzustehen, aber selbst dazu war er nicht in der Lage. Hat ständig rumgezappelt und gekichert und wurde rausgeschmissen. War mit einem Typen befreundet, einem Schauspieler, diesem Karl-Heinz Lamprecht. Der ist nie wieder zur Probe erschienen, nachdem Reichstein rausgeschmissen wurde. Auch sonst scheint der Typ wie vom Erdboden verschluckt zu sein.«


    »Ja, und? Was soll ich jetzt mit dieser Info anfangen? Jerome ist okay. Ein bisschen gaga, aber okay.«


    »Hey, ich mein ja nur. Pass auf, wem du vertraust! Achte auf deine Quellen. Das hast du mir selbst immer gesagt.«


    »Ja, stimmt. Hab ich gesagt. Mach dir keine Sorgen. Wo, sagst du, hat er gespielt?«


    »An einem kleinen Theater in Hamburg Harburg. Nichts Dolles, aber immerhin.«


    »Super, ich dank dir. Wir bleiben in Verbindung.«


    Werner steckte das Handy in die Hosentasche und ging ins Wohnzimmer, wo man bereits ungeduldig auf ihn wartete. Mit dem unschuldigsten Blick, den er aufzubieten hatte, sagte er: »Ich hab versucht, es so kurz wie möglich zu machen. Hab jetzt einen Fun-Tarif mit Frei-Telefonieren und Frei-SMS am Wochenende für 19 Euro im Monat. Ist doch okay, oder?«


    Die Schnüffler fuhren fort, Werner nach dem möglichen Aufenthaltsort von Martin auszuquetschen. Niemand konnte sich in Luft auflösen, auch nicht ein Pohlmann, obwohl, normal war das schon lange nicht mehr, dass man seiner nicht habhaft werden konnte.


    


    *


    


    Eine dürre, flachbrüstige Blondine öffnete Martin, alias Norbert, den Seiteneingang zum Theater. Die Haupttür war verschlossen gewesen, es fanden gerade Proben statt, Martin hatte Sturm geschellt. Er trug die Maske von Wagner und wollte probieren, ob man ihm die Nummer als Bulle auch mit seinem alten Ausweis abnehmen würde. Sein Bullenausweis hatte leider kein Update auf Norbert Wagner bekommen.


    »Entschuldigung, aber es ist geschlossen. Kommen Sie bitte in zwei Stunden wieder.« Die blonde, hochgewachsene Frau hielt ihr Textbuch in die Höhe, demonstrativ, um Martin zu zeigen, dass sie arbeitete.


    »Kripo Hamburg, Po… Wagner, mein Name. Ich ermittle in einem Mordfall. Da werden Sie sicher ein paar Minuten Zeit für mich haben.« Martins Stimme klang unnachgiebig und autoritär.


    Die Blonde sah abschätzend an Martin herab.


    »Haben Sie einen Ausweis?«


    »Sicher.« Martin fingerte den Ausweis hervor, die Maske juckte. Kurz hob er ihn in die Höhe, zu dicht vor die weitsichtigen Augen der Frau, und steckte ihn wieder ein. Ein Mann mit langem Haar und mächtigem Schnurrbart war darauf zu sehen, hätte er der Frau nur genug Zeit gelassen, diese Details zu erfassen.


    »Na gut.« Sie hielt Martin die Tür auf und schloss hinter ihm wieder zu. »Kommen Sie mit. Wir gehen kurz in die Garderobe.«


    Sie führte Martin durch einige Gänge und ging voraus in einen Raum, in dem sich die Darsteller schminkten und für ihre Auftritte umzogen. Styroporköpfe mit blonden, gelockten, schwarzen und grauen Perücken standen vor den Spiegeln. Vier Metallgestelle mit an die vierzig, fünfzig Kleidern, Jacken und Blusen standen im Raum verteilt. Es roch nach Puder und nach zu viel und zu billigem Parfüm. Martin setzte sich auf einen der Stühle.


    »Also, was wollen Sie wissen? Fassen Sie sich bitte kurz. Man wartet auf mich.«


    »Was tun Sie hier so?«


    »Ich bin Souffleuse.« Wieder hob sie ihr Textbuch. Mit gelbem und orangefarbenem Textmarker waren wichtige Szenen markiert.


    »Sagt Ihnen der Name Frank Reichstein etwas?«


    »Reichstein, Reichstein… Der Dozent?«


    »Nein, eher Schauspieler. Als Statist, wie man mir sagte.«


    »Wann soll das gewesen sein?«


    »Vor einem, eineinhalb Jahren etwa.«


    Die Dürre zuckte gelangweilt die Achseln.


    »Wir haben immer ziemlich viele Statisten hier. Die kommen von der Casting-Agentur und hauen ziemlich schnell wieder ab. Zu kleine Gage, zu wenig Ruhm. Die kommen hier mit Vorstellungen an, das glauben Sie nicht. Sind angefixt von DSDS und Germanys next Topmodell. Aber dass Schauspielerei harte Arbeit ist, das kriegen die erst nach zwei, drei Wochen mit und dann haben die schon keine Lust mehr. Wir sind ständig auf der Suche nach talentierten Leuten, die etwas länger durchhalten.« Die Blonde warf ihr Haar zurück. »Wie sah er denn aus? Hat er sonst noch was gemacht bei uns?«


    »Er wollte Visagist werden oder Schauspieler, Hauptsache Theater. Ungefähr eins achtundsiebzig groß, kurze Haare, braune Augen, flatterhafter Typ. War hier mit einem Karl-Heinz Lamprecht befreundet.«


    Ein junger Mann um die zwanzig kam um die Ecke und suchte in der Fülle der Kleidung nach einer passenden Jacke. Die letzten Sätze von dem Gespräch hatte er mitbekommen. Er kam zwischen den Garderobenständern hervor.


    »Ich kannte Karl-Heinz und Frank.«


    Martin sah zu ihm auf und war beeindruckt von der Schönheit dieses Mannes. Nicht im erotischen Sinn, sondern von der Erscheinung an sich. Alles an ihm strahlte Würde und Ästhetik aus. Ein Mann für die Bühne, der die Zuschauer verzauberte.


    »Die beiden waren ein sonderbares Team. Frank bewunderte Karl-Heinz abgöttisch. So bescheuert der Name für einen jungen Kerl auch war, Karl-Heinz war ein großer Künstler. Man konnte ihm jede Rolle geben. Nach kurzer Zeit konnte er den Text auswendig und konzentrierte sich auf das Spielen. Er konnte komisch sein oder eine Charakterrolle füllen, ganz egal. Ich fand ihn toll.«


    »Und dieser Reichstein bewunderte ihn«, wiederholte Martin leise. »Was ist aus den beiden geworden? Wissen Sie das?«


    Der junge Schauspieler schüttelte zaghaft den Kopf und sah zu Jacqueline, der Souffleuse.


    »Sie hatten an einem Nachmittag mal heftigen Streit, das weiß ich noch. Haben sich fast geprügelt. Lamprecht wurde für eine Hauptrolle ausgewählt und Reichstein bekam eine winzige Nebenrolle. Die Bewunderung von Reichstein ging irgendwann in Neid über, so eine Art Hass-Liebe, wissen Sie.«


    Martin nickte.


    »Wenn Frank nicht spielen durfte, weil vielleicht gerade keine Rolle zu ihm passte, wollte er alles über den Beruf des Visagisten lernen. Wissbegierig war er ja, das musste man ihm lassen. Wie man Masken herstellt, Perücken frisiert, schminkt. Wie man die Mimik benutzt, um Wirkung zu erzielen. Er hat sogar Sprechunterricht genommen. Ich glaube, er wollte einfach nur gern ein anderer sein, als er war. Er fühlte sich vom Leben ausgegrenzt, hatte er mir mal gesagt.«


    Martin schlug die Beine übereinander und dachte nach.


    »Bitte, wenn Sie uns nun entschuldigen wollen. In drei Tagen ist Generalprobe und wir haben noch eine Menge zu arbeiten.« Die dürre Blonde legte einen niedlichen, hündischen Blick auf.


    Martin verstand und erhob sich. Er wollte gern ein anderer sein, hallte es in seinem Kopf nach. Ja, das passte.


    »Was ist aus den beiden geworden? Kann ich diesen Lamprecht irgendwo finden? Haben Sie seine Adresse noch in Ihrer Kartei?«


    Der junge Mann antwortete: »Lamprecht ist eines Tages nicht mehr wiedergekommen. Hat uns eine Woche vor der Aufführung vom Faust hängenlassen. Wir konnten in der Kürze der Zeit seine Rolle nicht neu besetzen und mussten absagen. Wir sind hier nur ein kleines Theater. Da zählt jeder. Ich habe ihn damals total oft angerufen, aber er war nicht zu erreichen. Irgendwann hab ich es gelassen.«


    »Seine Adresse?«


    »Ist vorne in der Kartei. Jacqueline, schau doch mal nach.«


    Jacqueline erhob sich und verdrehte die Augen. Noch eine weitere Verzögerung. Sie ging voraus in den Empfangsbereich des Theaters und kramte hinter dem Tresen in einem Kästchen für kleine Karteikarten. Sie zog eine rosa Karte hervor.


    »Hier, Grindelallee 32.«


    »Kenn ich.«


    »Telefon auch?«


    »Nicht nötig. Ich fahr hin. Danke für Ihre Zeit. Das war sehr nett von Ihnen. Ich wünsche Ihnen alles Gute für Ihre Aufführung.«


    Ihre vor Ärger entglittenen Gesichtszüge entspannten sich.


    »Gern geschehen. Sie kennen ja den Weg. Ziehen Sie bitte die Tür kräftig zu, die klemmt manchmal.«


    Martin nickte und winkte zum Abschied.


    Er wollte ein anderer sein, fuhr es Martin wiederholt auf dem Weg zur S-Bahn durch den Sinn. Achte auf deine Quellen!


    Martin stieg an der Haltestelle Dammtor aus und ging einige Schritte zu Fuß. Er holte sich die Einzelheiten des Gespräches mit den beiden aus dem Theater ins Gedächtnis zurück. Die Moorweidenstraße entlang, vorbei am Platz der Jüdischen Deportierten bis zur Grindelallee, ein Weg von 400 Metern, den er zum Nachdenken nutzte.


    Das Haus in der Grindelallee 32 war eines dieser älteren, aus der Zeit um 1900. Drei grau gestrichene Balkone mit verschnörkelten Metallgeländern übereinander, in jedem Stockwerk verzierte Säulen neben den Fenstern und den Balkontüren. Die Hauswand im unteren Bereich mit hässlichem gelbem Klinker verschandelt. Unten an der Straße, im Erdgeschoss, befand sich ein Copyshop, den hauptsächlich Studenten nutzten. Die Fahrräder vor der Tür zeugten von gutem Umsatz.


    Martin betrachtete die Klingelschilder an der Haustür. Mehrfach überklebt, manche mit zwei oder drei Namen pro Wohnung versehen, Bewohner einer WG, von denen der Vermieter vermutlich nichts wusste. War ihm sicherlich auch egal, solange die Miete reinkam. Nur wenige Klingelschilder waren leer.


    Wie zu erwarten gewesen war, gab es keinen K.-H. Lamprecht. Martin schellte bei einem Mieter namens G. Schüttler. Der Türsummer ertönte und gab das Schloss frei. Martin stapfte die Stufen des Hauses empor. Man sah, dass sich niemand für die Sauberkeit verantwortlich fühlte.


    Frau Schüttler, eine Dame in den Siebzigern, mit grell buntem Bademantel, stark geschminkten Lippen und Lockenwicklern im Haar, stand an der Tür und beäugte Martin alias Norbert mit Argwohn. Angefangen bei den Schuhen, kroch ihr Blick ohne Eile an ihm empor wie eine Spinne. Öffnete sie ihr Netz für ihn oder nicht?


    »Ich kaufe nix an der Tür und geben tu ich auch nix.«


    »Sehe ich wie ein Vertreter aus?«, begann Martin unwirsch. »Kripo Hamburg. Ich wollte Sie fragen, ob Sie sich an einen Karl-Heinz Lamprecht erinnern können. Soll hier im Haus gewohnt haben.«


    Die Alte lachte und verschluckte sich. Sie zog an ihrer Zigarettenspitze aus der Zeit Audrey Hepburns.


    »Wissen Sie, wie viele junge Männer hier ein und aus gehen? Das ist hier wie ein Puff, mein Guter.«


    Martin dachte, der Vergleich kam nicht von irgendwoher, hatte sich wohl ihren Gedanken schnell aufgedrängt, aus dem Fundus eines reichen Erfahrungsschatzes gespeist.


    »Also können Sie sich erinnern oder nicht?«


    »Lamprecht, Lamprecht, Lamprecht…« Die Alte sah im Treppenhaus umher, als stünde es dort irgendwo auf den Wänden geschrieben. Kokett blies sie Martin den Rauch ins Gesicht.


    Fünfzig Jahre jünger muss sie mal ganz gut ausgesehen haben, fuhr es ihm durch den Sinn.


    »Ja, kann sein. War schwul oder so.« Sie zuckte großmütig mit den Achseln und hob die Brauen in die faltige Stirn. »Na ja, jedem das Seine. Meins war es nicht.« Sie inhalierte tief. »Der hing jedenfalls immer mit Kerlen rum. Kiffenden Künstlertypen und so’n Scheiß. Ein Stockwerk über mir. Laute Musik bis spät in die Nacht. Bin immer hochgerannt und hab geklopft. Na, wenn ich arbeiten musste am nächsten Tag,… ist doch klar«, fügte sie entschuldigend hinzu.


    »Na, dafür, dass hier so ’ne große Fluktuation herrscht, können Sie sich aber noch ganz gut erinnern.«


    »Hm, stimmt.« Die runzelige Frau fasste es als Kompliment auf und lächelte ihn mit gelben Zähnen an.


    Martin wäre es lieber gewesen, sie würde es nicht tun. Er sah auf die Uhr.


    »Ja, und? Was ist mit ihm? Ist er ausgezogen? Wie ging es weiter?«


    »Keine Ahnung, Sie sind doch der Bulle oder nicht? Ist eines Tages nicht nach Hause gekommen. Ist vielleicht mit einem Kerl durchgebrannt. Was weiß ich? Der Vermieter hat nach zwei Monaten die Bude räumen lassen. Ein Saustall, sage ich Ihnen.«


    »Hatte er keine Verwandten?«


    »Na, Sie fragen ja Sachen. Bin ich hier die Amme von allen Schwuchteln, die hier rein- und rausmarschieren? Nee, bin ich nicht.« Die Alte schnippte die Asche vor Martins Füße. Eine nonverbale Aufforderung zu verschwinden.


    »Na gut, danke. Sie haben mir sehr geholfen.« Er verbarg die Ironie nicht. Sie merkte es nicht.


    »Schon gut, Kleiner. Hab ich doch gern gemacht.« Sie war im Begriff, die Tür zu schließen, und als er sich umdrehte, warf sie einen lüsternen Blick auf seinen Hintern. Wieder eine vermodernde Erinnerung an frühere Zeiten.


    Martin stapfte ein weiteres Stockwerk hoch und schellte in der Wohnung direkt über Frau Schüttler. Ein Mann mit dickem Bauch, weißem, fleckigem Feinripp-Unterhemd, Glatze und Doppelkinn öffnete. Das zu kurze Unterhemd gab einen unästhetischen Blick auf den behaarten Nabel frei, in dem sich baumwollene Flusen vom Shirt gesammelt hatten.


    »Kripo Hamburg. Guten Tag. Sind Sie der Nachmieter von Karl-Heinz Lamprecht?«


    Der Dicke verengte die Augen, der Mund war leicht geöffnet, die Winkel hingen herunter; zwei tiefe rötliche Furchen wie rostige Abflussrinnen führten zum Kinn. Er wirkte wie eine Dogge vor dem Biss mit sabbernden Lefzen.


    »Weiß ich doch nicht. Die Bude war leer, als ich einzog, und kein Schild an der Tür.«


    »Sie wissen also nicht, wer hier vorher gewohnt hat?«


    »Nee, hab ich doch grade gesagt.«


    Martin kam sich albern vor. »Gab es keine Postnachsendungen, Rechnungen, die weitergeleitet werden mussten, oder so?«


    Die Dogge schüttelte den Kopf, alles an seinem Gesicht schwappte hin und her.


    »Okay, das war’s auch schon. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


    Martin verließ das Haus mit nur wenigen Informationen, die ihm weiterhelfen würden. K.-H. Lamprecht, ein homosexueller Künstler, na toll. Jemand, der mit Männern rumhing und Frank Reichstein war vermutlich einer von ihnen.


    Verdammt. Er würde ihn fragen müssen.


    Da er nun schon in Hamburg Mitte war, würde er in zwanzig Minuten bei Jerome sein können.
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    Martin fand auf dem großen Gelände das Haus, in dem sich Jerome mehr schlecht als recht eingerichtet hatte, mühelos wieder. Verschiedene Leute stoben an Martin vorbei, als gäbe es ihn gar nicht. Sie trugen schmutzige Kleidung, gingen irgendeiner Art von Arbeit nach und blickten durch ihn hindurch. Sie grüßten nicht. Martin begriff, warum Jerome bisher unentdeckt geblieben war. Wie auf einer unbewohnten Insel, auf der nur Eidechsen und Schlangen seinen Weg kreuzten.


    Martin sah sich nach allen Seiten hin um, niemand war zu sehen, schlüpfte zwischen Containern hindurch und kletterte durch das Fenster ins Innere des Hauses. Zum ersten Mal nahm er es bewusst wahr, unverhüllt, ohne Jutesack über den Kopf gestülpt und vor allem allein, ohne Eile. Im Erdgeschoss herrschte dieselbe Temperatur wie draußen, nur der Wind verstummte unter Protest. Ein leises Heulen, wie ein Weinen zwischen zerborstenen Glasscherben, war das Einzige, was von ihm übrig geblieben war.


    Der Raum, in den er einstieg, war so trostlos, menschenverachtend und abweisend, dass niemand auf die Idee kommen würde, dass hier eine Menschenseele leben würde. Ein geniales Versteck, das musste Martin erneut gestehen. Lautlos schlich er durch die Flure, die Sicht war schlecht, schummerig trüb. Wenn er Jerome richtig einschätzte, hatte er ihn schon längst bemerkt, seine Anwesenheit auf einem seiner Monitore schmunzelnd wahrgenommen– sofern er zu Hause war. Den grünen Golf hatte Martin nicht gesehen, doch das musste nichts heißen. Jerome parkte ihn aus Sicherheitsgründen immer woanders.


    Während Martin durch die Flure streifte, fiel ihm ein süßlicher Geruch auf, den er mit dem Jutesack über seinem Kopf nicht wahrgenommen hatte. Es roch feucht, nach Schimmel, nach einem verwesenden Tier; einer Maus, einer Ratte vielleicht. Gerüche nach altem, nicht geheiztem Haus, Spuren von Ammoniak wie Urin, nichts Besonderes vermutlich. Und doch gab es da eine Komponente, die er kannte, von irgendwoher, die ihm bekannt vorkam. So wie andere sich keine Zahlen merken konnten, konnte er sich keine Gerüche einprägen.


    Schlecht für einen Ermittler, einen Spürhund.


    Je tiefer Martin ins Innere des Hauses eindrang, desto finsterer wurde es. In dieser Etage herrschten ausschließlich das Chaos und die Auswirkung von Zerstörung. Glassplitter, Steine, die von Jugendlichen hineingeworfen worden waren, zertretene Kippen, eine alte Matratze, auf die mehrfach uriniert worden war, ein Ort, an dem nicht mal ein Köter freiwillig nächtigen würde.


    Martin drehte angewidert den Kopf weg und ging in dem dunklen Flur weiter, mit jedem Meter wuchs die Intensität des Gestanks. Dann, an einer Gabelung, wo er die Stufen nach oben hätte nehmen können, entschied er, noch eine kurze Weile seiner Neugier nachzugeben. Hier, im Erdgeschoss, war, wie Jerome ihm gesagt hatte, die Geschäftsstelle der Versicherung untergebracht gewesen. Der Rest einer Glastür trennte den Eingangsbereich vom Kundenbereich. Abdrücke von Schreibtischfüßen im Linoleum, mit Rigipsplatten abgehängte Decken, über denen die Kabel verteilt worden waren. Ein alter Kalender aus dem Jahr 2002 hing noch an der Wand. Martin ging dichter an den Kalender heran. Das rote Sichtfenster zum Markieren des Datums stand auf dem 13. Dezember 2002. Unten am Rand der Werbebanner der R+S Versicherung mit dem idiotischen Slogan: ›Wir verlängern Ihr Leben‹.


    Martin schüttelte den Kopf und ging weiter. Eine ausgeräumte Küche, eine stinkende Toilettenanlage, getrennt für Kunden und für Mitarbeiter. Auf einer weiteren Tür war ein großer Blitz abgebildet und das beinahe unleserliche Wort ›… VOLT‹ war zu erkennen. Er war wieder an der Tür angekommen, die ins Treppenhaus nach oben führte, und entdeckte eine weitere, die ins Untergeschoss führte. Er legte die rechte Hand auf die Klinke, drückte sie herunter und zog daran. Ein Schwall von süßlich-fauligem Geruch, beißend wie der Rauch von Feuer, stieg in seine Nase. Er wandte sich abrupt ab und begleitete die Bewegung mit einer nach einem heftigen Fluch klingenden, nicht verständlichen Bemerkung. Just in diesem Augenblick, als er in die schwärzeste Finsternis hinabblickte und sich die Hand vor die Nase hielt, legte jemand eine Hand auf seine Schulter und drückte fest zu. Er erschrak, riss Augen und Mund auf, hielt die Luft an und fuhr herum. Er blickte in die schemenhaft zu erkennenden Konturen von Jeromes Gesicht. Kalkweiß wirkte dessen Haut, wie tot. Jeromes blasse Haut, die echte oder künstliche, spiegelte gespenstisch das schwache Licht aus dem Eingangsbereich wider.


    »Was machst du hier?«, rief er unangemessen laut, als habe Martin soeben seinen Banktresor geknackt. Die harten Worte hallten in der Eingangsebene nach.


    Martin keuchte und trat einige Schritte beiseite.


    »Bist du bescheuert, mich so zu erschrecken? Warum schleichst du dich so an?«


    »Weil ich nicht wusste, wer du bist. Ich habe dich nicht erkannt. Scheiße, du trägst die Maske.«


    Martin griff sich an die Brust.


    »Du hast mir noch nicht gesagt, was du hier machst.« Jerome trat vor.


    »Ich wollte dich besuchen, was sonst. Ich muss mit dir reden.«


    »Du weißt doch, dass ich oben wohne, und du weißt, dass ich allergisch darauf reagiere, wenn man hier rumschleicht. Entdeckt zu werden, wäre das Letzte, was ich gebrauchen könnte.«


    »Ja, ja, ist ja schon gut. Komm wieder runter. Ich war halt neugierig.« Martin deutete auf die Tür zum Kellerbereich. »Warum stinkt das hier so? Was ist da unten?«


    »Na, was soll da schon sein? Müll natürlich. Das riecht man doch. Komm, lass uns hochgehen. Fahren oder laufen?«


    Martin fiel der seit 2002 nicht mehr gewartete Fahrstuhl ein.


    »Laufen«, entschied er.


    Oben angekommen, hatte sich Jerome beruhigt. Er war wieder freundlich und lachte.


    »’n Bier?«


    »Quatsch. Ist doch erst Mittag.« Martin hob abwehrend die Hand. »Schon gut. Für mich nichts.«


    »Okay, dann nicht. Also, du wolltest mit mir reden?«


    »Ja, wollte ich.« Martin krempelte sich die Hemdsärmel hoch. Ihm war warm und der Schreck steckte ihm noch in den Knochen. Er beschloss, ohne Umschweife mit der Sache rauszurücken.


    »Kennst du einen Karl-Heinz Lamprecht?«


    Jerome hielt in seiner Bewegung inne und fuhr zu Martin herum. »Das wolltest du mich fragen?« Er schüttelte den Kopf, gespieltes Entsetzen. »Klar kenn ich Karl-Heinz«, erwiderte Jerome mit rotziger Stimme. »War ’n toller Schauspieler. Wieso? Schnüffelst du hinter mir her? Spielst du jetzt wieder Bulle oder was?«


    »Hey, nun mach mal einen Punkt. Ich bin Bulle. Ich spiele ihn nicht und ja, ich schnüffel dir hinterher. Also, was ist mit Lamprecht?« Martin blieb unnachgiebig, rang nach seiner Form.


    Jerome blickte zu Boden. Damit hatte er nicht gerechnet, unvorbereitet auf Lamprecht angesprochen zu werden.


    »Vertraust du mir nicht mehr?«, fragte er in weinerlichem Ton. »Ich dachte, wir sind Freunde. Wie kannst du nur so an mir zweifeln? Ich helfe dir seit Tagen aus deinem Schlamassel heraus, verschaffe dir eine neue Identität und du? Du schnüffelst mir nach. Warst womöglich noch in der Grindelallee und hast dich umgehört.«


    Unbeeindruckt antwortete Martin: »Stimmt. Frau Schüttler hat mir gesagt, dass Lamprecht von einem auf den anderen Tag nicht wieder aufgetaucht ist, und im Theater hat man mir erzählt, dass ihr befreundet gewesen seid.«


    »Boah, ich fasse es nicht. Du ermittelst gegen mich.« Jerome trat bis auf zehn Zentimeter an Martins Nase heran. »Ein Wort von mir bei den Bullen und du fliegst auf, Herr Norbert Wagner alias Martin Pohlmann, derzeit wohnhaft Prätoriusweg 17. Willst du das?«


    »Wenn du mich verpfeifst, verpfeife ich dich. So einfach ist das. Außerdem bist du mir noch eine Antwort schuldig.« Martin versuchte, ruhig und überlegen zu reagieren.


    Jerome wandte sich ab.


    »Weißt du was? Du kannst mich mal. Denk, was du willst, aber ich hab den Karl-Heinz bewundert. Mich hat er auch verlassen, nicht nur die Truppe.«


    »Wart ihr…? Ich meine…«


    »Du willst wissen, ob ich schwul bin? Na und? Wenn es so wäre, was dann?«


    Martin hob die Schultern. »Nichts dann. Ist schließlich deine Sache.«


    »Stimmt. Ist meine Sache, auch meine Beziehung zu Karl-Heinz. Und jetzt will ich nichts mehr davon hören. Er ist weg, das ist alles, was ich weiß.«


    Martin nickte.


    »Bist du jetzt fertig mit deinem Herumgeschnüffel?«


    Martin wandte sich ab und ging ein paar Schritte von Jerome weg. Vorerst würde er die Suche nach Lamprecht unterbrechen. Es glich einer Pattsituation. Sie brauchten und erpressten sich gegenseitig. Auffliegen wollte keiner von beiden, nicht vor Ablauf der Zeit, die sie benötigten, um ihre jeweiligen Ziele zu erreichen, so unterschiedlich sie auch waren.


    


    *


    


    »Und? Schon einen Plan, wie es weitergeht, Herr Kommissar?«


    Frustriert verstummte Martin einen Augenblick. Einen Plan? Nein, einen richtigen, wohldurchdachten Plan hatte er nicht. Noch nicht.


    »Den Spott und Sarkasmus kannst du dir schenken. Hätte Klaus Schöller mir nicht seinen bescheuerten Brief zukommen lassen, wäre mein Leben noch in Ordnung. Langweilig?« Martin nickte. »Ja, vielleicht, aber okay. Es gibt Schlimmeres als Langeweile. Mein Kind würde geboren werden und wir wären eine Familie geworden.«


    »Mir kommen gleich die Tränen, Alter. Denkst du, du bist der Einzige, der was verloren hat? Alle müssen kämpfen, für Kohle, für ’n Dach über dem Kopf, für Anerkennung. Alle für irgendwas.«


    Martin erahnte, was Jerome damit meinte. Er vermutete, Jerome spielte auf Erlebnisse aus seiner Vergangenheit an.


    »Du hast es nicht leicht gehabt, hm?«


    »›Nicht leicht‹ ist nett formuliert. ›Beschissen‹ würde besser passen. Meine Eltern waren Säufer, ich war ihre Putze, bis ich abgehauen bin. Waren noch nicht mal meine richtigen Eltern.«


    »Sondern?«


    »Na, meine Adoptiveltern. Ich wurde adoptiert. Schon mal was von Klappenkindern gehört?«


    »Ja, klar. Mütter, die ihre Kinder nicht aufziehen wollen oder können, geben sie in einer Babyklappe ab.«


    »Mich haben sie auf der Treppenstufe zum Pfarrhaus abgestellt. Ähnlich beschissen wie ’ne Babyklappe. Meine sogenannte ›Mutter‹ hat sich für Kohle vögeln lassen, ’ne Hostess für reiche Knilche, kapiert? Und als sie bemerkt hatte, dass sie schwanger war, hat sie ’ne Abtreibung versucht. Die ist in die Hose gegangen, also hat sie mich später beim Popen entsorgt. So einfach ist das.«


    »Und der Vater?«


    »Du meinst, mein Vater? Mein Erzeuger?« Jerome lachte bitter. »Der weiß nicht mal, dass es mich gibt. Hat von Anfang an klargestellt, ein Balg kommt nicht infrage. Hatte schon einen Sohn mit seiner Alten. Das reichte ihm völlig.«


    »Aber du weißt, wer dein Vater ist?«


    »Klar weiß ich das. Bin Journalist. Finde alles heraus, schon vergessen?«


    »Hast du schon mal daran gedacht, Kontakt zu ihm aufzunehmen? Ich meine, vielleicht ist er gar nicht so abgeneigt, dich kennenzulernen.«


    Jeromes Gesicht verwandelte sich in eine Fratze, als müsse er starke körperliche Schmerzen ertragen.


    »Er würde mir den Hals umdrehen, so viel ist sicher. Und ich ihm auch.«


    »Probier es doch mal«, forderte Martin.


    Jerome hob die Hand.


    »Stopp. Themawechsel, okay? Das geht dich einen Scheißdreck an.«


    »Okay, okay. Schon gut. Geht mich nichts an. Also schön. Du wolltest wissen, wie es weitergeht. Ich habe ein paar Fragen zu deinen Masken.«


    »Bin ganz Ohr.«


    »Wie viele hast du davon? Wie machst du sie? Kannst du auch neue machen, ich meine, von Leuten, von denen du nur ein Bild hast?«


    »Ich habe fünf oder sechs, weiß nicht genau. Ich muss wenigstens eine Büste haben oder einen Kopf aus Gips, von dem ich Abdruck nehmen kann, sonst wird es schwierig. Das ist eine Kunst, jemanden dreidimensional zu kopieren. Ohne Vorlage ist es nicht so detailgetreu. Es gibt auch 3-D- Scanner, sind aber schweineteuer. Wieso? Was hast du vor?«


    »Ich muss an Schöller herankommen, inkognito, verkleidet als ein Mann, den er respektiert, den er vielleicht sogar fürchtet. Es muss jemand sein, dem er Rechenschaft ablegen muss, jemand, der ihm überlegen ist, verstehst du. Es muss jemand sein, der in diesem Club ranghöher gestellt ist. Jemand, der Einfluss hat, auf den er hört, dem er schmeicheln muss, um seine eigene Position zu festigen.«


    Jeromes Augen leuchteten. Dieses Thema entsprach eher seinen Neigungen.


    »Verstehe, und dann willst du ihm ein Geständnis aus dem Ärmel leiern?«


    »Na ja, so was Ähnliches eben. Schöller hat kein Interesse daran, den Mord an Lohmeyer aufzuklären, es scheint, als behindere er die Ermittlungen sogar. Wie Sokolow sagte, habe er gemeinsam mit Bladeck die Autorisierung, den Code, für die RFID-Bio-Chips zu verwalten, wie auch immer.«


    »Ist ja klar, warum der Alte das tut, weil er selbst mit drinhängt. Du müsstest jemanden darstellen, den er zwar vom Hörensagen kennt, aber noch nie gesehen hat. Jemanden, der tatsächlich bei dem Treffen angemeldet ist, für den jedoch du einspringst.«


    »Und was machen wir mit dem Echten, wer auch immer das sein wird?«


    »Du bist der Bulle. Da müsste doch irgendwas zu regeln sein.«


    »Hm, nun ja. Werner könnte sich um ihn kümmern. Ihn vom Flughafen abholen, den Verkehr blockieren, so was in der Art.«


    »Das wird so nicht funktionieren. Die Teilnehmer sind nicht irgendwelche kleinen Promis, die mit Linienflügen angereist kommen. Manche haben eigene Helikopter, gepanzerte Limos, Wachpersonal rund um die Uhr. Ist nicht einfach, an die ranzukommen.«


    »Dann werden wir eben einen Überraschungsgast einladen müssen. Jemanden, mit dem man nicht gerechnet hat. Einen, der nicht auf der Gästeliste zu stehen braucht, weil er eine Person ist, die einlädt, und nicht eine, die eingeladen wird.«


    »Das kann nur jemand aus dem inneren Zirkel sein, dem Steuerungskomitee.«


    »Und? Gibt es dort niemanden, der besonders publikumsscheu ist? Der sonst nicht oder extrem selten in Erscheinung tritt?«


    Jerome ging im Raum auf und ab. Er kaute wie ein Nagetier auf seinem Stift herum.


    »Es gibt da ein paar Typen, die sich nur über Videokonferenzen blicken lassen. Wichtige Leute ohne Zeit, immer im Jet unterwegs, Money machen.«


    »Wir brauchen jemanden, vor dem Schöller Rechenschaft ablegen muss. Vor dem er Schiss hat.«


    Jerome nickte hektisch und deutete mit dem abgekauten Stift zu Pohlmann.


    »Ich wüsste vielleicht einen. Als ich vor Kurzem bei Schöller rumspioniert hab, hab ich ein Gespräch belauscht, wo er mit einem Big Boss gesprochen hat. Ich habe leider nur Fetzen mitbekommen, weil er in sein Büro gegangen ist, aber der Typ, mit dem er gequatscht hat, sitzt ganz oben auf der Leiter. Hat ihm ordentlich Dampf gemacht. Das weiß ich genau.«


    »Was heißt das, du hast ihn belauscht? Wie bist du denn an Schöller rangekommen?«


    »Als Gärtner, ganz einfach. Mit dem Overall, den ich dir geliehen hatte. ’ne kleine Wanze an der Terrassentür platziert und ’nen Knopf im Ohr. Nach dem Gespräch war er total fertig. Leichenblass. So kannte ich ihn gar nicht. Ich hatte das Gefühl, er hat mit einem gesprochen, der das Sagen hat, mit jemandem, der ihn absägen wollte, falls er Scheiße baut.«


    »Hatte der Kerl auch einen Namen? Wie hat er sich genannt?«


    »Ich weiß es nicht so genau, aber nach allem, was ich über die Hierarchie der Brüder herausgefunden habe, wird er mit einem Mann gesprochen haben, den alle nur ›den Fuchs‹ nennen, wegen seiner roten Haare. Ich denke eher, sie nennen ihn so, weil er so verschlagen und hinterhältig ist wie diese Biester. Der Fuchs tritt total selten in der Öffentlichkeit auf und wenn, dann nur, wenn es unabdingbar ist.«


    »Menschenscheu der Bursche, sagst du?«


    »Mehr noch. Er hat nämlich einen fetten Spleen. Er hat schlicht und ergreifend Angst. Er steckt in seinem eigenen Überwachungswahn so tief drin, dass er kaum noch vor die Tür geht. Er weiß eben, wie das System funktioniert, und je seltener er sich draußen zeigt, desto weniger kann man ihm am Zeug flicken.«


    »Du meinst, er hat genauso viel Dreck am Stecken wie viele andere auch.«


    »Mit Sicherheit. Er ist korrupt, hat kein Gewissen, vor allem aber ist er stinkreich. Er hat Angst vor Entführungen, vor Einbrüchen, vor Diebstahl, sogar vor Viren und Bakterien.«


    »Weißt du denn, wie er aussieht?«


    »Ja, in etwa schon. Er hat markante Gesichtszüge, die sich jedem einprägen, der ihn einmal gesehen hat. Spitze, lange Nase, kantiges Kinn, riesige Augen wie der Typ von den Daltons. Kennst du den noch? Den langen Blödmann, hinter dem Lucky Luke immer her war?«


    Pohlmann erinnerte sich schwach, hielt es aber nicht für bedeutsam, darauf einzugehen.


    »Wie groß ist er? Welche Figur?«


    Jerome trat einen Schritt zurück.


    »In etwa deine Größe. Ein bisschen größer vielleicht. Bauchansatz.« Jerome musterte Martin.


    »Ja, könnte passen.«


    »Wenn er solche Angst vor Entführungen hat, würde er seinen Besuch nicht ankündigen. Er würde spontan entscheiden zu kommen und es so wenigen Leuten wie möglich mitteilen. Eine Art Überraschungsgast…«


    »Man wird nicht davon ausgehen, dass er überhaupt kommt. In zwanzig Jahren war er vielleicht vier- oder fünfmal dabei und nie wusste man vorher, ob er kommt. Normalerweise lässt er die Leute in seinem Büro antanzen. Ich sag ja, der Typ hat ’ne Macke.«


    Martin bedachte Jerome mit einem nachdenklichen Blick. Es schien wie eine Art Seuche zu sein, immer mehr Menschen entwickelten einen Spleen, er selbst eingeschlossen, sonst hätte er sich nicht auf diesen Quatsch eingelassen.


    »Das heißt, er ist perfekt. Könntest du eine Maske herstellen, die ihm ähnelt? Ich glaube, die Feinheiten sind gar nicht so wichtig. Wichtig ist, dass Schöller ihn erkennt oder jemand muss ihn ihm vorstellen.«


    »Denke schon. Ich muss in meiner Datei oder im Netz nachsehen. Irgendein Archivfoto.«


    »Was kannst du noch alles über ihn herausfinden? Angewohnheiten, Ticks beim Reden, welche Sprachen spricht er? Spricht er langsam oder schnell, hoch oder tief?«


    »Der Fuchs heißt der Fuchs, auch weil er schlau ist. Er spricht fünf Sprachen fließend, auch deutsch. In der Regel spricht er englisch, ist aber flexibel, wie ich vermute.«


    Martin nickte. »Gut. Er wird nur einen kurzen Auftritt haben. Gleich zu Beginn der Meetings wird er mit Schöller sprechen wollen und danach ist er wieder verschwunden. Bevor man hinter die Sache kommt, sind wir wieder weg.«


    »Wir? Du nimmst mich also mit?«


    »Schätze, das wolltest du doch immer, oder? Immerhin hast du den Mist eingefädelt. Der Fuchs braucht vielleicht einen Adjutanten, einen Kofferträger. Wir brauchen Aufnahmen, die wir dem Staatsanwalt schicken können. Wir müssen Schöller aus der Reserve locken, ihn provozieren.«


    »Ich glaube, du unterschätzt ihn. Du müsstest ihn doch besser kennen.«


    »Trotzdem. Wenn das stimmt, was du sagst, wird er diesem Fuchs gegenüber Rechenschaft ablegen. Auch ein Arsch wie Schöller hat Leute, vor denen er kuscht. Wer ist schon Reinhard Schöller?«


    »Ein abgebrühter Killer. Schon vergessen? Aber fest steht, er hat noch einige Leute über sich.«


    Martin rieb sich am Kinn. »Okay, ich muss nachdenken. Wie viel Zeit haben wir noch?«


    »Drei Tage. Am Freitagnachmittag trudeln die meisten im Hotel ein. Samstag werden die ersten Vorträge laufen und Sonntagvormittag. Ich schlage vor, wir lassen den Fuchs am Samstagmorgen eintreffen. Noch vor dem Frühstück. In den vergangenen Jahren ging es immer um zehn Uhr los. Die Bilderberger lieben ihre Routine und ihre Regeln. Sie halten sich sklavisch dran.«


    »Gut, ich meld’ mich. Morgen Mittag. Reicht das für deine Vorbereitungen?«


    »Denk schon. Sollte machbar sein. Muss ein paar Klamotten besorgen. Den Typen habe ich nicht in meinem Portfolio, du weißt schon.«


    Jerome bekam einen sonderbaren Gesichtsausdruck. Er wandte sich Martin zu.


    »Warte noch. Jetzt, da wir Partner sind, muss ich dir ja helfen, stimmt’s? Ich kann dir ein bisschen beim Nachdenken helfen. Du musst dich vorbereiten.« Jerome ging zu einer Ecke des Raumes, in dem ein ansehnlicher Stapel Papiere lagerte.


    »Ich wusste, dass mal die Zeit kommen würde, wo man das hier gebrauchen kann.« Jerome hob den Stapel auf und drückte ihn an sich. Mit der anderen Hand klopfte er beinahe zärtlich auf die Dokumente.


    »Was ist das?«


    »Mehr, als du jemals in deinem noch verbleibenden Leben über die Bilderberger herausfinden könntest. Und vor allem über den Alten. Intime Details seines verkorksten Lebens. Wenn du das gelesen hast, bist du für das Gespräch mit ihm gewappnet. Wenn man mit Hilfe dieser Akten und mit den anderen Sachen eins und eins zusammenzählt, weiß man, wie sämtliche Bilderberger und eben auch Schöller ticken. Dann wird auch der Mord an Lohmeyer klar.« Jerome überreichte Martin den Stapel Dokumente.


    »Wieso hast du das nicht längst der Staatsanwaltschaft oder sonst wem übergeben?«


    »Weil es eben von mir käme. Mir würde kein Schwein glauben. Dir aber schon. Du bist der Herr Kommissar.«


    »Und der Rest, den du hier hortest?«


    »Gibt es beim großen Finale gratis dazu.«


    


    Was immer das bedeutete, Martin machte sich auf den Weg nach Hause. In einer unscheinbaren Plastiktüte schleppte er Dokumente höchster Brisanz und Geheimstufe mit sich herum. Sich zu fragen, wie Jerome an sie herangekommen war, würde keinen Sinn machen, das wusste er. Und vermutlich war es auch gleichgültig. Dinge kamen und gingen eben.

  


  
    Kapitel 41


    Juli 2011, Hamburg-Eimsbüttel


    


    Als Martin in seiner Wohnung in Eimsbüttel ankam, war kein Wagen zu sehen, in dem eine Person saß, die das Auftauchen Martin Pohlmanns an die Behörde melden sollte. Man hatte nicht das Interesse an ihm verloren, doch man ging nicht davon aus, dass er so dämlich sein würde, hierher zu kommen. Man ging ebenfalls nicht davon aus, dass es möglich wäre, sich derart perfekt in einen anderen Menschen zu verwandeln. Der Mensch glaubt eben gern nur an die Dinge, die er vor Augen hat. Man sah in diese Wohnung nur Norbert Wagner, den Nachmieter, ein und aus gehen und hinterfragte oder überprüfte diese Person nicht. Warum also sollte man den Steuerzahler weiterhin mit einer kostspieligen und unergiebigen Observierung belasten?


    Martin suchte die Nummer des Staatsanwaltes Dr. Rolf von Hagenreuther heraus. Von Hagenreuther war ein brillanter Ankläger. Besonders, wenn er von einer Sache überzeugt war, vertrat er seine Position mit Enthusiasmus.


    Es schellte viermal im Vorzimmer des Staatsanwaltes. Die Sekretärin hielt ihre Augen geflissentlich auf den Bildschirm gerichtet. Sie reagierte nicht, als habe sie nichts gehört oder als wolle sie nichts hören. Noch diesen Satz zu Ende schreiben, dachte sie und presste die Lippen aufeinander. Das hochgepriesene Multitasking war eine Sache, die sie hasste und von der sie mit voller Überzeugung glaubte, dass sie nicht funktionierte. Der Mensch kann sich immer nur auf eine Sache konzentrieren, dann macht er sie richtig. So lautete ihr Credo.


    Sie nahm die Kopfhörer ab und stellte das Diktiergerät aus. Mit der Lesebrille auf der Nasenspitze wirkte sie wie ein Habicht. Spitze Nase, schmale Lippen, flirrender Blick, ruckartige Kopfbewegungen.


    Empört nahm sie das Gespräch an und stellte es zu von Hagenreuther ins Büro durch.


    Der Staatsanwalt war ein überaus rundlicher, gemütlicher Mann, der den Zenit seines Lebens überschritten hatte. Entstammend aus einer Dynastie von Anwälten– sein Vater, sein Großvater, sein Großonkel und dessen Bruder waren Anwälte, also auch er. Die Lorbeeren hatte er sich schon früh verdient. Als junger, damals noch schlanker Strafverteidiger legte er stets exzellente Plädoyers vor, reduzierte das geforderte Strafmaß auf ein Zehntel und machte sich einen Namen als Gerechtigkeitsfanatiker. Mit den Jahren wechselte er die Seiten, nicht aber die Gesinnung. Er wurde Staatsanwalt, wollte die Welt sauber halten, nicht mehr die Täter verteidigen, sondern gerechte Strafen für sie einfordern, subversive Elemente in die Gosse fegen. Er wechselte die Garderobe halbjährlich, stets in den Konfektionsgrößen zunehmend, und ließ sich einen rauschenden Bart wachsen, der erst rötlich-bräunlich, später gräulich durchsetzt war und bei Sonnenlicht, das durch die Scheiben der Gerichtssäle schimmerte, ein fröhliches Farbspiel abgab. Mittlerweile trimmte er ihn einmal im Monat.


    Das Büro war mit mächtigen Eichenmöbeln ausgestattet, der Schreibtisch, hinter dem er thronte, so mächtig wie seine Erscheinung selbst. An den Wänden Drucke alter Meister in verschnörkelten, ebenfalls mächtigen Rahmen, unter seinen Füßen ein persischer Weramin in Übergröße 405 mal 305.


    Auf einem Silbertablett neben ihm standen stilvoll die Kanne mit Kaffee, ein Kännchen mit echter Sahne und ein Schälchen mit gewürfeltem Zucker. Ein Ort, an dem er arbeitete, sich für die Prozesse vorbereitete, sich wohlfühlte, lebte.


    Eine Frau nahm er sich nie oder eine Frau ihn nicht– so genau konnte man das nicht durchschauen. Ihm schien Elisabeth Karpfenberg zu genügen, seine über alles geschätzte langjährige Anwaltsgehilfin, Sekretärin, Kaffeeexpertin und Beraterin in fast allen Lebenslagen. Sie war nur zwei Jahre jünger als er.


    Von Hagenreuther trug in dem Moment, als das Telefon schellte, eine Lupenbrille mit 2,4-facher Vergrößerung sowie weiße Baumwollhandschuhe und hielt eine Pinzette zwischen Daumen und Zeigefinger. Wenn er den Kopf hob und nach unten durch die Lupe schielte, rutschte das Haarteil ein wenig nach hinten. Trotz seiner beachtlichen Fülle war von Hagenreuther ein eitler Mann mit einem gediegenen Maß an Würde geblieben.


    Das Objekt seiner Faszination, seiner tiefen Begierde, auf das er starrte und für das er das Verrutschen des Toupets in Kauf nahm, war ein Neuerwerb, ein 30- Pfennige- Tientsin, Handstempelaufdruck von 1900, geschätzter Wert, falls gestempelt wie gottlob in seinem Falle, 4000 Euro. Ihre Zacken waren makellos, der Stempel so frisch, als könnte er die schwarze Farbe des Kissens, von dem sie stammte, riechen. Er gab ihr einen Ehrenplatz im Album, gleich neben einer 1- Schilling- Marke von 1864, Mecklenburg Strelitz 3 für lächerliche 1500 Euro ein Jahr zuvor erworben.


    Von Hagenreuther schmatzte vor Wonne. Wie unschuldig sie alle unter der Folie wirkten, beinahe schutzlos dem Licht der Sonne ausgeliefert, wenn er das Album aufklappte. Sein Puls wurde ganz ruhig bei dieser Tätigkeit, rutschte weit unter die sechzig, eine Art, Herz und Nerven zu entspannen, die dem Arzt wegen entgangener Honorare Tränen in die Augen trieb.


    Noch immer schellte es. Ein durchgestelltes Gespräch trotz eindeutiger Anweisungen, dass er bei der Arbeit nicht gestört werden möge.


    Unwillig nahm er den Hörer in die Hand. Das Album klappte hörbar zu.


    »Von Hagenreuther.«


    Martin erschrak ob der unwirschen Entgegennahme des Gespräches. »Hallo, Dr. von Hagenreuther. Hier spricht Kommissar Martin Pohlmann.« Martin betonte die Worte ruhig und gefasst. Der Eindruck, den er hinterlassen wollte, war der eines Mannes, der wusste, wovon er sprach, der keine haltlosen Vorwürfe vorbringen würde, die er nicht auch untermauern könnte. Vor allem eines Mannes, der von seiner Unschuld restlos überzeugt war.


    Eine Pause entstand. Von Hagenreuther fragte sich, ob er alles richtig verstanden hatte. Vielleicht war er auch noch nicht vollständig aus der Welt der Marken wieder aufgetaucht.


    »Pohlmann? Sie können mitnichten Martin Pohlmann sein. Das ist unmöglich.«


    »Warum nicht? Das kann ich durchaus.«


    »Sagen Sie mir die Nummer auf Ihrem Dienstausweis.«


    Martin staunte über diese Reaktion.


    »Einen Moment.« Martin legte das Handy beiseite und kramte seinen Ausweis hervor. In den letzten Tagen war er eher mit dem gefälschten Ausweis eines Norbert Wagner vertraut gewesen. Er hielt wieder das Handy ans Ohr und las vor: »724620.«


    Von Hagenreuther antwortete nicht gleich. Eisige Kälte lag in seiner Stimme. Er glaubte dem Anrufer nicht, war aber trotzdem neugierig. Man hörte ihn sich in seinem Bart kraulen. Es knisterte.


    »Woher haben Sie diesen Ausweis? Haben Sie ihn gestohlen?«


    »Himmel, nein. Es ist mein eigener.«


    »Was wollen Sie, wer auch immer Sie sind?«


    »Scheiße, Sie glauben mir immer noch nicht. Erkennen Sie mich denn nicht an meiner Stimme? Was wollen Sie hören, was Sie überzeugt?«


    Von Hagenreuther dachte nach.


    »Wie hieß die Mutter Ihrer damaligen Verlobten?«


    Die Antwort kam überraschend schnell. »Talius. Margot Talius hieß sie.« Namen von Schwiegermüttern in spe merkte man sich in der Regel nicht so gut.


    »Wie alt wurde Sabine Talius?«


    »Mensch, übertreiben Sie mal nicht. Sabine wurde 38 Jahre alt, drei Monate und vier Tage und sieben Stunden, die letzte davon hat sie in meinen Armen im Todeskampf verbracht. Reicht das nun, von Hagenreuther? Das ist jetzt nicht mehr witzig.«


    »Okay, entschuldigen Sie, aber ich konnte wirklich nicht glauben, dass Sie mich anrufen. Gegen Sie liegt ein Haftbefehl vor und eine Klageschrift auf meinem Schreibtisch wegen nicht unerheblicher Vergehen. Wie konnten Sie sich nur solche Sachen einbrocken?«


    Martin stöhnte leise. »Sie glauben doch nicht etwa auch nur einen Buchstaben von diesem Schwachsinn? Das sind alles nur haltlose Verdächtigungen, die keinerlei Hintergrund haben. Die Dateien auf meinen Computern stammen nicht von mir.«


    »Es klingt aber alles sehr glaubwürdig, was gegen Sie vorgebracht wird. Na gut, Beihilfe zum Mord im Fall Lohmeyer ist vielleicht ein bisschen dick aufgetragen, aber die Sache mit Ecuador und den Unterlagen, die Sie der dortigen Regierung zukommen lassen wollten… Spionage ist kein Kavaliersdelikt, Herr Pohlmann. Man sagt, Sie hätten sich der Opposition gegen die linksgerichtete Regierung von Präsident Rafael Correa angeschlossen. Wären an dem Putsch maßgeblich beteiligt gewesen. Es gibt sogar Fotos von Ihnen auf einer Demonstration.«


    »Ich bin doch kein Spion, Herrgott. Klar war ich in Ecuador und habe den Mist dort hautnah mitbekommen, aber ich war nicht beteiligt.«


    »Wie kommen Sie dann auf diese Fotos? Man erkennt Sie glasklar hinter der Absperrung, kurz bevor man Sie in Verwahrung genommen hat.«


    Martin hielt das Telefon vom Ohr weg. Sein Gegenüber sollte das unbändige Fluchen, das in ihm aufstieg, nicht mitbekommen.


    »Hören Sie, das war Zufall. Ja ich bin auf einem Foto, aber ich hatte mit der Demo nichts zu tun. Ich war in der Stadt, um Genehmigungen für mein Hotel einzuholen, und bin zufällig fotografiert worden. Das beweist doch gar nichts.«


    »Na schön. Ich bin bei der Arbeit. Was wollen Sie von mir? Offiziell darf ich gar nicht mit Ihnen sprechen.«


    »Ich ruf Sie an, weil ich Sie für einen integren Mann halte, einen der wenigen, die sich nicht kaufen lassen. Ich hoffe, dass ich mich nicht irre. Ich kann Ihnen den Mörder von Lohmeyer auf dem Silbertablett servieren, wenn Sie wollen, aber die Sache hätte einen kleinen Haken.«


    »Heißt im Klartext? Ach, warten Sie. Lassen Sie mich raten. Es ist nicht ganz legal.«


    »Ich kann Ihnen nur Tonbandaufnahmen liefern.«


    »Von? Nun machen Sie schon! Lassen Sie sich doch nicht alles aus der Nase ziehen.« Von Hagenreuther blickte auf die Uhr. Der nächste Termin bei Gericht stand an und die letzten Minuten der Entspannung waren fortgeflogen wie aufgeschreckte Tauben.


    »Von Reinhard Schöller.«


    »Ach was! Ihrem Herrn Polizeipräsidenten?« Von Hagenreuther prustete los. »Das ist ein exzellenter Witz, Pohlmann, das muss ich Ihnen echt lassen.«


    »Hören Sie mir erst mal zu, bevor Sie lachen. Als die Leiche von Klaus Schöller gefunden wurde, bekam ich eine Art Abschiedsbrief von ihm. Er forderte mich gewissermaßen auf, seinen Unfalltod zu hinterfragen und gegen seinen Vater zu ermitteln. Er schrieb in diesem Brief, dass sein Vater nicht der sei, für den wir ihn alle hielten.«


    Von Hagenreuther fiel ihm ins Wort.


    »Woher wissen Sie denn so genau, dass der Brief tatsächlich von Klaus Schöller stammte? Wurde er handschriftlich verfasst? Gibt es ein graphologisches Gutachten?«


    »Nein, gibt es nicht, aber warum sollte er nicht von ihm sein?«


    »Wie haben Sie ihn bekommen?«


    »Von einem Fahrradkurier.«


    »Und woher wusste der, wann und wo er Sie gerade erwischt?«


    »Meine Güte, das habe ich mich natürlich auch schon die ganze Zeit gefragt. Vielleicht war es Zufall.« Martin holte tief Luft und schnaufte sie hörbar wieder aus. »Ach, nun kommen Sie schon. Gehen wir einfach mal davon aus, dass er von Klaus ist– ich kann Ihnen den Brief zeigen–, und sein Vater hat ihn auch gesehen und sehr merkwürdig darauf reagiert.«


    »Na schön, also nur mal angenommen, dass Ihr Märchen stimmt. Sie haben also tatsächlich begonnen, gegen Ihren eigenen Chef zu ermitteln? Sehe ich das richtig?«


    »Ja, so ist es. Schöllers Vater war einer der Mitbegründer der Bilderberger.«


    »Wer sind die Bilderberger?«


    »Verflucht, ich habe gehofft, Sie wüssten das. Warum weiß nur kein Mensch auf der Welt, wer die Bilderberger sind? Es ist zum Verzweifeln. Na schön: das sind hochrangige Leute, die sich einmal im Jahr in einem Hotel unter Ausschluss der Öffentlichkeit treffen, um weltpoltische Beschlüsse zu tätigen.«


    »Na und? Wo ist das Problem? Das ist doch gut. Einer muss den Job doch machen.«


    »Ja, möchte man meinen, nur dass das Meiste von dem, was beschlossen wird, nicht dem Nutzen des Volkes dient, sondern in erster Linie der eigenen Bereicherung und der Kontrolle der Menschen. Sie planen eine Welteinheitsregierung und die absolute uneingeschränkte Kontrolle.«


    »Mann, Mann, Mann, Pohlmann. Sie tischen mir hier ja Sachen auf. Was hat das mit Minister Lohmeyer zu tun?«


    »Lohmeyer wollte das verhindern. Er hatte kurz vor seinem Tod Unterlagen von einem russischen Wissenschaftler zugestellt bekommen, die beweisen, dass der Intrakutanchip– davon werden Sie aber gehört haben– als Waffe missbraucht werden kann. Dieser Chip kann die Herzfrequenz so verändern, dass man stirbt. Es ist nicht nur ein beschissener Ortungs-und Datenchip, sondern mit ihm kann man die gesamte Erdbevölkerung wie Pudel an der Leine herumführen. Bargeldloses Bezahlen, vollständiges Aufheben des Bankgeheimnisses, lückenlose Identifizierung und Ortung an jedem Ort der Welt, um nur mal einige der Features zu nennen, die das Ding draufhaben wird.«


    »Sie fluchen ziemlich viel. Ist Ihnen das mal aufgefallen? Sie sollten trotz allem eine gewisse Contenance walten lassen, wenn Sie mit mir reden. Ist das klar?«


    Martin grunzte am anderen Ende. Nach Contenance stand ihm derzeit nicht der Sinn.


    Von Hagenreuther holte tief Luft.


    »Also. Woher haben Sie diese etwas, na, formulieren wir es mal gelinde, unwahrscheinlichen Kenntnisse?«


    »Weil ich diesen Wissenschaftler in der Tschechei aufgesucht habe. Ich habe den Chip mit eigenen Augen gesehen. Renate Lohmeyer hat mich zu diesem Professor geschickt. Sie hat mir die wissenschaftlichen Dokumente ihres Mannes gegeben.«


    »Sie konnten nicht in die Tschechei einreisen. Sie werden gesucht, Pohlmann. Jeder hätte Sie sofort hopsgenommen, wenn ich das mal etwas salopp akzentuieren darf. Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


    »Doch, ich konnte reisen. Ich will es mal so sagen: Ich habe einen anderen Ausweis benutzt… und ich bediene mich zurzeit eines anderen Äußeren. Glauben Sie mir einfach, dass ich dorthin gelangt bin. Mensch, von Hagenreuther. Ich verrate Ihnen hier so viele Sachen am Telefon, weil ich Ihnen vertraue. Sie konnten doch immer auf mich zählen, oder? Ich habe Ihnen die alten Nazis für Ihren Prozess geliefert. Sie sind groß rausgekommen. Warum sollte ich jetzt Mist erzählen?«


    »Wenn das stimmt, Kommissar Pohlmann, haben wir einen ziemlich großen Apparat gegen uns. Ihre Beweise müssen absolut stichhaltig sein und unantastbar. Wenn das nur haltlose Anschuldigungen sind, würden Sie nicht nur Ihre Marke verlieren, sondern auch noch in den Knast wandern, das ist Ihnen schon klar.«


    »Das ist mir so was von klar, das glauben Sie nicht. Ich kann nur meinen Arsch retten– ’tschuldigung–, ich wollte sagen, meine Haut retten, indem ich Ihnen die wahren Täter liefere und zu denen gehört unter anderem unser von uns allen so geschätzter Chef Reinhard Schöller. Ich kann es nicht ändern, aber ich habe einen Haufen Unterlagen von einem Informanten, mit dessen Hilfe Sie mehr Leute in den Bau bringen können, als Ihnen lieb ist. Das garantiere ich Ihnen. Der Gipfel Ihrer Karriere als Staatsanwalt.«


    Von Hagenreuther nahm einen Schluck erkalteten Kaffees. Er hasste kalten Kaffee. Man sah es ihm an.


    »Na ja, Mut haben Sie ja. Das muss ich Ihnen ja lassen.«


    Von Hagenreuther blickte verstohlen zur Uhr, war sich des Termins durchaus bewusst, doch die Sache klang zugegebenermaßen interessant. Er würde eben zu spät kommen, was sollte es. Wer sollte ihn, einen von Hagenreuther, maßregeln?


    »Na schön. Wie soll es funktionieren?«


    »Ganz so genau weiß ich das noch nicht. Ich arbeite daran. Am kommenden Wochenende findet das nächste Treffen der Bilderberger statt. Machen Sie sich bitte ein bisschen schlau. Die Jungs sind alles andere als harmlos. Wir müssen das Ding mit Kommissar Hartleib gemeinsam durchziehen. Wenn alles so läuft, wie ich hoffe, dann können Sie Schöller nach dem geplanten Gespräch festnehmen lassen. Ich übergebe Ihnen dann sofort das Band. Er wird sich wehren und alles leugnen, doch wenn Sie ihm die Aufnahme mit seinem Geständnis vor die Nase halten, reicht es für U-Haft. In der Zwischenzeit sichten Sie alle anderen Unterlagen, die ich Ihnen noch zukommen lassen werde. Dann reicht es allemal, wenigstens für Beihilfe.«


    »Was ist mit seinem Sohn? Wissen Sie inzwischen, ob es ein Unfall war?«


    »Nein, leider noch nicht. Nur so viel: Ein Unfall war es bestimmt nicht, er hatte Chlorwasser in Lunge und Magen, kein Wasser aus der Außenalster. Er ist an einem anderen Ort gestorben und in die Alster verfrachtet worden. So viel steht fest.«


    »Gut. Ich muss jetzt wirklich los. Ich überleg es mir. Wie kann ich Sie erreichen?«


    »Gar nicht. Ich rufe Sie an. Ist das okay? Haben Sie ein Handy?«


    »Klar. Haben Sie was zum Schreiben?«


    Martin notierte: 0173-4277890. »Hab ich. Bis dann. Ach, und danke.«


    »Wofür? Noch habe ich nichts für Sie getan.«


    »Dafür, dass Sie mir glauben. Ich stecke tief in der Patsche. Ich kann Freunde zurzeit gut gebrauchen.«


    »Na, warten wir’s ab. Versprechen Sie sich nicht zu viel von mir. Sollten Ihre Beweise nicht reichen, bin ich alles andere als Ihr Freund. Darauf können Sie wetten. Ich möchte nicht als Depp der ganzen Nation in der Presse erscheinen.«


    

  


  
    Kapitel 42


    Juli 2011, Hamburg-Eimsbüttel


    


    Martin versicherte sich, ob die Tür zu seiner Wohnung im Prätoriusweg verriegelt war. Drei Sicherheitsschlösser, die er von innen abschloss, eine Handlung, die Schutz und Geborgenheit vorgaukelte. Er sehnte sich nach Ruhe und Zeit zum Grübeln, zum Sich-Fallen-Lassen in unsichtbare Hände. Er wollte Kontakt suchen zu seinem Inneren, einem weisen Ratgeber, dem Lösungsspender seiner Probleme, einer höheren Macht. Wie vertrackt eine Situation auch war, es gab immer einen Weg, das wusste er. Ein legaler Weg wäre ihm angenehm gewesen, doch diese Option hatte sich früh verflüchtigt wie Rauch, sobald er den Schornstein verließ.


    In einem Spinnennetz aus Intrigen gefangen, eingebunden in perfiden Täuschungen– es musste genau auf diesem Wege geschehen, sich zu befreien. Die Gegner mit denselben Waffen einschüchtern, sie täuschen und vernichten.


    Martin warf die Tür des Schlafzimmers hinter sich zu und zog sich aus bis auf die Unterhose. Die Maske von Norbert Wagner hatte er abgelegt, sich geduscht und sich in der Dunkelheit des Raumes bei zugezogenen Vorhängen und herabgelassenem Rollo in sein Bett gelegt. Die Decke zog er bis unter die Nase und schloss die Augen. Wie in ein Grab hatte er sich gehüllt, sich verborgen vor der kreischenden Welt und geöffnet für die Stimmen, die leise und schüchtern aus der Tiefe an die Oberfläche schleichen wollten.


    In die Finsternis eingebettet wie in einen wärmenden Mantel, suchte er nach einem Weg, die Fäden, die man ihm lautlos und ohne seine Zustimmung entrissen hatte, neu zu ergreifen. Sie schwirrten vor seinen Augen in der Luft herum wie hauchdünne Weben, so zart und empfindlich, beinahe unsichtbar, schwer zu fassen.


    Martin warf den Kopf auf dem Kissen von einer Seite zur anderen, brabbelte unsinniges Zeug vor sich hin, befand sich in einem Raum zwischen Schlaf und Wachsein. Schicksal, zischte er höhnisch durch die Lippen. Was für eine bescheuerte Sache, dieses verdammte Schicksal! So war es doch immer. Nie, zu keinem Zeitpunkt würde er es einem ›Herrn Schicksal‹ freiwillig gestatten, die Führung in seinem Leben zu übernehmen. So ein Scheiß, fluchte er in die Kissen hinein. Für Krisen gab es nie passende Zeitpunkte, immer war es im Moment gerade nicht günstig. Keine Frage. Daher, weil ihr dies bekannt war, fragte die Krise erst gar nicht und tat, was sie wollte. Kam unangekündigt, richtete sich frech und dreist im irdischen Leben ein und spuckte große Töne. Was konnte man dann tun, außer sich ins Bett zu legen, Ruhe zu bewahren, bei dem einen oder anderen Rat zu suchen, den Hals zu recken und nach einer Möglichkeit Ausschau zu halten, die Situation wieder in den Griff zu bekommen.


    Das Zitat eines Schriftstellers drängte sich ihm auf. Er hatte sich diesen Satz eingeprägt: ›Die Tragik seines Schicksals beruht in der Nichtzulassung des Tragischen als endgültiger Lebenseinschätzung– denn dadurch wird das Tragische doppelt so groß und überzeugend.‹


    Martin kam zur Ruhe. Der Kopf beruhigte sich. Daher, und so handhabte er es schon immer, hüllte er sich ein in wohlige Daunen, um die lauten, keifenden Stimmen von außen zum Schweigen zu bringen und den leisen von innen Raum zu geben.


    Die Augen geschlossen, dachte er nach, bewegte sich nicht und fasste die Lage in kurze kryptische Informationen zusammen. Als würde er seinem Inneren die Sache erklären wollen, als läse er laut vor, damit es begriff, wie ernst die Lage war.


    Nach einer Stunde des Denkens, Abwägens meinte er, eine Lösung gefunden zu haben. Immer wieder hatte er die Konstellationen neu formiert, die Worte gewählt, sie gestrichen, neu geschrieben auf dem Bogen sperrigen Papiers in seinem Kopf: Es musste wie ein Schauspiel sein, nichts anderes würde funktionieren; es galt mitzuspielen in diesem miesen Stück, nur dass einige Figuren a priori nicht auf der Liste der Akteure standen, die sich unwissend dazugesellten und dem Stück eine völlig andere Wendung gaben.


    Ruckartig schob er die Decke von seinem Körper und stand auf. In Unterwäsche setzte er sich an den Schreibtisch und fixierte seine Ideen auf einem DIN-A4- Blatt. Flüchtige Gedanken waren wie Gas, man musste sie festhalten, bevor sie auf Nimmerwiedersehen verschwanden. Er schrieb alles auf, was er als Film in seinem Kopf sah: gesprochene Worte, Bewegungen, wann wer schweigen musste, wann wer agieren musste. Er schrieb ein neues Stück, eines, in dem er Regie führte und nicht die Schattenmächte. Nun musste er noch die Schauspieler auswählen, einen hatte er schon, den anderen musste er noch überzeugen. Ihn fröstelte. Er griff nach seinem Handy und tippte schnell die Nummer ein.


    »Hallo, Lorenz, wie geht es Ihnen?«


    »Ja, ganz gut. Sind Sie okay, Martin? Sie klingen so… gehetzt.«


    »Na ja, kein Wunder. Ganz Hamburg ist scheinbar hinter mir her.«


    Lorenz lachte. War es ein Lachen? Martin war sich nicht sicher. Es klang wie Krächzen.


    »Der Haftbefehl gilt international, nicht nur für Hamburg.«


    »Hab ich mir gedacht. Das ist bald vorbei, Chef.«


    Lorenz vernahm das Wort Chef und genoss es wie warmen Tee, der in jenen Zeiten der Kälte den Körper erwärmt.


    »Kann ich reden?«


    »Klar, ich bin scheinbar Luft für alle. Mein Schreibtisch ist leer wie meine Zukunft, im Papierkorb liegen zerrissene Notizen, die ich mir gemacht habe. Nach Ansicht Schöllers taugen sie nichts. Ich bin kurz davor, die Brocken hinzuschmeißen. Also, was kann ich für Sie tun?«


    »Haben Sie Lust, Schöller mal gehörig in den Arsch zu treten?«


    »Lust hätte ich schon, aber vermutlich wäre das meine letzte Amtshandlung in diesen heiligen Hallen.«


    »Im Gegenteil. Es wäre die erste in einem neuen Leben als mein neuer alter Chef. Ich habe die Möglichkeiten und die Mittel, Schöller das Handwerk zu legen und mein altes Leben zurückzubekommen. Es wäre ein gefährliches Spiel, aber es ist meine einzige Chance.«


    »Klingt ganz nach meinem alten Pohlmann. Was hätte ich zu tun?«


    »Nicht viel. Ich brauche Sie gewissermaßen als Statist, diesmal aber in einem echten Krimi. Sie müssen nicht viel machen, nur eine Maske tragen und verängstigt tun. Meinen Sie, Sie schaffen das?«


    »Verängstigt tun? Ich denke schon, aber Sie müssen schon ein bisschen konkreter werden.«


    »Das mache ich auch, zu gegebener Zeit. Ich wollte mich erst versichern, ob ich auf Sie zählen kann.«


    »Das konnten Sie schon immer, Pohlmann. Ich glaube kein Wort von dem, was gegen Sie vorgebracht wird. Wäre echt schade um einen Beamten wie Sie. Bisschen schräg waren Sie ja schon immer, aber schade wäre es trotzdem.«


    »Danke, Chef. Sie werden es nicht bereuen.«


    


    *


    


    Martin wählte die nächste Nummer. »Hi, Werner, was geht ab bei euch?«


    »Abgesehen davon, dass alle über dich reden, ist alles wie immer. Schöller ist nervös wie ein Tanzschüler vor seinem Abschlussball. Hampelt hier rum und kontrolliert jeden Mitarbeiter. Er hat in der letzten Sitzung offen ausgesprochen, was ihn umtreibt. Dass er einen Maulwurf in seiner Abteilung vermutet, dass alle Last allein auf seinen Schultern liegt und dass es niemanden gibt, dem er trauen kann. Er verliert immer häufiger die Fassung, seine Autorität schmilzt gleichzeitig dahin wie Eis in der Sonne. Wir schütteln alle nur die Köpfe und wundern uns. Er wirkt wie jemand, der bald durchdreht. Einerseits ist er panisch auf der Suche nach irgendetwas oder irgendjemandem und andererseits ringt er verzweifelt um seine Autorität, die ihm abhandengekommen ist. Es gibt Momente, da tut er mir fast leid, obwohl ich ja mittlerweile weiß oder ahne, wer sich hinter dem Namen Reinhard Schöller wirklich verbirgt. Wie geht es dir?«


    »Beschissen, obwohl ich heute in meiner Planung ein großes Stück vorangekommen bin. Ich weiß jetzt, was ich zu tun habe, ich brauche deine Hilfe.«


    »Was hast du vor?«


    »Das kann dir noch nicht auf die Schnelle erzählen, aber ich bin ziemlich aufgeregt. Ich muss etwas tun, was ich noch nie getan habe, aber es scheint mir der einzige Weg zu sein, mein altes Leben und hoffentlich Catherine zurück zu bekommen.«


    »Das klingt nicht gut, Martin. Gib mir wenigstens ein Stichwort.«


    »Sagen wir so, ich werde bluffen. Der große Bluff.« Martin lachte ins Telefon. Es wirkte wesensfremd auf Werner. Martin fuhr fort.


    »Ich werde ein anderer sein, ein Schauspieler wie beim letzten Mal, als wir uns im Park getroffen haben. Nur diesmal wird es leider um ein Vielfaches gefährlicher für mich sein. Ich werde der Raubkatze ins Maul greifen, so jedenfalls empfinde ich es. Ich wollte mich nur versichern, ob ich mit dir rechnen kann.«


    »Na hör mal, was denkst du denn? Klar helfe ich dir, obwohl es ein paar Fragen zu den Dateien auf deinem Rechner gibt, die du mir mal erklären musst.«


    »Welche Dateien?«


    »Deine Beteiligung am Putsch gegen diesen Präsidenten, wie hieß er gleich– Rafael Correa.«


    »Da gibt es nicht viel zu erklären, aber klar, mach ich, nur nicht, bevor ich meinen Hintern aus der Schusslinie gebracht habe.«


    »Okay. Damit kann ich leben.«


    »Gut, ich ruf dich an. Am Samstagmorgen geht es los. Halt dich bereit, nimm dir nichts vor. Alle stehen in den Startlöchern. Von Hagenreuther weiß auch Bescheid.«


    »Ach, bevor du auflegst. Wo wohnt dieser Jerome zurzeit?«


    »Warum ist das wichtig?«


    »Sag es mir einfach! Ich will es halt wissen.«


    »Na schön, er wohnt in einem abbruchreifen Haus am kleinen Grasbrook. Gehörte früher einer Versicherung. Sechsstöckig, am Ende der Containermeile. Ist dort nicht gemeldet. Hat mir einen Haufen Unterlagen gegeben, mit denen wir Schöller überführen können. Lass ihn in Ruhe. Er hilft mir, das Ding am Wochenende durchzuziehen.«


    »Schon gut. Ich bin halt neugierig.«


    

  


  
    Kapitel 43


    Juli 2011, Heiligendamm


    


    John Clarke Mc Donnell, den deutschen Konferenzteilnehmern eher als ›der Fuchs‹ bekannt, stand nicht auf der Liste der Tagungsteilnehmer. Er gehörte zu denen, die das Treffen lieber von ferne verfolgten, war jemand, der sich die Ergebnisse und Beschlüsse zutragen ließ und ohnehin nur dann persönlich erschien, wenn es ihm passte und es absolut nicht zu vermeiden war. Es war wie eine Rechnung, die er überschlug. Risiko gegen Gewinn. Er fürchtete das Risiko über alle Maßen.


    Doch manchmal musste man ein Risiko eingehen, ein kalkuliertes, wohlüberlegtes. Mc Donnell hatte offensichtlich beschlossen, ein einziges Mal auf das Risiko zu pfeifen.


    Man wusste nicht viel von ihm, nur, dass, wenn ihn das Jagdfieber packte, er es sich nicht nehmen ließ, live dabei sein zu wollen, in direkter Konfrontation mit seinem Gegner. Dann nahm er das Risiko einer Entführung oder all der anderen Dinge, vor denen er sich fürchtete, in Kauf und verließ seine Höhle. Das war es ihm wert, das Entsetzen seines Feindes zu spüren, den Angstschweiß zu wittern, mit dem Opfer zu spielen wie der Fuchs mit dem Huhn, bevor er es an der Kehle riss. Diesmal indes rechnete niemand mit seinem Erscheinen und nach der Einschätzung der übrigen Mitglieder des Komitees wäre es nicht nötig gewesen, dass er kam, alles lief wie am Schnürchen, auch ohne ihn.


    Zumindest glaubte man das.


    


    Austragungsort des diesjährigen konspirativen Treffens der Bilderberger war das Grandhotel in Heiligendamm. Die Luxusherberge in dem mecklenburgischen Badeort glich für einige Tage einer Festung. Der Sicherheitszaun, der schon für den G-8- Gipfel herhalten musste, wurde um ein Vielfaches verstärkt. Im Polizeijargon nannte man dies die ›technische Sperre‹, die sich kilometerlang um den Hotelkomplex herumschlängelte. Die Massen erwarteten einen Wirtschaftsgipfel der Superlative, nur, wer genau sich dort unter Ausschluss der Öffentlichkeit traf, hatte man ihnen wie bei jedem Treffen der Bilderberger vorenthalten. Da die neue Medienpolitik den Menschen eine Pseudotransparenz vorgaukelte, lungerten entsprechend viele Journalisten um den Zaun herum. Sie wurden von deutschen Politikern freundlich und winkend und mit leeren Worthülsen durch die Maschen des Zaunes und über ihn hinweg besänftigt. Sie würden nichts Wahres erfahren, weder über die tatsächlichen Hintergründe des Treffens noch wer sich dort alles ein Stelldichein gab.


    Der Austragungsort Heiligendamm, ein wunderschönes Städtchen am Meer. Ein Badeort, von dem die Konferierenden keine Gasse, keine Kneipe, nicht mal die klare Meeresluft, die durch die Ritzen der verriegelten Fenster zu ihnen wehen wollte, mitbekommen würden. Die üblichen Größen der Welt, hinzu kamen vielversprechende Neulinge, die in ihrer Arglosigkeit auf die Offerte einer Einladung mit überschwänglichem Stolz reagierten, hielt man wie Gefangene innerhalb der Hotelmauern. Sie würden den Ort verlassen, ohne eine Silbe über dessen Schönheit verlauten lassen zu können.


    Besonders die Neulinge; schnell würde man sie in die begehrte Abhängigkeit gebracht haben. Bekannte Muster würden ausgespielt werden. Gut bezahlte politische Ämter winkten, die Leinen legten sich um die Hälse, was bedeutete da schon der Charme eines alten Seeortes.


    Die Schranke an einem der Sicherheitszäune war geschlossen, als eine schwarze Limousine davor zum Stehen kam. Zwei Männer in Polizei-Uniformen standen bereit. Einer der beiden, zwischen 25 und 30 Jahre alt, breite Schultern, glattrasiertes, entschlossenes Kinn war mit einem Gewehr, einer Heckler & Koch PSG1, bewaffnet und demonstrierte Überlegenheit. Der andere, etwas älter, erfahren im Umgang mit hochrangigen Persönlichkeiten, trug eine Walther P 99 an seiner rechten Seite. Er hatte die Aufgabe, die um Einlass bittenden Ankömmlinge zu überprüfen, sie mit der Liste in Einklang zu bringen, wohlwissend, dass es Ausnahmen von dieser Liste gab.


    Noch zwei Schritte trennten ihn von der Fensterscheibe, die surrend herabfuhr. Nun hieß es, Professionalität zu wahren.


    Der Fahrer reichte nach einem freundlichen »Guten Morgen« die erforderlichen Ausweise. Der Beamte mit der P 99 nahm sie entgegen. Die Scheiben des Fahrzeuges im Fond wurden ebenfalls herabgelassen, so dass das Gesicht auf dem Dokument mit dem des Fahrgastes verglichen werden konnte. Ein Mr. John Clarke Mc Donnell stand nicht auf der Besucherliste, gehörte aber zum internen Kreis des Komitees. Ein weiteres Blatt hinter dem ersten bestätigte die unmittelbare Zugehörigkeit zum erlauchten Kreis der Privilegierten.


    »Mr. Mc Donnell, herzlich willkommen in Heiligendamm. Ihr Erscheinen ist uns nicht angekündigt worden. Möchten Sie uns bitte über den Grund Ihres Besuches aufklären?«


    »Nun, ich denke nicht, dass ich Ihnen darüber Rechenschaft ablegen muss, aber… gut. Ich bin mit Polizeipräsident Reinhard Schöller verabredet.« Mc Donnell sah auf die teure Uhr. »Er erwartet mich in exakt neun Minuten. Wir sind spät dran. Die Straßensperren, der Stau, Sie verstehen.«


    »Ist es Ihnen recht, wenn ich Herrn Schöller von Ihrer Ankunft unterrichte?«


    »Nein, das ist nicht erforderlich. Ich habe vor zwei Minuten mit Herrn Schöller telefonieren lassen.«


    Der Beamte, der seine Pflicht tat, hielt noch immer den Ausweis in seiner Hand. Eigentlich war alles in Ordnung. Die Gesichter stimmten überein. Der Angereiste bemühte sich nach Kräften bester Deutschkenntnisse, wirkte überaus distinguiert, die kurzen rötlichen Haare glänzten in der Sonne, eine zierliche randlose Brille von Jaguar rundete das Erscheinungsbild eines betuchten Geschäftsmannes ab. Und doch hatte der Beamte ein flaues Gefühl, als er in das Gesicht des Fahrers und des Besuchers schaute. Es glich einem Eindruck, dass etwas nicht richtig war, obwohl alles richtig erschien. Ein schwammiges Gefühl, aber dringlich wie eine volle Blase nach zu viel Bier.


    Mc Donnell beugte sich vor und stützte sich an der Kopfstütze des Beifahrersitzes ab.


    »Ist etwas nicht in Ordnung? Macht es Ihnen etwas aus, uns nun passieren zu lassen? Ich werde erwartet! Meine Zeit ist knapp bemessen, wie Sie sich denken können.«


    Der Beamte klopfte mit dem Ausweis in der Handinnenfläche herum, um ein paar Sekunden Zeit zu schinden. Sein Kollege mit dem Gewehr im Anschlag beobachtete das zögerliche Verhalten seines älteren Kollegen und setzte sich in Bewegung. Mit wenigen Schritten erreichte er den Wagen.


    »Würde es Ihnen etwas ausmachen auszusteigen? Was befindet sich in Ihrem Kofferraum?«, fragte der ältere Beamte.


    Die Tür des Fonds öffnete sich und Mc Donnell höchstpersönlich stieg aus. Er schloss den Knopf seiner Anzugjacke. Zugiger Wind traf auf schwitzende Brusthaut.


    »Hören Sie, ich verstehe ja, dass Sie Ihren Job machen müssen, aber ich habe es wirklich sehr eilig. Wir werden jetzt die Sache ein wenig abkürzen.«


    Mc Donnell ließ sich das Telefon seines Fahrers geben, tippte auf zwei Tasten und hielt es ans Ohr. Die kontrollierenden Beamten gingen davon aus, dass tatsächlich gewählt wurde. Mc Donnell blickte in den Himmel, eine Geste des kurzen Wartens. Dann redete er mit seinem Gesprächspartner einige Worte auf Englisch, wechselte gleich darauf ins Deutsche. »Ja, Herr Schöller, sorry, ich werde gerade aufgehalten. Seien Sie bitte so gut, Ihren Beamten zu sagen, dass sie mich passieren lassen mögen.«


    Mc Donnell reichte das Telefon dem älteren Mann mit der P 99 im Halfter. Der nahm es entgegen und ließ Mc Donnell nicht aus den Augen.


    »Schulzke hier, Außensperre drei. Mr. Mc Donnell verweigert mir den Zugriff auf seinen Kofferraum. Ich kann ihn unter diesen Umständen nicht passieren lassen.«


    Der Mann am Telefon, von dem Schulzke ausging, dass es der Polizeipräsident war, sprach ruhig und besonnen, aber mit der gebührenden Autorität.


    »Schulzke, das ist vollkommen korrekt, wie Sie vorgehen. Unter normalen Umständen müssten Sie Ihre Inspektion unbeirrt fortsetzen oder dem Anliegen der Passage nicht stattgeben dürfen, aber in diesem Fall können Sie, glaube ich, eine Ausnahme machen. Ich kenne Mr. Mc Donnell seit vielen Jahren und vertraue ihm. Wir haben einen außerplanmäßigen Programmpunkt zu besprechen, bevor die Meetings losgehen, und die Zeit drängt. Ich wäre Ihnen dankbar, die Sache unbürokratisch zu handhaben. Ich übernehme die volle Verantwortung.«


    »Aber Herr Schöller, ich bin gehalten, diesen Mann…«


    »Ich kenne Ihre Aufgaben und entbinde Sie in diesem Augenblick kraft meines Amtes davon!« Schöller brüllte ins Telefon. »Nun machen Sie schon und verkomplizieren Sie die Angelegenheit nicht noch mehr.«


    Der junge Schauspieler, den Martin im Theater in Harburg kennengelernt und kurzerhand einige Tage zuvor rekrutiert hatte, imitierte die Stimme Reinhard Schöllers virtuos. Er hatte sich um Längen übertroffen. 1000 Euro Honorar für eine Minute autoritäres Telefonieren ließ man sich nicht so schnell entgehen. Darüber hinaus war es eine gute Übung für das nächste Bühnenstück.


    Der Beamte zögerte, hielt den Ausweis in der Hand und wurde von seinem Vorgesetzten an der Inspektion des Kofferraumes gehindert. Alles hätte dort drin sein können, angefangen von einer Bombe bis hin zu einer Leiche. Dass genau dort eine solche sich in der Dunkelheit zusammenkauerte, so weit wären seine Befürchtungen nicht gegangen. »Na schön. Es ist zwar gegen meine Anweisungen, aber wenn der Chef es so will.«


    Schulzke gab dem Fahrer die gefälschten Ausweise zurück und ließ den Mann mit der Maske, die ihn in den rothaarigen John Clarke Mc Donnell verwandelt hatte, passieren.


    Der Fahrer legte erleichtert den Schalthebel von P auf D und fuhr betont langsam an. Er fuhr nicht, wie die meisten Gäste, zur Hoteleinfahrt, sondern führte den Wagen um das Hotel herum zu einer Rampe, eine Strecke, die sonst nur Lieferanten benutzten. Dort parkte er den Wagen gleich neben der Rampe.


    Die hinteren Konferenzräume lagen nur eine kurze Flurlänge von dem Hinterausgang entfernt. Die Ladung im Kofferraum zu präsentieren, durfte nicht mit zu viel Verzögerung geschehen. Das Timing war perfekt ausgearbeitet worden, inklusive der Verzögerung durch die kritische Überprüfung der Papiere.


    Argwohn erzielte der parkende Wagen innerhalb der Absperrung nicht. Dafür war es zum einen zu früh, zum anderen wusste man von sonderbaren Sicherheitsspleens einiger Teilnehmer, die ihren Wagen nicht dort parken ließen, wo es die meisten taten.


    Die Türen des Autos blieben verschlossen. Man sah auf die Uhr.


    »Jetzt«, sagte Mc Donnell aus dem Fond. »Ruf ihn an.«


    Der Fahrer wählte die bekannte Handynummer des echten Reinhard Schöller und hatte ihn nach kurzem Schellen am Apparat. Im Hintergrund hörte man das Rauschen von Wasser, vermutlich aus dem Bad seiner Suite.


    »Schöller«, meldete er sich kurz. Er hielt die Zahnbürste in der Hand, spuckte den nach Pfefferminz schmeckenden Speichel ins Becken.


    »Herr Schöller, Kurt Grabenhofer mein Name. Ich habe die Aufgabe, einen Termin mit Ihnen zu vereinbaren. Mr. Mc Donnell möchte sich mit Ihnen treffen.«


    Schöller rührte sich nicht. Ihm stand der mit Zahncreme verschmierte Mund offen. Leise Musik säuselte aus dem Lautsprecher des Hotelbades. Momente des Schweigens erschienen dem Anrufer wie Stunden.


    »Mister Mc Donnell möchte mich sprechen?«, vergewisserte sich Schöller. »John Clarke Mc Donnell?«


    »Ja, Sir. Sie haben richtig gehört.«


    »Aber er ist gar nicht angemeldet.«


    Der Fahrer mimte einen pikierten Tonfall. »Nun, das muss er auch nicht. Mr. Mc Donnell kommt eigens Ihretwegen.«


    »Nur meinetwegen?«, fragte der Polizeipräsident. »Na schön. Wann?«


    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, sofort.«


    »Sofort? Ich habe noch nicht gefrühstückt«, murmelte er. »Na gut. Dann eben sofort. Wenn es ihm so wichtig ist. Worum geht es denn?«


    »Darüber ist mir Mr. Mc Donnell keine Rechenschaft schuldig. Ich habe nur die Aufgabe, Sie zu benachrichtigen. Sagen wir, in zehn Minuten im Konferenzraum siebzehn. Es ist ein kleinerer Raum im hinteren Hotelbereich. Sie erreichen ihn, wenn Sie gegenüber der Rezeption durch die Glastür und den nächsten Gang nach links gehen. Am Ende des Flures auf der rechten Seite ist die Siebzehn. Mr. Mc Donnell erwartet Sie dort bereits und freut sich auf ein Gespräch mit Ihnen. Es wäre ihm angenehm, wenn Sie die Sache vertraulich und diskret behandeln würden.«


    »Natürlich. Sicher.« Das Gespräch war beendet.


    Schöller nahm eine Handvoll Wasser in den Mund und spuckte die Reste der Zahncreme aus. Er sah in den Spiegel und fürchtete sich davor, unrasiert und auch sonst, dem Fuchs gegenüberzutreten. Keine gute Sache, dachte er. Gar nicht gut.


    Nicht genug, dass er es bisher noch nicht geschafft hatte, den Mann zu finden, der Videos und Audioaufnahmen aus dem Hotelbereich des letzten Tagungsortes in Hamburg herausgeschmuggelt hatte. Derjenige oder diejenige, der sich ›The Voice‹ nannte, war noch immer nicht gefunden worden, das Phantom, das sich ungeniert im Internet über die Machenschaften der Mächtigen ausließ.


    Schöller zog sich an und streifte rasch das blau-weiß gestreifte Hemd über. Mit der Hand fuhr er über das Kinn. Es kratzte beim Darüberstreichen. Er wollte wenigstens rasiert und gepflegt erscheinen. Schlimmer als das wäre jedoch gewesen, den Fuchs warten zu lassen. Auch wenn man nur wenig über ihn wusste, eines war bekannt, nämlich dass er es hasste zu warten.


    Schöller hetzte aus dem Zimmer heraus. Er war seit der letzten Videokonferenz nicht mehr er selbst, und nun war der Fuchs auch noch im Hotel eingetroffen, um sich mit ihm zu treffen. Gar nicht gut, wiederholte er. Seine Nerven lagen blank. Zittrig verschloss er den Knopf des Sakkos und erreichte die Rezeption. Es war sieben Uhr dreißig, als er die Tür zu Raum siebzehn erreichte.


    Er drückte die schwere Tür auf und erschrak.


    

  


  
    Kapitel 44


    Juli 2011, Hamburg


    


    Werner raffte alle Unterlagen zusammen, die er kopiert und ausgedruckt hatte. Alle Fälle von vermissten und nicht aufgefundenen Menschen der letzten fünf Jahre klemmten unter seinem Arm. Fieberhaft huschte er in sein Büro und ließ alle Akten auf den Tisch poltern. Er war seinem Bauchgefühl gefolgt, hatte in den Nächten Träume gehabt, war schweißgebadet aufgewacht und all das nur wegen einem Verdacht, den er nicht mehr los wurde, der penetrant an ihm haften blieb wie ein im Blutrausch saugender Moskito.


    Beinahe meinte er, Stimmen gehört zu haben, Männerstimmen, die ihn riefen, die nach Gerechtigkeit verlangten, die endlich zur Ruhe kommen wollten.


    Vor ihm lagen neun Akten von Menschen, die verschwunden und nicht wieder aufgetaucht waren. Ad acta gelegte, nicht besonders interessante Fälle, deren Aufklärung auf der Dringlichkeitsskala ganz unten stand: Zwei Obdachlose mittleren Alters, die keinerlei Familienanschluss gehabt hatten, die gelegentlich bei der Hamburger Tafel einen Teller Suppe und in Wintermonaten ein warmes Bett bei der Heilsarmee bezogen. Ein französischer Handlungsreisender, der von heute auf morgen verschwand, der eben noch am Flughafen in einer Reihe Wartender für den Flug nach Paris verweilte, von jemandem angesprochen wurde und mit ihm ein paar Schritte gegangen war. Danach hatte die Überwachungskamera ihn noch einmal auf der Toilette erfasst, auch wie er sie verließ und dem Ausgang zusteuerte. Danach schien er sich ins Nichts aufgelöst zu haben. Er wurde nie wieder, weder in Paris noch in Hamburg noch sonstwo gesehen.


    Die nächste Akte befasste sich mit einem ungeliebten Zuhälter aus der Hamburger Unterwelt, den keine Sau ernstlich vermisste, erst recht nicht seine ›Häschen‹, wie er sie nannte.


    Ein weiterer Fall war ein Homosexueller, von Kollegen als mittelmäßiger Schauspieler bezeichnet, der nicht als vermisst gemeldet worden war, weil man davon ausging, dass er weggezogen, jedoch nirgendwo angekommen war oder aber das Land verlassen oder sich mit einem Lover anderweitig verdünnisiert hatte.


    Der letzte war ein abgehalfterter Drogenfreak, der am Hamburger Hauptbahnhof dealte und dem Heroin zugeneigt war. Dessen Nasenscheidewand vom Koksschniefen zerstört war und dessen Gehirn verschiedene Blessuren aufwies.


    Die drei anderen Aktenkundigen, die auf die Aufklärung ihres Verbleibes warteten, bevor ihre Seelen in Frieden ruhen konnten, waren zu lange tot oder über neunzigjährig und kämen somit für das, was Werner gerade nächte- und tagelang umtrieb, kaum in Frage.


    Akribisch legte er sechs Leitz-Ordner nebeneinander. Sie berührten sich an den Kanten, als lägen sie Schulter an Schulter vor ihm. Sechs verschwundene Menschen, deren Fotos er aus diversen Archiven und Kameraaufzeichnungen herausgefischt und nun akkurat mit einem Klebestift auf den Deckel der Akte gebannt hatte. Werner starrte sie an, als fordere er sie auf, zu ihm zu sprechen, als würde er sie anflehen: ›Nun redet schon, was ist mit euch passiert?‹


    Warum nur, um alles in der Welt, hatte ihn das plötzlich interessiert? Nur allein wegen einer beiläufigen Erwähnung, die in Bierlaune fallengelassen wurde. Die, als würde bei ihm ein Branding wie bei einer Kuh durchgeführt, auf dem nackten Fleisch seiner Gedanken zischte. Niemand tötet sechs Menschen, um sich ihrer Identität zu bedienen! Wie krank ist das denn?, dachte er. Vergiss es. Du spinnst, du verrennst dich.


    Werner legte die Hände auf die Akten, als könnte er nun besser mit den Vermissten kommunizieren, auf ihr Rufen hören, auf jeden einzelnen, auf alle sechs, doch sie blieben stumm, selbst noch, als er die Augen eine ganze Weile geschlossen hielt.


    Er schob die Akten ineinander, den Stuhl knatschend zurück und fasste eine Entscheidung. Es nützte nichts, um seiner eigenen Ruhe willen musste er der Sache nachgehen.


    Kleiner Grasbrook, das ist doch keine Gegend, da wohnt doch keiner. Mist.


    Werner suchte mit Hilfe des Stadtplanes das Gelände strategisch wie auf einem Schachbrett ab. Die einzigen Häuser, die noch standen, waren Lagerhallen, Großgaragen für den Zwischenhandel und drei abbruchreife Häuser, von denen nur noch eines eine intakte Außenwand besaß. Dem zweiten Gemäuer fehlten Türen, Scheiben und überhaupt jede nur erdenkliche Möglichkeit, einem Menschen Zuflucht zu gewähren, auch nicht bei bester Konstitution des armen Schweins. Übrig blieb ein sonderbarer Kasten mit intakten Scheiben in den oberen vier Etagen, dessen Fenster so undurchdringlich waren wie ein Schatten in der mondlosen Nacht. Die Fenster waren hochliegend, sodass keiner der streunenden Bengel es geschafft hätte, die Steine dorthin zu werfen. Doch warum waren sie bei genauem Hinsehen abgedunkelt?


    Werner parkte den Wagen zwischen zwei Containern, einem roten mit abgeblätterter Farbe, und einem grünen, der im unteren Bereich moosig bedeckt war, als hätte er über längere Zeit nasse Füße bekommen. Das Haus stand geschätzte fünf Meter von der Kaimauer entfernt. Schwere Stahlpolder lungerten einsam herum wie verlassene Hunde, die auf die Rückkehr ihrer Herrchen warteten. Sie hatten in vergangenen Zeiten Schiffen Halt geboten, vegetierten rostend vor sich hin wie alles andere auch in dieser Umgebung.


    Werner glich in seinen Vermutungen dieses Haus mit jener Beschreibung ab, die Martin ihm gegeben hatte: der Unterschlupf eines Phantoms. Er suchte nach einer Möglichkeit, in das Gemäuer hineinzukommen. Einen regulären Vordereingang gab es nicht mehr. Er war zugemauert worden. Einen Hintereingang gab es auch nicht, nur ein zerborstenes Fenster im Parterre, das einen mühsamen Einstieg bedeuten würde.


    Werner knöpfte das Sakko auf und stopfte das weiße Hemd in die Hose. Glasscherben knirschten unter seinen Ledersohlen. Er verlagerte das Gewicht auf den linken Fuß, hielt sich mit der rechten Hand am seitlichen Fensterrahmen fest und schwang sich ins Innere hinein. Sofort befiel ihn der Gedanke, wie töricht es war, auf eigene Faust diese Aktion durchzuführen. Doch wen sollte er involvieren? Schöller vielleicht oder einen seiner Dackel? Er wusste, dass sich Martin und Lorenz an einem geheimen Ort verabredet hatten, um die Details für ihre verwegene Show noch einmal aufs Genaueste durchzugehen. Lorenz’ Rolle in diesem Drama sollte schlicht, irreführend und ausschlaggebend für das Gelingen der Aktion sein.


    Also war noch Zeit. Viel Zeit, bevor er losmusste, um seinen Part in dem Stück, das Martin sich für ihn ausgedacht hatte, einzunehmen.


    Das Präsidium war, wie nach einem Nuklearangriff, ausgestorben gewesen. Die meisten Beamten waren abgezogen worden, um den Kollegen in Heiligendamm unter die Arme zu greifen. Der ganze Nordosten war in Aufruhr, die Medien hatten das eine oder andere durchsickern lassen. Eine Konferenz war angesagt, wichtiger als ein G-8- Gipfel, bedeutsamer als alles, was bisher auf deutschem Boden getagt hatte. Man vermutete, dass sich Polit-und Bankgrößen einfinden würden. Ehemalige und zukünftige Wirtschaftsbosse, ehemalige und designierte Bundeskanzler und Präsidentenberater, ehemalige und amtierende Nato-Generalsekretäre. Eine Horde einflussreicher Persönlichkeiten hatte ihre Termine verschoben, Geburtstage, Festansprachen, Talkshowauftritte, Golfpartien. Manche mussten ihre Geliebten vertrösten.


    Die Rede war von einem Treffen der Bilderberger, der Creme de la Creme der Mächtigen. Die Spitze der Weltherrschaft gab sich ein Stelldichein. Auf leisen Sohlen schlichen sie durch Korridore, verließen gepanzerte Limousinen, lächelten für die wenigen gekauften und ihrer Freiheit beraubten Journalisten, die nur das verlauten lassen würden, was ihnen aufgetragen war. Selbstverständlich wurde Reinhard Schöller auch dorthin gerufen, in welcher Funktion, erschloss sich Werner aus den verwirrenden Angaben Martins noch nicht vollständig. Eine Doppelrolle, soviel wusste er; eine wichtige Position bekleide er dort, hatte Schöller auf seine Anfrage geantwortet, es gehe um die nationale Sicherheit. Worthülsen, leeres Geschwafel.


    Doch nun war Ruhe seit einem Tag. Nur Hartleib hatte man zurückgelassen, zusammen mit wenigen Jungspunden, die Dienst schoben, in der Nase bohrten und in ihre Handys SMS hackten.


    In vier Stunden circa sollte sich Werner für einen Anruf von Martin bereithalten. Er solle, gemeinsam mit von Hagenreuther, so viele Beamte rekrutieren, wie sie bekommen könnten, nach Heiligendamm beordern und sich auf dessen Auferstehung als Kommissar Martin Pohlmann gefasst machen.


    Werner hatte sich Bedenkzeit erbeten, fand alles überaus abstrus und abwegig, schwankte hin und her, ob es klug wäre, in diesem idiotischen Spiel mitzuwirken. Zu surreal, als dass es funktionieren könne. Und immer war die Rede von diesem Jerome. Jerome hätte, Jerome könnte, Jerome würde… Wer, um Himmels willen, war dieser Jerome tatsächlich? Diese Frage machte Werner unruhig, unverständlich unruhig. War er denn mehr als nur ein gewöhnlicher Spitzel, wie Martin ihn glauben machen wollte? Ein abgetauchter, offiziell nicht mehr lebender Journalist, der im Untergrund die Medien versorgte, das Internet mit seinen Thesen infiltrierte. Ein Tausendsassa, der Martin in seinen Bann gezogen hatte, ihn unkritisch hatte werden lassen.


    Kleiner Grasbrook, ein Ort zum Verstecken. Zum Verstecken von was? Nur von sich selbst und seinen Erinnerungen an frühere, erfolgreiche Zeiten? Oder verbarg dieser Jerome oder wie er richtig hieß– Frank Reichstein– in diesem abbruchreifen Haus noch mehr vor der Welt?


    Beweismaterial, um die Bilderberger zur Strecke zu bringen? Papiere, die ihm einen Durchbruch in der Akzeptanz der großen Medien verschaffen würden, zu einem Comeback womöglich?


    Leichen?


    


    Werners Augen gewöhnten sich nur langsam an die kahle Finsternis. Mit jedem Schritt ins Innere wurde es dunkler. Diffuses Licht, gebrochen an zerborstenem Glas, verlor seine Kraft, zog sich zurück aus der Dunkelheit, wollte nichts mit ihr zu tun haben.


    Mit der rechten Hand hielt er seine Waffe, die linke hob er an, sich zu schützen vor im Weg Stehendem. Tastete sich voran. Die Taschenlampe hatte er vergessen. Trotz angenehmer Außentemperaturen war es hier kalt, modrig. Er begann zu frieren.


    Still war es nicht gerade. Sonderbare Geräusche drangen an sein Ohr, unregelmäßig, nicht von einer oder mehreren Maschinen, so vermutete er. Eher wie ein Gurgeln, von tief unten, vielleicht doch von einer Maschine, die defekt war. Er stieß an eine Wand, fühlte mit den Fingerspitzen rauen Putz, der bei seiner Berührung bröselte und zu Boden rieselte, auf seine teuren Schuhe.


    Der Schlag seines Herzens war nicht zu hören, aber er spürte ihn, er tat ihm fast leid. Er fühlte, wie der arme Kerl kämpfte, der autonome Muskel, wie er sich peitschen ließ. Von Hormonen, die zu viel des Guten von zuständigen Drüsen in die Adern geschossen wurden, in denen das Blut wie Stromschnellen jagte. Hormone, die seinen Gaumen trockneten, einen kalten Flüssigkeitsfilm den Rücken benetzen ließ.


    Werner schluckte, kein Speichel vorhanden.


    Er fand einen schmalen Durchgang in einen weiteren Flur. Kaum zu glauben, dass dieses Haus einst einer erfolgreichen Versicherung gehört hatte, fuhr es ihm durch den Sinn. Leute in Anzügen und Krawatten mit wichtigen Gesichtern und wichtigen Akten waren hier durch die Flure geschlurft. Nun bezogen nur noch Spinnen mit feingliedrigen Beinchen die Räume, breiteten sich in Ecken, zwischen Stuhlbeinen und Fensterrahmen aus und machten es sich in der Mitte ihrer Netze gemütlich, bis sie verhungerten, weil sich keine Fliege in diese Ödnis verirrte. Die Spinnenleichen verwesten, übrig blieben ihre unverwüstlichen, viele Jahre überdauernden Netze, die sich nun über Werners bleiches Gesicht legten und ihn schaudern ließen. Werner wischte sie von der Haut, fluchte still, ausnahmsweise, und schritt Fuß für Fuß weiter voran. Er hoffte einen Lichtschalter zu finden, doch vermutete er, dass in diesem Haus kein Strom mehr durch die Kabel floss. Er wusste nichts von durch Computer manipulierte Schaltkreise, die dieses Haus, wie an einem Tropf hängend, am Leben erhielten.


    


    *


    


    Reinhard Schöller umfasste die Klinke von Konferenzraum 17 und ließ sie nicht los. Bisher hatte er in seinem Leben nie Skrupel gehabt. Für seine Karriere ging er, wie man so sagte, über Leichen. Sie säumten seinen Weg wie Gänseblümchen und bescherten ihm neben der Anerkennung, die er so sehnlichst begehrte, ein üppiges Bankkonto. Dass seine Frau bei diesem Lebensstil alkoholkrank geworden war und sein Sohn, wie er vermutete, nicht einfach in einem nicht standesgemäßen, hässlichen Nike-Dress von einem moosbedeckten Steg gerutscht war, schienen der faire Preis für dieses Leben zu sein. Nicht dass es ihn nicht kümmerte, aber ändern konnte er es auch nicht mehr. Nun jedoch ging es um weit mehr, als in der Liga der Wegbegleiter der Neuen Weltordnung mitzuspielen, den Kopf oben zu halten und auf das gemeine Volk herabzublicken. Nun galt es, diese Position für einen Tag, eine Woche, einen weiteren Monat oder im günstigsten Fall ein ganzes Jahr zu halten. Es ging schlichtweg darum, seinen eigenen Arsch zu retten.


    


    Viele Jahre war alles gut gegangen, bis zu dem Tag, an dem ein neuer Blog ins Leben gerufen worden war. ›The Voice of The People‹ hieß er, ein Journalist, der sich nicht zu erkennen geben wollte und die ungeheuerlichsten Dinge herausposaunte. Dinge, die er gar nicht wissen konnte, nicht wissen durfte, weil es brisante Geheimnisse waren, die seitdem diesen Namen nicht mehr verdienten. Jemand schien es sich zu seiner Aufgabe gemacht zu haben, die Bevölkerung über die widerwärtigsten Seilschaften der Politiker aufzuklären und dieser Jemand machte seine Sache verdammt gut. Doktorarbeiten zu fälschen und sich Plagiatsvorwürfen zu stellen, waren Peanuts gegen die Vorwürfe, die ›The Voice‹ gegen manche Promis erhob und sie teils auch beweisen konnte. Er war beliebt im Netz, zählte auf dem Counter zu den meistgelesensten Seiten, präsentierte leicht verzerrte Videos, sorgfältig geschnitten. Einige Tage nach der Veröffentlichung purzelten manche Köpfe von ihren Hälsen, wurden ihrer Ämter enthoben oder zum Rücktritt genötigt. Unabhängige Zeitungen boten ihm astronomische Summen an, um seiner habhaft zu werden, um ihn dann an die Bilderberger, von denen sie ihre Lohnschecks erhielten, zu verpfeifen.


    In den USA wurde das FBI auf ihn aufmerksam, weil er nicht nur deutsche Machenschaften anprangerte, sondern auch intime Details amerikanischer Polit-und Finanzgrößen zum Besten gab. CIA setzte die besten Computerfachleute auf ihn an, um den Server zu finden, über den sein Blog lief, doch ›The Voice‹ schien allen um eine Nasenlänge voraus zu sein. Ein Genie, das es nicht nur verstand, brillant zu recherchieren, journalistisch, beinahe prosaisch zu schreiben, sondern der auch noch ein Ass war in Sachen Verschlüsselungstechnologie und dem geheimen Senden brisanter Informationen. Er wurde ein Feind der bösen Saubermänner, krawattentragender Heuchler, außen hui, innen pfui. Ein Gerechtigkeitsfanatiker, der eine Fangemeinde von mehreren Hunderttausend Lesern aufgebaut hatte, nur nicht innerhalb der Bilderberger und der Polizei.


    Ihn zu fassen, hatte man Reinhard Schöller nahegelegt. Schöller verfügte innerhalb seiner Tätigkeit als Polizeipräsident über ein ausgeprägtes Netzwerk und konnte mit einer dreistelligen Zahl an Spitzeln aufwarten, die ihre Mutter ans Messer geliefert hätten, hätte man danach ihre Akte gesäubert. Doch die Welt schien zusammenzuhalten. Niemand war bereit, ›The Voice‹ ans Messer zu liefern, nicht für Straffreiheit, Geld oder für Ansehen und Position. Abgesehen davon, gab es niemanden, der ihn wirklich kannte. Die Maschinerie der Bestechung und Korruption funktionierte auf einmal nicht mehr, Hilflosigkeit machte sich breit und Reinhard Schöller verlor mehr und mehr sein Ansehen bei den Bilderbergern, deren Ruf ihrerseits auf dem besten Weg war, von einem Phantom ruiniert zu werden.


    ›The Voice‹ war unaufspürbar.


    


    Der Mann wiederum, der sich nur selten in der Öffentlichkeit blicken ließ, jemand, der häufig sein Äußeres wechselte, um in der Anonymität unterzutauchen, jener, der Schöller den Auftrag gegeben hatte, das Phantom zu finden, war John Clarke Mc Donnell und dieser stand ihm leibhaftig gegenüber, zumindest glaubte er das. Wie ein am Ufer lungernder Alligator lehnte Mc Donnell lässig an einer Säule neben einem Mann, den Schöller nicht kannte. Der Fahrer und Bodyguard, den Mc Donnell knapp als Kurt Grabenhofer, einen deutschen Einwanderer, vorstellte. Eigenartig nur, dass noch niemand von diesem Mann je gehört hatte, aber unmöglich war dies auch nicht, da man sich in diesen Kreisen gern mit Geheimnissen umgab.


    Mc Donnell und Schöller waren sich noch nie persönlich begegnet, außer auf Distanz in mehreren Videoübertragungen. Selbst die anderen Mitglieder des Komitees widersprachen sich in ihren Beschreibungen dieses öffentlichkeitsscheuen Mannes. Man respektierte diese Eigenarten, denn Mc Donnell war einer der großen Geldgeber, investierte Milliarden in Unternehmen, von denen die Bilderberger profitierten. Seine exzentrischen Macken verbarg man unter der Decke der Toleranz. Seinem Konto hatte das Institut in Prag die Forschungen zu verdanken, in dem Professor Sokolow und andere namhafte Wissenschaftler den implantierbaren Bio-Chip zur Marktreife brachten. Unabhängig von staatlichen Geldern und staatlichen Einmischungen war das genialste und gleichzeitig teuflischste Instrument entwickelt worden, das die Menschheit je zu Gesicht bekommen würde, sollte es denn zur Anwendung kommen. Verständlich also, dass John Clarke Mc Donnell ein vitales und nachvollziehbares Interesse am Fortschreiten der Markteinführung hatte. Alles, was diesem Ziel im Wege stand, musste weichen, alle Gegenspieler wie Lohmeyer oder dieser Clown, der sich ›The Voice‹ nannte, mussten beseitigt werden und Reinhard Schöller hatte nun einmal die Aufgabe gehabt, sich um deren Beseitigung zu kümmern. Lohmeyer war tot, zumindest ging Schöller fest davon aus– schließlich war er auf dessen Beerdigung gewesen–, und der Journalist, der die Welt mit Warnungen vor den Bilderbergern wie ein Tsunami überschwemmte, war ihm noch nicht ins Netz gegangen.


    Heute nun sollte er sich mit beiden Gegenspielern konfrontiert sehen.


    »Hallo, Herr Schöller. Schön, dass wir uns mal persönlich treffen.«


    Mc Donnell stieß sich von der Säule ab und kam langsamen Schrittes auf den Kripoboss zu. Während sie sich die Hände schüttelten, blickte Reinhard Schöller in die Augen des Mannes, den er fürchtete, und meinte, auch dort etwas Bekanntes wiederzufinden, natürlich, es waren die Augen des Mannes, die er im Video gesehen hatte, oder… etwa nicht?


    


    Mc Donnell hatte eine deutsche Mutter und einen argentinischen Vater, der im diplomatischen Dienst stand. Alle zwei Jahre mussten sie, der diplomatischen Karriere des Vaters wegen, in das nächste Land ziehen. Auf acht Schulen hatte er genug Sprachen erlernt, um sich mit jedem seiner Geschäftspartner beinahe akzentfrei unterhalten zu können. Sein Deutsch war perfekt, mit feinen spanischen Zwischentönen vermengt.


    »Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen«, bemerkte Schöller. Unsicher und doch neugierig taxierte er den ihm eigentlich fremden Mann, der ihm weisungsbefugt war, mit dem er mehrfach telefoniert hatte, dem er jedoch noch nie leibhaftig gegenübergestanden hatte. Er kannte nicht seine Statur, seine Körpergröße, seinen Handschlag und die Stimme war stets gerätebedingt verfremdet gewesen. Warum, um alles in aller Welt, hatte er sich die Mühe gemacht, ohne Vorankündigung im Grandhotel Heiligendamm aufzutauchen, noch dazu, wie es schien, ohne die anderen davon in Kenntnis gesetzt zu haben? Was gab es zu besprechen, was die anderen nicht mitbekommen sollten?


    »Ich bin sehr scheu, wie Sie wissen. Ich tue viele Dinge, von denen niemand etwas weiß. Das ist der Grund, warum ich noch lebe. Ich gebe nur wenigen Menschen in mein Leben Einblick, das müssten Sie als Kripomann doch am ehesten verstehen. Heute allerdings habe ich eine unangenehme Mission.«


    Schöller schluckte. War es also jetzt so weit? Sollte er auf diese Weise abgesägt werden? Ohne Zeugen auf seiner Seite? Welch ein Idiot war er gewesen, sich auf solch ein Spiel eingelassen zu haben? Er versuchte, professionell zu bleiben.


    »Sagen Sie mir bitte, worum es geht.«


    »Sie wollen gleich zum Punkt kommen. Das ist mir recht. Auch meine Zeit ist knapp bemessen. Beginnen wir mit einer Frage: Woher wissen Sie, ob Lohmeyer tatsächlich tot ist oder nicht? Haben Sie seine Leiche gesehen?«


    Schöller verengte die Brauen und meinte, die Frage nicht verstanden zu haben. Mc Donnell formulierte sie um.


    »Mir ist zu Ohren gekommen, dass sich der Minister allerbester Gesundheit erfreut. Ich behaupte jetzt und hier, dass Sie, Herr Schöller, kein Interesse daran hatten, Verteidigungsminister Lohmeyer tatsächlich aus dem Weg zu räumen.«


    Mc Donnell öffnete seinen Mantel, zog einen braunen Umschlag hervor und nahm einige Fotos heraus, die Lohmeyer mit seiner Frau zeigten. In inniger Umarmung erkannte man sie beide, sorgenvolle Mienen in ihren Gesichtern waren zu lesen. Aus großer Entfernung mit einem Teleobjektiv geschossen und doch eindeutig. Am rechten unteren Bildrand war das Datum zu lesen. Zwei Tage nach dem verheerenden Bombenanschlag. Mc Donnell reichte Schöller die Fotos.


    »Woher haben Sie die? Das kann nicht sein. Ich habe selbst gesehen, wie Lohmeyer sich von seiner Frau verabschiedet hat und in den Wagen eingestiegen ist.« Schöller erblasste.


    »Diese Fotos liefern den Beweis von Lohmeyers Unversehrtheit. Darüber hinaus haben Sie, wie ich Ihnen gleich demonstrieren werde, eine nicht unerhebliche Summe angenommen, um den Mordanschlag auf den Minister nicht auszuführen, sondern ihn nur vorzutäuschen.«


    Schöller schnaubte vor Wut.


    »Ach, und wer bitte hat in dem Wagen gesessen, in dessen Kofferraum die Bombe installiert war?«


    »Sie wollen also damit sagen, dass Sie selbst den Einbau überwacht haben?«


    »Ja, sicher, ich und Weinrich. Noch einmal: Wer, wenn nicht Lohmeyer, hat sonst im Wagen gesessen?«


    »Lohmeyer jedenfalls nicht. Ein Double. Lohmeyer lebt.«


    Mc Donnell gab seinem Bodyguard ein Zeichen, woraufhin dieser einen schlanken Laptop aus einer Tasche zog, es öffnete, anschaltete und ein paar Tasten drückte. Ein Kontoauszug erschien.


    Mc Donnell nahm das Gerät entgegen, hielt es auf seiner linken Handfläche und drehte es zu Schöller um.


    »Das ist doch Ihr Konto, nicht wahr? Ihr Name steht dort. Reinhard Schöller. Deutsche Bank. Kontonummer 777623581. Eine Einzahlung von über 450 000 Euro, zwei Tage nach dem Anschlag auf Lohmeyer, an dem Tag, an dem diese Fotos gemacht wurden.«


    Schöller gab Mc Donnell die Fotos zurück, als würden sie in seiner Hand wie glühende Kohlen brennen.


    »450 000?«, wiederholte er zweifelnd. Eine nette Summe und er wäre froh gewesen, sie zu seinen Millionen hinzuzählen zu dürfen. Er schaute auf den Kontoauszug, las seinen Namen, kontrollierte seine Kontonummer und den neuen aktualisierten Kontostand, den er selbst täglich überprüfte.


    »Ich glaube Ihnen kein Wort. Er wurde bestattet, ich war bei der Zeremonie anwesend.«


    »Sie haben ihn nicht im Sarg liegen sehen.«


    Schöller lachte auf. »Wie auch? Niemand hat das. Von Lohmeyer ist nichts mehr übrig geblieben. Er war Matsch.«


    »Sie haben in Umlauf bringen lassen, dass einer Ihrer Kommissare an dem Attentat mitbeteiligt war. Dieser unfähige Pohlmann.«


    Schöller wehrte ab.


    »Ach, das ist doch Unsinn. Alles nur Taktik, um seiner habhaft zu werden. Sie selbst haben mir befohlen, ihn aus dem Weg zu räumen, also haben wir einige Dinge unternommen, um ihn auf die Fahndungsliste bringen zu können. Der Mann ist so unschuldig wie meine Großmutter.« Schöller begriff diese Wendung in dem Gespräch nicht. Was hatte Pohlmann mit Lohmeyer zu tun?


    Mc Donnell verschränkte die Arme hinter dem Rücken und fixierte Schöller. Der Fuchs ließ sich Zeit, das Huhn zu reißen.


    »Sie sind sich also immer noch sicher, Lohmeyer getötet zu haben?« Schöller nickte.


    »Und Sie haben niemals diese Summe für das Verhindern des Anschlags entgegengenommen?«


    Schöller verharrte in seinem Unverständnis. Er hatte keinen blassen Schimmer, was gerade mit ihm geschah.


    »Na schön, ich gebe Ihnen noch eine zweite Chance.«


    Mc Donnell gab dem Mann, der Zeuge der Besprechung war, ein weiteres Zeichen. Kurt Grabenhofer verließ mit dem Laptop den Konferenzraum und erreichte in wenigen Minuten den Parkplatz, wo Mc Donnells Limousine parkte und in deren Kofferraum sich eine wertvolle Fracht befand. Er öffnete den Kofferraum und blickte mitleidig auf einen Mann, der schon eine ganze Weile dort ausharren musste. Er klopfte dem toten, lebendigen Verteidigungsminister auf die Schulter.


    »Ihr großer Auftritt, mein Lieber.«


    Der Mann mittleren bis höheren Alters quälte sich aus der unbequemen Lage und stieg aus dem Kofferraum aus. Der Fahrer griff unter seine Achsel und half ihm. Er hielt einen braunen Jutesack in der Hand und nahm ihn mit sich.


    Beide Männer gelangten unbehelligt in den hinteren Bereich des Hotels. Der Gefangene humpelte leicht, der linke Arm hing schlaff herunter.


    Kurz bevor sie in den Konferenzraum 17 eintraten, stülpte der Fahrer ›Lohmeyer‹ den stinkenden Jutesack über den Kopf und band die Arme hinter dem Rücken mit einem Kabelbinder zusammen. Dann traten sie ein.


    Mc Donnell grinste verschlagen, Schöller erbleichte noch mehr. Spätestens an dieser Stelle hätte er fliehen können, doch er tat es nicht. Er verharrte wie ein gelähmtes Karnickel im Angesicht der Büchse des Jägers.


    »Was wird hier gespielt? Wer ist der Mann?«


    »Sie wollten wissen, ob Lohmeyer tot ist oder nicht. Ich gebe Ihnen hier und jetzt eine letzte Chance, Ihre Loyalität unter Beweis zu stellen.« Mc Donnell zog eine Waffe mit einem aufgeschraubten Schalldämpfer aus seinem Hosenbund und entsicherte sie. Er gab dem Fahrer ein weiteres Zeichen.


    Kurt Grabenhofer nahm den Sack vom Kopf des Opfers und zum Vorschein kam der lebendige Verteidigungsminister Hans Peter Lohmeyer.


    »Aber… Wie kann das sein?«, stammelte Schöller. Der Mann, der angeblich Lohmeyer war, schenkte dem Betrachter den verzweifeltsten Blick, zu dem er fähig war. Die Haare waren zerzaust, der Mann wirkte wie jemand, den man entführt und in dieses Hotel gebracht hatte. Über seinem Mund war ein Klebeband aufgebracht. Er stöhnte und winselte glaubhaft.


    Mc Donnell reichte Schöller die Waffe und zog eine weitere aus seiner Sakkoinnentasche hervor, um sich gegebenenfalls selbst zu schützen.


    »Hier, Schöller! Vollenden Sie, was Sie verbockt haben. Lohmeyer ist tot, wie Sie sagen. Also, worauf warten Sie noch?«


    Reinhard Schöller hatte bisher nie Skrupel gehabt, ein Menschenleben auszulöschen, dafür hatte man ihn ausgebildet und trainiert, und doch kam ihm diese Sache sonderbar vor. Er war sich zu einhundert Prozent sicher gewesen, dass Lohmeyer in dem Wagen gesessen hatte. Ein Double? Warum nicht? Schon oft hatte man Präsidenten ersetzt. Warum also nicht auch Minister? Doch wer sagte ihm nun, dass nicht dieser Mann dort vor ihm ein Double war?


    Schöller hob unsicher die Hand mit der Waffe und richtete sie auf Lohmeyer. Er legte den Zeigefinger an den Abzug, da unterbrach ihn Mc Donnell.


    »Bevor wir von hier verschwinden müssen, hätte ich noch eine letzte Frage an Sie.«


    Schöller blickte irritiert zur Seite. Die Waffe hielt er auf Lohmeyer gerichtet.


    »Ich gehe davon aus, dass Sie im Besitz des modifizierten Codes zur zentralen Aktivierung des Chips sind. Die Frage ist nun, ob Sie sich tatsächlich zutrauen, den europäischen Markt zu steuern. Ich persönlich bin der Meinung, dass nicht Bladeck und Wieland dies übernehmen sollten, sondern Sie, falls Sie dieser Aufgabe überhaupt noch gewachsen sind.«


    Mc Donnell deutete auf den zitternden Lohmeyer.


    Schöller nickte. »Ich habe den Code, ja, aber ich werde ihn heute Bladeck übergeben.«


    »Zeigen Sie ihn mir!« Mc Donnell kam einen Schritt auf Schöller zu.


    »Ich versteh nicht recht.«


    »Wie soll ich wissen, ob ich Ihnen noch vertrauen kann? Ich sage Ihnen, was Sie zu tun und zu lassen haben, und nun sage ich: Geben Sie ihn mir!«


    Perplex sicherte Schöller die Waffe und reichte sie Mc Donnell. Mit einer Waffe in der Hand fingerte es sich nicht gut am Körper herum. Aus der Innentasche seines Jacketts nahm er ein weißes, dickes Kuvert. Darin enthalten war ein fünfzehnstelliger Zahlen-und Buchstabencode.


    Mc Donnell streckte die Hand danach aus.


    Schöller zögerte, reichte ihm dann aber das Kuvert.


    Mc Donnell grinste verschlagen, sah zu seinem Fahrer und nickte.


    »Ist dieser Code in der Lage, auch ältere Chips zu aktivieren oder zu deaktivieren?«


    »Aber ja, das wissen Sie doch.« Schöller schüttelte den Kopf.


    Mc Donnell gab Schöller die Waffe mit dem Schalldämpfer zurück.


    »Gut, dann bringen Sie ihn jetzt um. Vielleicht sollten wir dem armen Kerl die Augen wieder verbinden.«


    Der Fahrer stülpte Lohmeyer den Sack über den Kopf. Schöller nahm die Waffe entgegen und richtete sie auf den Mann, dessen letzte Sekunden angebrochen waren.


    Schöller drückte ab, erst einmal, dann ein zweites Mal, begleitet von einem leisen Puffen. Die Kugeln schlugen in Lohmeyers Körper ein, er sackte zusammen, drehte sich im Fall auf die Seite und landete verdreht auf dem feinen Filzteppich des Konferenzraums. Rote Flüssigkeit breitete sich auf dem Filzboden aus.


    Schöller ließ die Hand mit der Waffe sinken. Er hatte soeben wieder einen Menschen getötet, er, der Polizeipräsident, Hüter von Recht und Ordnung, zumindest glaubte er das.


    Bis hierhin war der Plan perfekt verlaufen. Alles, was Schöller gesagt hatte, war auf Band aufgenommen worden. Ein umfassendes Geständnis, das er unter Druck sicher wiederholen würde. Seine Laufbahn als Chef der Hamburger Kripo war damit zu Ende, er würde einen ordentlichen Gerichtsprozess bekommen. Von Hagenreuther stand bereit.


    Dass jedoch nicht nur seine Karriere enden sollte, sondern auch sein Leben, das war nicht geplant gewesen. Manche Dinge entwickelten sich eben anders als geplant.


    


    

  


  
    Kapitel 45


    Juli 2011, Heiligendamm


    


    Der Fahrer Kurt Grabenhofer, der bis jetzt nur stummer Zeuge gewesen war, erwachte zum Leben. Unauffällig ging er zu Mc Donnell, seinem angeblichen Chef, und tat etwas, womit dieser nicht gerechnet hatte, was nicht im Drehbuch stand. Ohne Vorankündigung entriss er ihm die Waffe, die tatsächlich funktionierte. Eine SIG Sauer, die Dienstwaffe der Hamburger Polizei. Martin Pohlmann alias John Clarke Mc Donnell konnte nicht so schnell reagieren. Mit vielem hatte er gerechnet, nur nicht damit, von Jerome, der seinen Bodyguard und Fahrer mimte, überrumpelt zu werden.


    Mit unglaublicher Ausdauer hatte dieser gewartet, ausgeharrt, seiner einzigen Chance entgegengesehen, um das zu tun, was er seit Jahrzehnten bisher lediglich in seinem kranken Hirn tat, nämlich Reinhard Schöller umzubringen. Er hielt die Waffe in der Hand, schwenkte damit in der Gegend herum und zielte auch auf Martin. Mit dem Fuß stupste er den Mann am Boden an.


    »Lorenz, Sie können jetzt aufstehen. Die Show ist vorbei.«


    Lorenz erhob sich. Jerome ließ die Klinge des Messers aufschnappen und schnitt ihm die Armfesseln durch. Sogleich nahm sich Lorenz den übelriechenden Jutesack vom Kopf und verzog angewidert das Gesicht. Dann erst wurde er gewahr, dass sich die Situation verändert hatte. Die Schüsse, die ihn getroffen hatten, waren nicht gefallen. Es waren Platzpatronen. Übungsmunition, die nicht tötete, sondern Schüsse nur simulieren konnte. Lorenz alias Hans Peter Lohmeyer griff mit der rechten Hand unter die Maske und befreite sich davon.


    Schöller starrte auf das Gesicht des lebendigen Konrad Lorenz, auf den er geschossen hatte, einer der Mitspieler des grotesken Schauspiels.


    Jerome fuchtelte mit der Waffe vor Pohlmanns Brust herum.


    »Los, Martin! Zeig dem Arsch, was hier gelaufen ist.«


    Pohlmann griff an den Ohren unter das Silikon und nahm die Maskierung von Mc Donnell vom Kopf.


    Schöller verzweifelte. Zum Vorschein kam das Gesicht des mit Haftbefehl gesuchten Beamten, der mit kurzen Haaren und ohne Bart vor ihm stand. In Bruchteilen von Sekunden realisierte Schöller, was soeben passiert war. Er hatte alle Hüllen vor seinem angeblichen Auftraggeber fallengelassen, hatte den Mordanschlag auf Verteidigungsminister Lohmeyer bekannt und zu allem Übel den Umschlag mit der Codierung aus der Hand gegeben. Er fragte sich mit steigendem Entsetzen, wer dieser Mann sei, der die Waffe auf ihn gerichtet hielt.


    »Was soll das Theater? Wer sind Sie überhaupt?«


    »Kein Problem.«


    Mit geübtem Griff riss sich Jerome die Maske vom Kopf und in dem Moment, als Schöller erkannte, wen er vor sich hatte, begriff er auch noch den letzten Rest der Tragödie. Beinahe jedenfalls.


    »Sie haben mich die ganze Zeit verarscht. Verflucht! Frank Reichstein, die Zecke. Genauso widerstandsfähig wie diese Blutsauger. Sterben Sie denn nie?«


    »Jetzt bist du erst mal dran, Arschloch.«


    Jerome kam auf Schöller zu und hielt ihm die Waffe an die Schläfe. Er fletschte die Zähne und presste dann die Lippen aufeinander. Etwas hielt ihn davon ab, ihn sofort abzuknallen.


    »Na, wie fühlt sich das an, auf der Abschussliste zu stehen? Hättest du mal gedacht, auf diese Weise ins Gras zu beißen? Von seinem eigenen Sohn umgebracht zu werden, das muss schon hart sein.«


    Martin kam einen Schritt auf Jerome zu.


    »Was soll das? Wieso Sohn?«


    »Dieser Mann ist mein richtiger Vater, mein Erzeuger. Eine Schlampe von Nutte hat erst versucht, mich abzutreiben, und als das nicht geklappt hat, hat sie mich in der Nacht vor dem Pfarrhaus entsorgt. Ich hab dir doch davon erzählt.«


    »Dieser Mann ist dein Vater?« Pohlmann wischte sich über den Mund. Die Geschichte nahm einen unschönen Verlauf.


    Lorenz stand unbeteiligt im Raum und fasste sich an die Brust. Er fürchtete, einen weiteren Herzinfarkt zu bekommen.


    Schöller wechselte den Blick von Jerome zu Martin.


    »Das ist doch vollkommener Blödsinn. Pohlmann, nehmen Sie diesem Wahnsinnigen die Waffe ab. Das ist ein dienstlicher Befehl.«


    Jerome kam auf Schöller zu und hielt ihm die Waffe an die Schläfe. Er strich wie eine Raubkatze um ihn herum und fixierte ihn mit kalten Augen.


    »Blödsinn, sagst du? Weißt du Dreckschwein überhaupt noch, wie sie hieß?« Jerome wartete einen Augenblick. Stille, die kaum auszuhalten war. Dann fuhr er fort, sich zu rächen.


    »Klar, war ja auch nur eine von vielen, mit denen du deine Alte betrogen hast. Ich helfe dir mal auf die Sprünge. Sie hieß Silvia, dreiundzwanzig Jahre alt, brünettes Haar, süße Sommersprossen, bisschen dünn für meinen Geschmack, aber na gut. Silvia Katharina Schwenrich, eine Hostess, wollte Jura studieren, hatte aber keinen Pfennig in der Tasche, bis sie dich kennenlernte. Du hast sie im Hotel Atlantik gevögelt, sie mit Geschenken geködert, ihr die große Liebe vorgespielt, wie allen anderen auch. Das ist wohl so eine Masche von dir. Du hast sie benutzt, um vor deinen Freunden anzugeben. Nur ein Balg war nicht geplant und schon gar nicht gewollt. Und dann– zack– war sie doch schwanger. ’n Riesentheater hast du ihr gemacht. Du hättest schon einen Sohn, um Gottes willen nicht noch einen, erst recht nicht von einer Nutte.«


    Jerome ballte die Faust der freien Hand. Er redete sich in Rage.


    »Und dann hast du sie einfach fallengelassen, wie deine anderen Spielkameradinnen auch.«


    Jerome holte Luft, er schwitzte. Jahrzehntelanger Frust entlud sich wie Donner und Blitze in einem Wärmegewitter.


    »Ich habe die letzten Jahrzehnte nichts anderes getan, als auf diesen Moment hinzuarbeiten. Ich wollte immer deine Fresse sehen, wenn ich dir das erzähle. Ja, ich bin es, die Zecke. Und jetzt hör gut zu. Ich bin ›The Voice of The People‹. Ich war dir immer auf den Fersen und verdammt in alle Ewigkeit– ich bin dein Scheißsohn.«


    Schöller, der es gewohnt war, die Autorität zu vertreten, blieb unbeweglich auf seinem Platz stehen. Zu viele Informationen, die auf ihn eindrangen, um ihnen adäquat begegnen zu können. Bevor er antworten konnte, schoss Jerome die nächste Salve auf ihn ab.


    »Ich weiß alles über dich. Ich hätte dich schon hundertmal umbringen können, letztens erst, in deinem Garten. Weißt du noch, der schluffige Gärtner? Hast dich darüber aufgeregt, dass er zu lahmarschig ist. Genau, das war ich. Hast deine Frau angeschissen, als sie wieder mal besoffen war.«


    Jerome verschnaufte einen Augenblick. Er hob sich den Joker bis zum Schluss auf.


    »Und nun, mein Alter, jetzt, wo dein beschissenes Leben komplett den Bach runtergeht, verrate ich dir etwas über deinen tollen Sohn Klaus.«


    Schöllers Augen weiteten sich. Wie viele Wahrheiten müsste er noch über sich ergehen lassen? Oder waren diese Wahrheiten nur gut getarnte Lügen, die nach Wahrheit klangen?


    »Dein Klausi- Mausi hat dich gehasst. Wusstest du das? Dich und deinen Größenwahnsinn. Deine Geltungssucht, deinen Ehrgeiz, vor allem aber deine Ignoranz. Nie war er dir gut genug. Hat er dir das erzählt, hm? Hat er dir mal an den Kopf geschmissen, was für ein beschissener Vater du für ihn warst? Nein?«


    Schöller konnte nicht fassen, was dieser Mann ihm gerade erzählte. Jerome fuhr ungerührt fort, steigerte sich in seiner Wut.


    »Mir hat er es aber erzählt. Ja, da staunst du, was? Er hat mit mir zusammengearbeitet, um dich fertigzumachen.«


    »Das ist nicht wahr!«, brüllte Schöller in den Raum hinein. Die Verzweiflung konnte er nicht mehr verbergen. »Das ist eine verdammte Lüge!«


    Jerome lachte. »Und ob das wahr ist. Was meinst du, wo er die ganze Kohle her hatte. Er war der Maulwurf, den du suchen und ausschalten solltest. Er hat die Politiker und Promis erpresst, nachdem ich ihm aus dem Hotel in Hamburg die Daten zugespielt habe. Ja, da staunst du, was? Dein feines Söhnchen hat dich und den ganzen Club gelinkt.« Jerome spuckte Schöller den Speichel ins Gesicht, während er wütete. Dann ließ er von ihm ab. Es war beinahe alles gesagt, was gesagt werden musste.


    »Warum also erst jetzt?«, unterbrach ihn Martin, der nicht davon ausging, dass Jerome ernstlich geplant hatte, von der Waffe Gebrauch zu machen. Doch er kannte ihn nicht genug. Ihn nicht und die zahlreichen Freunde in dessen Kopf.


    Jeromes Tonlage erhöhte sich. Fast schrie er.


    »Ich musste so lange warten, bis ich endlich diesen Scheißcode kriegen konnte. Dieser Wichser von Carlos hat mir den Chip verpasst und ich brauche den Code zum Deaktivieren.«


    »Das ist doch alles noch lange nicht bewiesen. Sokolow und du, eure Spinnerei mit dem Chip und diesem Code.«


    Jerome wandte seinen Kopf ruckartig zu Martin um und verengte die Augen. Dann hielt er Schöller schmerzhaft die Mündung der Waffe unter die Nasenwurzel. Schöller wich zurück, hob den Kopf, bis er an der rückwärtigen Wand anstieß und dem Schmerz nicht weiter ausweichen konnte.


    »Los, Alter, sag ihm, dass ich recht hab. Was ist los mit eurem ach so harmlosen Bio-Implantat? Du solltest jetzt reden, bevor ich dein widerliches Gehirn an der Wand verteile. Rede, denn ich bin nicht der Einzige in diesem Raum, der den Code dringend braucht.«


    Niemand reagierte auf diese Aussage, niemand konnte sie einer weiteren Person zuordnen. Dann öffnete Martin den Mund, weil er meinte zu begreifen. Er trat einen Schritt vor.


    »Ich? Wieso ich? Was habe ich mit dem Chip zu tun?«


    Jerome grinste. »Ich hab ihn dir in der Nacht injiziert, als wir bei Sokolow waren. Für alle Fälle. Meine Rückversicherung, falls du nicht gespurt hättest.«


    »Falls ich nicht gespurt hätte? Spinnst du? Was soll das denn heißen?«


    »Mann, bist du dämlich. Ich habe dich vor meinen Karren gespannt, die ganze Zeit. So einfach ist das. Alles sollte genau so laufen. Perfekt inszeniert wie bei einem guten Bühnenstück. Wir wollten beide ein gemeinsames Ziel erreichen.«


    Pohlmann griff sich an den Arm und erinnerte sich. Ein kleiner Blutpunkt auf dem Laken. Eine winzige Wunde am Oberarm. Fassungslos, mit kaum gezügelter Wut sah er auf Jerome.


    »Bist du vollkommen übergeschnappt?« Er blickte zum Polizeipräsidenten, der vermutlich die längste Zeit in seinem Amt gewesen sein dürfte.


    »Reden Sie, Schöller! Stimmt das, was er sagt? Kann der Chip wirklich töten?«


    Schöller nickte, so gut es die Mündung der Waffe unter seiner Nase zuließ. Verzweiflung machte sich in ihm breit. Sein Leben würde eh bald zu Ende sein. Sollte er aus diesem Raum lebendig herauskommen, die Schattenmacht würde ihn nicht unbehelligt seines Weges ziehen lassen.


    Martin wandte sich an Jerome, kümmerte sich nicht um die Waffe vor Schöllers Gesicht. Die ganze Zeit über lief das Band auf seiner Brust mit, auf der Brust von John Clarke Mc Donnell.


    Martin erinnerte sich an die beschlagnahmten Computer aus seiner Wohnung.


    »Dann sind die getürkten Dateien auf meinem Rechner also doch von dir.«


    Jerome bestritt die Anschuldigung entschieden. »Nein, sind sie nicht. Die sind von ihm und den anderen Spinnern. Ich habe es dir gesagt, dass die so was machen, du wolltest mir ja nicht glauben.«


    Wieder blickte Martin in Schöllers verängstigte Visage. Jerome ließ ihn sprechen.


    »Ja, verflucht, es stimmt, wir haben Möglichkeiten, in die meisten fremden Rechner einzudringen. Trojanische Pferde, völlig unscheinbar, weit verbreitet und nicht durch herkömmliche Virenscanner zu eliminieren. Die meisten Dateien sind von uns, aber nicht alle. Die Dateien über Ecuador waren bereits auf der Festplatte. Wir haben sie nur benutzt, um sie gegen Sie einzusetzen.«


    Martin wandte sich angewidert ab. Und doch begriff er, dass er mit dieser Aussage sein altes Leben zurückerobert hatte, fast vollständig, bis auf die Liebe, die hatte er verloren.


    »Wie deaktiviert man den Chip, Schöller?«


    Reinhard Schöller drehte den Kopf und ließ ihn zur Seite kippen. Vollkommene Schwäche breitete sich wellenförmig in ihm aus.


    »Es ist recht einfach. Der zentrale Code funktioniert wie ein Schalter. Sie geben die Nummer im Internet auf der Seite des…«


    Schöller konnte nicht weitersprechen, Jerome schlug ihm mit der Waffe ins Gesicht.


    »Quatsch nicht so viel. Ich weiß, wie es geht. Sokolow hat es mir gesagt. Es wird Zeit, dass du jetzt endlich stirbst.«


    Jerome entsicherte die Waffe, mit der er sich gut auszukennen schien. Er richtete sie auf Schöller, als sich die Tür öffnete und Carlos hereintrat. Er hatte Kollegen vom Sicherheitsdienst gefragt und sich auf Konferenzraum 17 verweisen lassen. Je näher er dem Raum kam, desto mehr Lärm hatte er gehört.


    Er sah in die Gesichter aller Anwesenden, erfasste die Situation aber zu spät.


    »Was geht hier vor?«, hatte er mit brüchiger Stimme gefragt.


    Noch bevor er seine Waffe ziehen konnte, hatte Jerome auf ihn gezielt und gefeuert.


    Lorenz, Martin und Schöller standen wie versteinert da. Alles ging blitzschnell. Martin zögerte, weil er immer noch nicht wusste, wie man den Chip deaktivieren konnte. Wieder hatte er das Gefühl, er würde Jerome brauchen, der ihn hinters Licht geführt und geblendet hatte, den Gollum mit den vielen Gesichtern und Seelen. Eine Seele, in viele Teile zerrissen, zerschunden, zerrieben.


    Doch da war noch mehr. Der Mann, der im Türrahmen stand, war schwarzhaarig, groß, in einen schwarzen Anzug gekleidet, ein Südamerikaner mit sonderbar schwankender Intonation. Martin starrte ihn an, wie er sich krümmte, von einer Kugel getroffen. Er erkannte ihn als den, der er war, der Einbrecher, der sein Kind getötet, seine Verlobte die Treppe hinuntergestoßen hatte. Er passte perfekt auf die Beschreibung von Catherine. Der Mann, an dem er sich rächen wollte, der, der den Tod verdient hatte.


    Jerome schwenkte die Waffe zu jedem Einzelnen herum mit Ausnahme von Lorenz, dem er keinerlei Aktion zutraute. Er ging auf Carlos zu, der zu Boden glitt und schwer atmete. Der Killer, der die Zwanzig längst überschritten hatte, presste seine Hand auf die blutende Wunde. Dann schoss Jerome erneut, ließ alle Wut heraus, gewährte auch seiner Rache zu regieren und leerte das Magazin. Zu groß der Blutrausch, zu schlecht hatte er mitgezählt. Er hatte keine Kugel mehr für seinen Widersacher, den verachteten Vater. Wenn er ihn nicht töten konnte, musste er ihn eben auf andere Weise vernichten. Ihn und die gesamte unselige Brut der Schattenmächte.


    Reichstein rannte aus dem Raum heraus, zu der hinteren Tür und kam ungehindert bei dem schweren Mercedes an, den sie für ihren Auftritt als Mc Donnell nebst Bodyguard geliehen hatten.


    Martin betrachtete den toten Mann, der zur Seite kippte: der Killer, der Tote zählte und sich damit brüstete. Hingerichtet mit Kugeln aus seiner Waffe. ›Rächen Sie Ihr Kind!‹, hallten die Worte von Renate Lohmeyer in seinem Kopf nach. Ein sonderbares Gefühl der Befriedigung beschlich Martin.


    


    

  


  
    Kapitel 46


    Juli 2011, Hamburg


    


    Werners Pupillen waren maximal geweitet. Erstaunlich, wie viel Information auf die Netzhaut dringen konnte, wenn man ihr ein wenig Zeit ließ. Schemen, Schatten, schwarz-weiß, eher grau, nie farbig. Was Werner veranlasste, das Gebäude nicht zu verlassen, war gewiss nicht das, was er sah. Und doch flüsterten ihm zahlreiche Eindrücke zu, dass dies ein Haus mit vielen Geheimnissen sein müsse, die sich ein wenig zierten, sich ihm zu offenbaren. Mit jedem Schritt, den er ging, wusste er, dass es nicht umsonst gewesen war, hierherzukommen, denn es gab etwas, das ihn beständig bei der Stange hielt. Ein eigentümlicher Geruch wohnte in diesem Haus, wehte mal mehr, mal weniger intensiv an ihm vorbei, wie ein flüchtiger Gedanke, der sich nicht in den Windungen des Gehirns festsetzen wollte.


    ›Asbestverseucht‹ hieß die offizielle Version. Wie roch Asbest? Nach Chemie? Nach Mineralien? Steinig, erdig, kalkig oder war es geruchlos wie Gas, das unbemerkt töten konnte? War es nicht schon längst ausgedünstet, hatte sich ins Universum zurückverzogen und Platz gemacht für Gerüche der Vergänglichkeit, Verwesung, Verrottung? Für den strengen Duft der Schimmelpilze aus der Feuchtigkeit, lebendige bläuliche Sporen. Vielleicht die eine oder andere Ratte oder auch mehrere, die ihr Zeitliches gesegnet hatten.


    Werner fand einen Flur mit einer Tür, die sich öffnen ließ. Ein Treppenhaus mit Stufen, die die Füße ertasten konnten. Abgerundete Stufen, die Kanten gebrochen, Fliesen, im Frost erstarrt und zerfallen. Sie führten nach oben, ins Obere der Grabstätte für Spinnen, Kellerasseln und andere Lebewesen.


    Werner stieg die Stufen in die erste Etage empor. Er hielt seine Nase wie ein schnüffelnder Köter in die Höhe und entschloss sich umzukehren. Die Intensität nahm ab. Er ging drei Schritte zurück, ertastete ein kaltes Geländer. Ebenfalls rau, die Farbe aufgeplatzt, aber auf der Unterlage verblieben. Die Treppenstufen, die er nun wählte, führten nach unten in den Keller des Hauses.


    Es wurde kälter und das Gurgeln und Grummeln nahm zu. Nicht das seines Pulses und Magens, sondern das der defekten Maschine, die er dort unten vermutete. Auch der Duft wurde strenger, fordernder, ammoniakähnlicher. Riss ihn mit sich in die Tiefe des modernden Hauses, in die Katakomben. Die letzte Stufe war erreicht, er zog ein Taschentuch aus der Jacke hervor und hielt es sich vor die Nase. Die Waffe steckte er in den Halfter zurück. Er war allein und jeden Ankömmling hätte er gehört. Dann wäre es immer noch Zeit gewesen, sie zu ziehen. Mit der linken Hand und dem Tuch vor der Nase, nahm er nun die rechte zum Suchen, zum Stützen und Ertasten. Er ging in einen Flur von beträchtlicher Weite. Er rief ein HALLO, es echote von den Wänden. Von Ferne bemerkte er zu seiner Überraschung ein rotes, blinkendes Licht. Ein LED-Lämpchen, wie sonderbar. Wie konnte es ohne Strom…?


    Von diesem Licht angezogen, schritt er voran. Der Boden, den er durch das Leder seiner Sohlen ertastete, war eben, dem Klang nach glatte Fliesen wie in einem Sanitärraum, einer Schwimmhalle oder Ähnlichem. Auch den Geruch assoziierte er mit öffentlichem Schwimmen, nicht ganz so klar und eindeutig, eher verwaschen, vermischt mit anderen Essenzen, die die Identifizierung erschwerten. Das Licht kam näher, es blinkte. Er hatte am Ende des Flures einen metallenen Kasten von der Größe etwa sechzig mal vierzig erreicht, dessen Umrisse er allein durch das rhythmische Blinken erfasste. Mit dem Kopf neigte er sich zu dem Lämpchen, ein Schriftzug prangte darunter. ›DEFEKT‹, las er.


    Werner richtete sich wieder auf und stutzte. Wie konnte eine Maschine einen Defekt anzeigen, wenn sie keinen Strom hatte? Das machte keinen Sinn. Ein Notstromaggregat vielleicht,…DEFEKT. Eine Batterie, langlebig wie der Kasten selbst, die allein die Funktion hatte, das Ableben der Maschine kundzutun? Welch ein Unsinn. Aber welcher Maschine? Was gab es hier noch? Woher dieser Geruch?


    Das Bullen-Gen trieb Werner an weiterzusuchen. Vermutlich musste jeder Ermittler dieses Gen besitzen, jeder andere wäre längst geflohen aus dieser Höhle der olfaktorischen Ungereimtheiten.


    Er wandte sich nach links, das rote Licht blinkte unaufhörlich. An, aus, an, aus. Bei ›an‹ sah er Wände, Zargen, Türen. Er tastete sich voran und blieb vor einer Tür stehen. Im roten Licht erschien ein Schild, verblichene schwarze Schrift auf Alugrund. › BETRETEN VERBOTEN GEFAHR‹.


    Genau das Richtige, was Werner zusätzlich noch gebrauchen konnte: Gefahr. Er drückte die Klinke herunter und presste das Taschentuch vor seine Nase. Durch jede Ritze zwischen den Baumwollfasern drang ein bestialischer Gestank in sein Gehirn vor, dass es schmerzte, so als würde er einen tiefen Atemzug über einer geöffneten Flasche Gift nehmen. Ein Schmerz, der im Vorderhirn begann und nach hinten durchzog, der einen Fluchtreflex auslösen sollte.


    Funktionierte sonst bei jedem, nur nicht bei Schnüfflern.


    Werner stieß an etwas mit dem Schuh an, wankte zurück, fiel beinahe und kam mit dem rechten Ellenbogen an einen Schalter… für Licht. Seit über einer Stunde an die Dunkelheit gewöhnt, wurde er plötzlich gepeinigt mit Licht, nach dem er sich gesehnt hatte, und jetzt hatte er es. Heller Schein aus flackernden Neonröhren, klackernde Starter, die ihre Quanten herauskotzten. Doch jetzt wollte er es nicht mehr. Er sah Dinge, die er ums Verrecken nicht sehen wollte. Bitte, macht das Licht wieder aus. Gebt mir meine Dunkelheit zurück, flehte er.


    Er schloss die Augen, nur kurz. Er öffnete sie wieder. Dafür war er hergekommen.


    Kaum dass er die Augen geöffnet hatte, ergoss sich ein Schwall galledurchsetzten Mageninhalts auf den Boden neben sich. Es spritzte auf seine Schuhe und an die Hose. Angewidert wich er zurück, übergab sich ein weiteres Mal.


    Vor seinen Augen öffnete sich eine Grube, fünf mal fünf Meter im Quadrat. Locker geschichtete Erde, aufgebrochene Fliesen und Beton, mit Spitzhacke bearbeiteter harter Boden. Sechs ausgehobene Gräber, akkurat nebeneinander; verwesende Leichen, nur unzureichend mit Erde berieselt. Neben der Grube stand ein großer Tank, orangefarben, mit einer Öffnung in Brusthöhe. Fiebernd und traumatisiert suchte er den Tank ab und fand abermals Schilder, die unleserlich waren, bis auf einen Hinweis, der zumindest den anderen Teil der Geruchskomposition erklärte. Ein Tank, der eine Zuleitung aus einer dahinterliegenden Chlorierungsanlage bezog, aus jener defekten, gurgelnden und blubbernden Maschine, die er bis nach oben ins Erdgeschoss wahrgenommen hatte. Giftiges Chlorgas mit zu wenig und obendrein abgestandenem Wasser, in fatalem Verhältnis gemischt. Ein schrecklicher Gedanke kam ihm in den Sinn. Noch einmal rekapitulierte er den Verdacht, die Ergebnisse des Pathologen Pawel Schygurski: Kein Alsterwasser, sondern Chlor. Zu viel Chlorid in zu wenig Wasser, tödlich bei nur einem Schluck, giftig für jedes Gewebe, Lunge wie Magen. Die Antwort auf eine Frage, die er an diesem Tag gar nicht gestellt hatte, schrie ihn an: Wie war Klaus Schöller wirklich gestorben?


    Taumelnd widmete sich Werner der Grube mit den Überresten von sechs Menschen, die schnell abgezählt waren. Im milchig trüben Neonschein mit jenen Startern, die einen morbiden Takt angaben, erkannte Werner den Grund, der ihn sich ein drittes Mal übergeben ließ: Allen sechsen war etwas gemeinsam. Sie waren enthauptet worden und an ihrer rechten Hand fehlten Zeigefinger und Daumen. Utensilien, wie sich später herausstellte, die Frank Reichstein für ein Weiterleben als auferstandener Toter benötigt hatte.


    Etwas anderes jedoch passte nicht ins Bild. Neben dem Haufen des Grauens, am Rand des Bodens, dort, wo wieder Fliesen ausgelegt waren, lag ein sorgfältig zusammengelegter Anzug. Das Jackett zu unterst, darüber die Hose, entsprechend der Bügelfalten akkurat gefaltet.


    Davor schwarze Socken, in blanke, schwarze Schuhe gestopft.


    Keine Unterwäsche.


    Einem der Toten hatte möglicherweise dieser Anzug gehört. Werner schielte angewidert zu ihnen hin und stellte fest, dass sie allesamt bekleidet waren. Der Anzug war übrig. Er war sauber, kein Lehmkrümelchen haftete ihm an. Er musste anders behandelt worden sein, wie auch der Mensch, dem er gehört hatte. Werner hielt noch immer das Tuch vor Mund und Nase und ging in die Hocke. Er streckte die Hand nach dem Anzug aus und ertastete feinsten Stoff, Kaschmir mit Wolle, es schmeichelte der Haut, paradox in dieser grausamen Umgebung. Werner nahm die Hose und legte sie neben die Schuhe. Er nahm die Jacke hoch und schaute auf das Schild knapp oberhalb der rechten Innentasche. Armani, Größe 50. Ein sündhaft teurer Anzug, der geschätzte tausend Euro gekostet haben mochte.


    Er erhob sich aus der Hocke.


    Erst ein Bild, dann eine ganze Szene flackerte vor seinem inneren Auge auf. In Sequenzen wie in einem alten Schwarz-Weiß- Streifen aus Stummfilmzeiten, von einer alten Filmrolle mit elefantengrauen Projektoren an die Leinwand geworfen, sah er Klaus Schöller kurz vor seinem Tod wie ein Gockel in seinem Büro herumstolzieren. Die Daumen unter das Revers seines Anzuges gelegt, präsentierte er stolz der Belegschaft seine neue Garderobe. Einer von vielen, hatte er gesagt. Alle hätten bei dieser Aussage kotzen können. Werner tat es jetzt in diesem Augenblick.


    Die Bilder mit ihren damit verbundenen Wahrheiten ließen ihn zurückweichen, raus aus diesem Raum, weg von diesem Gestank. Er stieß einen merkwürdigen gequälten Schrei aus, in den dunklen Flur hinein, der nun mattes, totes Licht von den Röhren bekam. Jetzt konnte er rennen, er sah genug für seinen Weg. Die Stufen hinauf, das kalte Geländer gefasst, hastete er ins Freie, durch das Fenster, entlang an einer spitzen Scherbe, die ihm den Unterarm blutig ratschte, an die Luft, die klare, saubere, unschuldige Luft, die er einzog, als gäbe es sie im nächsten Moment nicht mehr. So viel wie möglich wollte er atmen, alles zuvor Inhalierte verdünnen, es ungeschehen machen, den Geruch, das Gift, den Tod.


    Er stützte sich auf den Knien ab.


    Er schluchzte.


    Unbeabsichtigt, von ganz allein, suchte seine Seele nach einem Weg, das Grauen aus sich herauszuschwemmen. Leise Tropfen platschten auf den Boden, ein rostiger Elbkahn ließ sein Horn erschallen und schluckte ihn und seine Tränen.


    Werner richtete sich wieder auf und blickte von unten an dem Haus vorbei, in die Wolken. Großer Gott im Himmel. Was für eine beschissene Welt hast du gemacht?


    Werner versuchte sich zusammenzureißen und nahm die schwarz verhangenen Scheiben in den oberen Stockwerken ins Visier. Er schüttelte den Kopf. War das da unten im Keller alles? Oder gab es noch mehr zu sehen, in anderen Etagen womöglich? Schlimmeres? Was konnte es Schlimmeres zu sehen geben als das, was er soeben erblickt hatte? Für einen Tag hatte er genug gesehen, für eine Woche, für einen Monat, ein Jahr, ein Leben.


    Frank Reichstein war ein Monster, ein Psychopath, ein Massenmörder, ein Blender, ein charmanter Schauspieler, ein liebenswerter Freund– für Martin geworden. Martin, er war mit diesem Kerl unterwegs. »Mein Gott!«, entwich es Werner laut.


    Zitternd kramte er sein Telefon hervor, es fiel auf den Boden, er hob es auf, suchte auf dem Display Martins neue Nummer von dem Handy, dessen Ortung unmöglich war, und ließ die Nummer wählen. Es schellte zweimal, fünfmal, siebenmal, zehnmal. Nichts. Martin nahm nicht ab. Warum nicht? Was war mit ihm geschehen? Tot, enthauptet, chloriert und konserviert, für eine weitere Rolle im Leben des multiplen Gollums vorgesehen?


    Werners Fantasie spielte ihm einen Streich. Wahnvorstellungen hatten ihn erfasst und ließen ihn zu Boden sinken. Er kniete auf dem Beton vor dem Haus, ließ sich zur Seite fallen und rollte sich auf den Rücken herum. Neben ihm sprossen gelbe Löwenzahnblüten aus den Ritzen. Unkraut, das sich einen Weg zum Himmel bahnte, in den er blickte. Er atmete schnell, zu schnell, hyperventilierte. Über sich ein wunderschönes Blau, ein ungewöhnlich tiefes Blau für Hamburg, wie er fand, das ihm immer näher kam, als flöge er hinauf und nicht hinab in die Hölle. Er lächelte. Möwen segelten an ihm vorbei, kreischten ihn an, verhöhnten ihn, spielten mit dem Aufwind, in dem er sich auch befand, eins mit ihnen auf dem Weg nach oben. Vormals kleine Wolken wurden größer, er tauchte in sie ein, sie umhüllten ihn, ließen ihn in einen flauschigen, narkoseähnlichen Schlaf gleiten. Die Notbremse für das Gehirn, da es nicht wusste, wie es die rasante Fahrt ohne Bremsen stoppen sollte. Schlaf, Bewusstlosigkeit, Unschuld, Leben.


    Wie lange Werner dort gelegen hatte, war in den Tagen danach und auch sonst nicht mehr nachvollziehbar gewesen. Minuten? Stunden? So lange, wie sein Gehirn brauchte, um wieder normal arbeiten zu können und nicht verrückt zu werden. Verrückt wie Frank Reichstein alias Jerome Dutroit und die vielen anderen. Erwacht, fragte er sich, wo er sei und warum. Wer war er und wie viele? Nein, er war nur einer, gottlob, nur er allein, nicht viele.


    Dann schellte sein Telefon. Er erkannte die Nummer, nahm an und wartete nicht.


    Er schrie ins Telefon: »Martin, ganz gleich, was du tust, du musst weg von diesem Jerome. Er ist ein Killer. Ich war in seinem Haus, er hat sechs Menschen getötet und sie… enthauptet. Ihnen die Finger abgeschnitten.« Werner hielt das Handy weg und würgte. Dann sprach er weiter.


    »Er ist gefährlich, Martin.« Die Worte klangen wie ein Flehen.


    »Ich weiß, Werner.« Martins Stimme klang gehetzt, abgehackt, im Hintergrund lautes Rauschen. Er saß im Auto und fuhr mit hoher Geschwindigkeit. »Er ist abgehauen, ist seit einer halben Stunde auf dem Weg, ich folge ihm. Schätze, er fährt nach Hause. Man hat Schöller verhaftet, ich hab sein Geständnis auf Band. Von Hagenreuther hat seine Verhaftung veranlasst. Riesenaufstand hier. Wo bist du eigentlich?«


    »Ich bin noch auf dem Gelände von diesem Scheiß-Grasbrook.« Werner begann zu schluchzen. »Es war so furchtbar, Martin, er hat Klaus umgebracht. In einem Chlortank ertränkt oder so. Er konserviert die Leichen damit, die Köpfe.« Werner wandte sich ab und würgte erneut. Dünne Galle ätzte die Kehle, es brannte wie schlechter Whiskey.


    »Bleib, wo du bist. Ich bin gleich bei dir. Unternimm nichts ohne mich. Hast du deine Waffe?«


    »Ja, hab ich.«


    »Jerome hat meine Waffe geklaut. Warte, bis ich komme, hörst du mich?«


    Wie durch feinen, zarten Nebel hindurch hörte Werner seinen Freund rufen, doch Letztgesagtes hatte er nicht mehr verstanden. Die Sinne schwanden erneut, der Kreislauf versagte, der Puls sackte ins Bodenlose. Werner antwortete nicht, das Handy polterte zu Boden.
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    Jerome durchbrach die Absperrung und raste in Richtung der Autobahn. Sein Ziel war seine Wohnung, seine Behausung im fünften Stock des abbruchreifen Hauses an der Elbe. Es gab noch etwas zu erledigen, bevor er die Bühne mit einer Verneigung, vermutlich ohne Applaus verlassen musste.


    Die gepanzerte Limousine fuhr mit überhöhter Geschwindigkeit auf das Gelände des Kleinen Grasbrooks. Hinter ihm, im Abstand von einem oder zwei Kilometern, drei Polizeiwagen, die Jerome in selbstmörderischem Tempo durch die Stadt abgehängt hatte. Ein kleiner Vorsprung, der ausreichte, um zu vollenden, was er begonnen hatte.


    Er rannte zum hinteren Teil des Hauses und erblickte im Augenwinkel einen Mann auf dem Boden liegen. Der Mann rührte sich nicht, neben ihm lag ein Handy. Feine Atembewegungen bewiesen, dass er nicht tot war.


    Jerome kam näher, sah sich um, die Zeit drängte, er erkannte den Mann zu seinen Füßen und lachte auf.


    »Werner Hartleib, du Flasche, kommst ja wie gerufen.« Er stieß ihn mit den Füßen an, erst zart, dann grob, Werner erwachte. Jerome hielt ihm die Waffe vor die Schläfe, ohne Munition, aber das wusste Werner ja nicht. Zu früh und zu tief die Ohnmacht.


    »Komm hoch, ich brauch dich.«


    Werner fehlte für den Widerstand jegliche Kraft. Sein Gegenüber war kräftig und entschlossen. Werner war schwach und vor Entsetzen gelähmt. Ein Lamm, das mit seinem Schlächter ging.


    Jerome zerrte Werner durch das Fenster hindurch. Eine Scherbe war mit frischem Blut benetzt. Sie eilten durch den Flur. Jerome, als kundiger Führer, schleifte ihn zum Treppenhaus, die Tür zum Untergeschoss stand offen, strenger Geruch stieg auf. Jerome ahnte die Zusammenhänge, es war ihm egal. Es war egal und eh zu spät.


    Sie hasteten die Stufen hinauf, wobei Jerome Werner wie dummes williges Vieh vor sich her trieb. Oben in seiner Etage angekommen, schloss er auf. Der Bund klimperte in seiner zitternden Hand.


    Derweil erreichten Martin und fünf weitere Beamte das Gelände.


    Jerome verriegelte die Tür von innen und ließ Werner auf einen Stuhl sacken. Er hetzte nach nebenan, kam mit einer Spritze zurück und jagte sie Werner in den Arm. Sein Opfer zuckte kaum. Nach kurzer Zeit erschlafften alle Muskeln des wehrlosen Körpers, der Kopf hing wie leblos vor dessen Brust. Werner war mit einem starken Beruhigungsmittel, einer Droge oder Ähnlichem, stillgelegt worden. Sein Gehirn hatte sich wieder abgeschaltet, es ruhte sich aus, es sammelte Kraft, vielleicht für das letzte Gefecht.


    Francis kam aus einem der hinteren Räume um die Ecke geschlichen. Sie schien zufrieden zu sein, nicht hungrig, sie schnurrte. Besuch war gekommen und sie scharwenzelte mit ihrem zarten Körper um Werners Beine herum. Sie strich ihre Ohren und den Nacken an seinen Waden und schaute zu ihm hoch, als keine Reaktion von ihm erfolgte. Dann schlich sie weiter zu Jerome, miaute fordernd und sprang unaufgefordert auf seinen Schoß.


    »Hallo, Fran, meine Süße.« Jerome hieß seine pelzige Gefährtin willkommen. »Na, meine Kleine, hast du dich gelangweilt?« Er strich über ihr Fell, ließ sich vollkommen ablenken von seiner Tätigkeit und schmuste mit ihr. »Nicht böse sein, Süße, aber ich muss arbeiten. Geh solange zum Onkel Werner.«


    Die Katze verließ Jerome schnurrend und bedachte Werner mit einem missmutigen Blick. Sie mochte ihn nicht und verschwand in der Weite der Etage.


    In großer Eile begann Jerome, auf seiner Tastatur herumzuhacken. Wie im Rausch brabbelte er dabei wie ein spielender Junge, die Tonlage hoch, noch vor dem Stimmbruch. Was er dort verrichtete, konnte später nur noch zu einem Teil rekapituliert werden. Er bearbeitete unglaublich große Datenmengen, komprimierte und schickte sie auf den Weg, über den Erdball verteilt, verlieh ihnen Flügel. Er versendete digitale Post an siebenundsiebzig verschiedene Büros. Sie landeten in Vorzimmern, bei Sekretärinnen, auf Polizeistationen, CIA, BKA, FBI, Mossad, den letzten unabhängigen, eher kleineren Zeitungsverlagen. Auch großen Buchverlagen als Vorlage zu einem unglaublichen Thriller, den sie in den Bereich der Fiktion verbannen würden. Er fütterte alle Blogs, postete bei Facebook und verlinkte sie mit zig anderen Seiten im Internet. Die Welt sollte in seinen letzten Minuten auf Erden erfahren, was unter der gemeinsamen Sonne, die gleichsam auf Gutes wie Böses herabschien, gespielt wurde. Irgendjemand würde doch unter ihnen sein, der sich noch nicht hatte kaufen lassen. Reporter, Journalisten, Verleger, Idealisten, Gutmenschen– irgendwo auf diesem Globus würde es sie noch geben und sie würden die Unterlagen verwerten können. Brisante Informationen über eine Schattenmacht, eine unheilvolle Elite, die das digitale Joch der Menschheit anstrebte. Mörder in feinstem Zwirn, die auf einen Knopf drücken wollten, um einen zentralen Code zu aktivieren. Um sich von einem Sessel aus, vor prasselndem Kaminfeuer, mit edlem Branntwein in der Hand, eines unbequemen Gegners zu entledigen. All das würde er nun aufdecken.


    Jerome wiegte sich beim Tippen vor und zurück. Wie von einem unsichtbaren Taktgeber gesteuert, flogen die Finger über die Tasten.


    Werner hob den Kopf und erblickte tief in seinem Rausch flackernde Bilder auf sieben Monitoren. Sie huschten so schnell vorbei, er konnte ihnen nicht folgen: Jahrelange Recherche, mühsam gesammelt, zusammengefasst, archiviert und an diesem Tag, zusammen mit den letzten Beweisen zu dem mörderischen Wesen dieser Bande, vervollständigt. Und als Sahnehäubchen auf dem Dessert ein taufrisches Geständnis eines ihrer Killer, eines Saubermanns, der jahrzehntelang die Bürger getäuscht hatte: seines Vaters. Worte, in ein verstecktes Mikro geflucht, das er, Jerome, ebenso wie Martin am Leib getragen hatte.


    Der Tag seiner Rache war gekommen.


    Es reichte ihm nicht, dass der Staatsanwalt davon erfuhr, die ganze Welt sollte es wissen. Reinhard Schöller, die miese Drecksau, sein beschissener Erzeuger.


    Jerome hatte Neues mit länger Zurückliegendem gemischt: Fotografien, Videos, Audiomitschnitte, gescannte Unterlagen aus dreißig Archiven, zu denen er sich Zutritt verschafft hatte als Marcel Duchamp, Karl-Heinz Lamprecht, Jerome Dutroit, Claude Renier, Louis Kaltenburg und Phillip Dornstein, nur nie als Frank Reichstein, der Gute war ja leider verblichen.


    


    *


    


    Sie hämmerten an der Tür im fünften Stock, stemmten sich dagegen und merkten früh, dass es keinen Sinn machte. Eile war geboten, um jeden Preis. Martin und die Kollegen, die er wieder befehligen durfte, nachdem der Staatsanwalt ihm sein Leben zurückgegeben hatte, trafen am Kleinen Grasbrook ein, fanden Werners Dienstwagen und ein Handy neben frisch Erbrochenem. Eine feine Blutspur, wie von einem Maler auf die Leinwand geworfen, hatte sie zum hinteren Teil des Hauses geführt. Martin kannte den Weg– leider.


    Die Tür im fünften Stock gab keinen Millimeter nach. Jerome sah sie auf dem Monitor stöhnen und ächzen und wand sich in diabolischer Freude. Die letzten Mails mit allen Unterlagen waren verschickt. Sein Werk war getan. Nun konnte er gehen. Er erhob sich und sah noch auf einem der Monitore, wie zwei Beamte zurücktraten und auf die Tür und das Schloss schossen. Die ersten vier Kugeln richteten wenig aus, die fünfte ließ das Schloss zerbersten.


    Ein kräftiger Polizist stemmte sich gegen die Tür, sie schlug nach innen auf. In dem Wissen, dass sich hinter der Tür ein bewaffneter Psychopath befand, vollzogen sie ihr erlerntes Programm zum Erstürmen verschlossener Räume, sicherten den Zutritt und fanden Werner, zu jeglicher Bewegung unfähig, apathisch auf einem Stuhl hockend. Den Kopf zur Seite geneigt, Speichel rann aus seinem Mundwinkel herab, die Augen waren geöffnet und unbeweglich. Auf dem Boden eine Lache Blut, groß wie ein Pizzateller.


    Martin stürmte hinter den bewaffneten Beamten her, alles war ihm bekannt: der große Raum, der einer literarischen Lagerhalle mit all seinen am Boden verteilten Dokumenten, Artikeln und Ordnern glich.


    Martin blickte sich hektisch um und fand Werner auf dem Stuhl kauern. Die Jacke hing ihm schief am Körper, wie auch seine Mundwinkel, seine Fältchen um die orientierungslosen Augen herum, alles schien in Unordnung zu sein, innerlich wie äußerlich. Die Wunde am Arm schien nicht lebensbedrohlich zu sein.


    Werner reagierte auf Zuruf mit zögerlichem Anheben des Kopfes, einem verhaltenen Nicken gleich, und gottlob einem sonderbar verklärten Grinsen. In tieferen Schichten erkannte er Martin, seinen Freund und nun seinen Befreier, konnte aber nicht adäquat reagieren. Er wusste, man würde ihn von dort wegbringen, und dieses Wissen genügte einstweilen.


    Die Beamten stoben in alle Richtungen und Verzweigungen, die diese Etage zu bieten hatte. Einer der Männer schrie entsetzlich, als er in einem hinteren Raum verschwand, einem badezimmerähnlichen Verschlag, der einen strengen Geruch verströmte.


    Martin hörte den Schrei, erfasste aber gleichzeitig, was Jerome zu tun beabsichtigte. Er hatte eines der hinteren Fenster geöffnet und war hinausgeklettert.


    Das Haus bot auf der hinteren Seite eine Art Sims, einen Vorsprung, auf dem man stehen und balancieren konnte. Jerome beabsichtigte zu springen, musste aber einige Schritte gehen, um nicht im Gebüsch, sondern auf hartem Asphalt zu landen.


    Unschlüssig, wann der richtige Zeitpunkt dafür gekommen wäre, ob mit Publikum, theatralisch oder lieber still und einsam, verharrte er auf dem Absatz und blickte mal nach unten, mal nach innen, als hielte er Ausschau nach jemandem, von dem er sich noch verabschieden wollte.


    Der Beamte, der die hinteren Räume gesichert hatte, kam leichenblass wieder hinaus, hielt die Waffe gesenkt und plagte sich offensichtlich mit demselben Schock, der auch Werner ereilt hatte.


    Martin wandte sich ihm zu, packte ihn an den wabbeligen Schultern– ein Kerl wie eine Litfaßsäule– und schüttelte das Entsetzen aus ihm heraus.


    »Dort stehen Köpfe«, stammelte der Mann. »Echte Köpfe ohne was drin, sie sind leer, nur Haut und Knochen.« Der Beamte stockte.


    »Und Finger. Ein Glas mit echten Fingern.«


    Martin zählte alles zusammen und fasste unter dem Strich die grausige Rechnung zusammen. Jerome hatte die Menschen, die er gespielt hatte, getötet, enthauptet, ihre Köpfe konserviert und mit Hilfe seiner Masken kopiert, ihre Finger abgetrennt und für Lesegeräte verwendet, wie auch immer. Daher waren die Masken so täuschend echt, so naturidentisch, wie alle fanden. Martin erinnerte sich: Bei ihm zu Hause, im Prätoriusweg in Eimsbüttel, lag eine Maske, gleichwohl aus Silikon, auf einem Untergrund gefertigt, der nicht aus Styropor oder Holz oder Glas oder Ton oder Granit bestand, sondern aus…


    Martin dachte den ekelerregenden Gedanken nicht zu Ende. Er hatte Fragen an den Mann, der sich aus der Verantwortung stehlen wollte, eine Menge Fragen.


    Er rannte durch die Weite der Etage und erreichte das offen stehende Fenster. Sich hinauslehnend, erspähte er Jerome, wie er ihn stets genannt hatte. Unter sich sah er diesen winzigen Sims, kaum breit genug für Schuhgröße 44. Glatte Wände am Haus, nichts zum Festhalten im Rücken. Ein falscher Tritt und es wäre aus. Keine gute Basis für einen Mann wie ihn, einen Mann mit Höhenangst. Martin stieg dennoch hinaus, hielt sich mit der Hand am Rahmen fest und ging Schritt für Schritt nach rechts auf dem Sims los. Er wollte Jerome aufhalten, warum auch immer. Um ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen, vor allem aber, um zu verstehen, zu begreifen, wie alles zusammenhing.


    »Jerome, bleib stehen. Du musst das nicht tun.«


    Jerome lachte auf.


    »Red keinen Scheiß. Du weißt, dass das nicht stimmt.«


    »Doch, sicher. Es gibt für alles eine Lösung.«


    »Bringt man dir diesen Mist auf der Bullenschule bei? Du solltest dich mal reden hören.« Jerome äffte Martin nach. »Es gibt für alles eine Lösung. Ich brauche keine Lösung mehr. ICH BIN DIE LÖSUNG.«


    »Komm jetzt zurück, Jerome. Lass uns reden.«


    »Ich habe alles weggeschickt. Ich brauch über gar nichts mehr zu reden. Morgen wissen alle Bescheid.« Jerome drehte den Kopf in Martins Richtung. Der Wind zerzauste sein Haar und zurrte an seiner Kleidung.


    »Die Welt wird über mich reden, Martin. Man wird sich an mich erinnern.«


    »Ja, man wird über dich reden. Aber jetzt komm bitte von diesem Scheiß-Sims zurück.«


    »Es gibt keinen Grund mehr zu bleiben. Ihr habt sie gefunden und ich gehe nicht wieder ins Heim. Nie wieder geh ich dahin!« Jerome rutschte auf dem Absatz einen Schritt weiter. Nun stand er in schwindelnder Höhe über einem baumfreien Areal. »Egal, wohin ich auch ginge, Martin. Sie sind immer dabei. Sie verfolgen mich, schimpfen mit mir, erteilen Befehle und Kommandos. Ich mag sie nicht mehr, muss sie loswerden. Nein, ich haue jetzt ab. Es ist alles erledigt. Die Welt weiß Bescheid. Ich habe allen einen netten Brief geschickt. Schau morgen in die Zeitungen, dann wirst du sagen, Mensch, der Jerome, der hat ja ganze Arbeit geleistet.«


    »Okay, meinetwegen, aber erklär’s mir vorher. Wieso Klaus? Hattest du dasselbe mit mir vor? Du schuldest mir Erklärungen, bevor du dich verpisst.«


    »Scheiße, gar nichts schulde ich dir. Aber ich sage es dir trotzdem. Wir mögen dich.«


    »Wir?«


    »Na, wir. Der Claude und der Pierre und der Jerome, sie alle sind deine Freunde.«


    »Und der Klaus? War das nicht auch dein Freund?«


    »Doch. Anfangs. Wir haben uns in einem Chat kennengelernt. Hab ihn geködert. Er hatte was auf dem Kasten, war geil nach Anerkennung, ich hab sie ihm versprochen. Er wusste nicht, dass wir Brüder sind, also Halbbrüder, du weißt schon. Verflucht. Er hat alles gehabt, was ich nie hatte.« Jerome blickte in den Himmel und verfolgte mit den Augen den Flug einer Möwe. Er hob eine Hand, winkte ihr zu, lächelte, als wollte er mit ihr fliegen. Er sprach weiter, monoton.


    »Der Klaus, das war ein braver Junge. Hat genau getan, was ich von ihm verlangt hab. Wir haben alles zusammen geplant, die Aktion im Hotel Saint Honoré, die Installation aller Kameras und Wanzen. Während ich im Hotel war, hat er die Daten auf einem Server gesammelt und gespeichert. Nachdem sie den Frank umgebracht haben, also den Monsieur Dutroit, meine ich«, Jerome gackerte wirr, »hat Klaus alles auf CDs gebrannt und hierhergebracht. Von hier aus hat er die Typen angeschrieben und ’ne Menge Kohle gemacht. Hat sich schicke Klamotten gekauft, ’nen uralten Porsche und ’nen neuen. Ich brauch diesen ganzen Scheiß nicht, aber der Klaus war total geil darauf. Wollte alle neidisch machen und seinen Daddy piesacken. Irgendwann war alles erledigt. Tja, was soll ich sagen? Ich brauchte ihn nicht mehr. Ich wollte ihn nicht aufheben wie die anderen. Zu viel an ihm erinnerte mich an den Alten. Also hab ich ihn mit in den Keller genommen und hab ihm meine Kumpels gezeigt. Er war so erschrocken, hat sich nicht mehr gerührt. Und der Geruch– mir macht er ja nichts mehr aus, aber allen anderen kann schon ganz schön kodderig davon werden. Na, jedenfalls hat alles gut geklappt. Hab ihn mir geschnappt und ihn in den Tank gehievt. Hat nicht lange gedauert. Hab seine Klamotten gegen alte Laufsachen getauscht. Na ja, den Rest kennst du ja: Joggen gegangen, auf’m Steg ausgerutscht, tragisch ertrunken. Stand doch in der Zeitung. Dann muss es wohl stimmen.«


    Martin unterbrach ihn. »Das kann doch alles gar nicht stimmen. Du erzählst mir wieder eine deiner bescheuerten Geschichten. Wie soll denn Klaus seinen Tod auf diese Weise geahnt haben? Er hat mir doch den Brief geschrieben und die Sache mit seinem Vater…?«


    »Hat er ja gar nicht. ’n guter Joke, was? Den Brief hab ich geschrieben. Ist doch klar.«


    »Waaas?«, schrie Martin. »Wieso?«


    »Na, wie sollte ich denn sonst weitermachen? Der Klaus war ja nun nicht mehr da und ich brauchte nun mal Hilfe. Die hab ich ja dann auch von dir gekriegt.«


    Martin fasste sich an die Stirn. Die Höhe und die Wahrheit machten ihm zu schaffen.


    »Du hast den Brief geschrieben, nicht Klaus?«, wiederholte er ungläubig. »Und der Chip mit den blöden Fotos, war der auch von dir?«


    »Na logo. Mein kleiner Lockvogel. Ich hab dich die ganze Zeit beobachtet, alles hat nur funktioniert, weil dich dein Freund Werner in Lüneburg angerufen hat. Sonst hätte mein Plan nicht geklappt. Sonst hätte ich mir was anderes ausgedacht. Hätte das Ding mit dem Werner durchgezogen. Mit dem Werner wahrscheinlich. Aber du bist ja ein braver Bulle, bist hingefahren und dann kam ich, schwupps, ’ne orange Tasche auf’m Rücken mit ’nem geklauten Rennrad vorbei und hab dir den Brief gegeben. Dein Gesicht hättest du mal sehen sollen. Echt klasse. Und dann erst mal der Alte– geiles Fernglas, was ich da hatte–, hat dir was auf die Fresse gehauen. Konnten wir ja nicht ahnen. Tat uns echt leid. Wir fanden dich damals schon nett.«


    »Verdammte Scheiße, das glaub ich nicht. Du hast mich die ganze Zeit nur benutzt und mich belogen. Wie konnte ich nur so bescheuert sein?«


    »Ich wusste, wenn du einen Brief von Klaus erhältst und er dich bittet, den Fall aufzuklären, dann würdest du früher oder später anbeißen. Du bist eben doch ein Bulle und ein guter noch dazu. Hast den Fall aufgeklärt, gleich mehrere, wenn man so will. Wirst dick in der Presse stehen. Der Mann, der die Bilderberger entlarvt hat. Kriegst’n Orden am Ende. Du und ich, wir waren doch ein prima Team. Wir sind aus demselben Holz geschnitzt.«


    Martin schüttelte den Kopf, bemühte sich, nicht nach unten zu sehen. Nur noch einen Meter und er könnte Jerome vielleicht festhalten.


    »Mann, bist du krank! Alles nur Lügen.«


    »Ach, Scheiß drauf. Wahrheit oder Lüge. Was ist real und was nicht? Ist das hier gerade real oder träumen wir nur diesen Scheiß? Schau doch mal nach oben. Die ganzen Sterne und Planeten. Paralleluniversen, in denen es uns vielleicht nochmal gibt. Was macht das schon aus, was man hier tut. Am Ende zählt das Ergebnis. Darauf kommt es an.«


    Martin dachte einen Augenblick lang nach. War das nicht sonst auch seine Devise? Am Ende zählt das Ergebnis. Der Zweck heiligt die Mittel.


    Entschieden schüttelte er den Kopf. »Das stimmt nicht. Darauf kommt es doch an. Es ist wichtig, wie man zu einem Ergebnis kommt, nicht nur, dass man dorthin kommt. Man muss auf ehrliche Weise ein Resultat erzielen, nicht, indem man über Leichen geht so wie du.«


    »Hohoho, das sagt mir der rebellischste Bulle im ganzen Norden. Du bist doch derjenige, der seine eigenen Wege wählt.«


    »Das stimmt, trotzdem haben wir beide nichts gemeinsam. Rein gar nichts. Du hast, mit heute gerechnet, acht Leute umgelegt. Nein, verdammt, wir haben nichts gemeinsam.«


    »Die sind nicht tot, außer Klaus vielleicht und dieser Carlos, Scheißkerl. Die anderen leben noch. Sie haben es gut bei mir. Ich kümmere mich um sie. Sie sind nicht immer nett zu mir, aber okay, man kann nicht alles haben.«


    Martin wurde schwindelig, er hielt den Kopf bewusst aufrecht.


    »Okay, aus die Maus. Komm jetzt rein. Du kriegst eine ordentliche Therapie und einen fairen Prozess. Das verspreche ich dir.«


    Jerome stand am Rand des Mauervorsprungs und schaute in den endlosen Himmel.


    »Kannst du dich um Francis kümmern? Sie braucht nicht viel, holt sich ihre Mäuse immer selbst.«


    »Red keinen Mist und komm jetzt endlich rein.«


    »Oh, sieh mal!«


    Jerome reckte sich empor, stellte sich auf Zehenspitzen und griff nach etwas in der Luft, als wolle man reife Äpfel oder Birnen vom Baum holen.


    »Was tust du da? Hör jetzt auf damit.«


    »Warte. Erst muss ich sie holen. Ich pflücke noch eben meine Träume. Sie müssen mit. Ohne sie komme ich nicht rein.«


    Jerome balancierte auf dem schmalen Sims, reckte sich immer mehr und sah nur nach oben.


    Dann fiel er und während er vornüberkippte, griffen seine Hände noch immer in die Luft, seine Träume zu pflücken. Wie ein gefallener Engel landete er in der Tiefe auf dem schmutzigen Asphalt mit weit geöffneten Händen und Augen.


    Martin sah ihm nach, ihm wurde übel. Für die Dauer des Gespräches konnte er verdrängen, wie sehr er die Höhe hasste. Jetzt war das Problem wieder präsent. Ohne Jerome trat er den Rückzug an. Er wollte leben.


    Mit Mühe und der Hilfe zweier Beamter schaffte er den Einstieg in das Fenster und fand sich auf dem schmutzigen Linoleum wieder. Eigenartig unbeseelt erschien ihm nun die Etage. Ihre Bewohner waren fort.


    Als Werner allmählich zu sich kam, ersparte man ihm die Nachricht der auf einem Regalbrett nebeneinanderstehenden konservierten Köpfe jener sechs Menschen, deren Persönlichkeit sich Jerome einverleibt und in sich hatte weiterleben lassen. Die ihm als Vorlage für seine Masken gedient hatten. Ebenso die Finger und Daumen, die in einer gelblichen Flüssigkeit schwebten.


    

  


  
    Kapitel 48


    Juli 2011, Hamburg


    


    Reinhard Schöller verschränkte die Arme trotzig vor der Brust und lehnte sich zurück. Der billige Stuhl knatschte bei jeder Bewegung. Das Geräusch war lästig und störte. Hinter ihm eine gemauerte, graugestrichene Wand, neben ihm weiß gekachelte Wände, ihm gegenüber ein großes Fenster mit Spiegelglas, hinter dem geifernde Blicke seine Aufführung verfolgten. Logenplätze, manche hätten viel dafür gegeben, diesem Gespräch zu lauschen.


    Schöllers teurer Anzug war zerknittert und wies einen Riss an der Naht des linken Ärmels auf, dort, wo die Beamten, die seiner habhaft werden mussten, etwas mehr Kraft als erforderlich walten ließen.


    Sein Kinn war herabgeneigt und er fixierte von unten herauf abwechselnd die Augenpaare von Staatsanwalt von Hagenreuther und die eines Beamten vom BKA namens Rudolf Sattler. Die weiße Bindehaut war mit roten Äderchen durchzogen, geschwollen, als wollten sie platzen.


    Eigenartigerweise kannte Schöller den BKA-Mann nicht. Er hätte ihn kennen müssen, wenn er tatsächlich vom BKA war, aber wer wusste schon noch, wer zu wem gehörte? In je einer Ecke des Raumes standen zwei uniformierte Beamte, die starr geradeaus sahen und sich ihren Teil dachten. Ihre Ohren waren eifrig auf das Gespräch gerichtet. Dort, auf dem Verhörstuhl, saß ihr Ex-Chef. Vor ihm auf dem Tisch lag ein dreißig Zentimeter hoher Stapel mit Unterlagen.


    »Von mir erfahren Sie nichts, bevor mein Anwalt hier eingetroffen ist.« Schöller schloss die Augen und wippte vor und zurück. Das Quietschen der Lehne begleitete ihn wie ein schauriges Wiegenlied.


    Von Hagenreuther legte die Hände auf seinem schweren Bauch ab und versuchte es mit einem milden Gesichtsausdruck. Jeder, der ihn im Gerichtssaal erlebt hatte, wusste, dass dies die Ausnahme darstellte.


    »Das ist Ihr gutes Recht, Herr Schöller, ich erwarte trotzdem eine gewisse Kooperation in dieser Sache. Alle Unterlagen, die uns Kommissar Pohlmann übergeben hat und die wir bei diesem Jerome, ich korrigiere mich, Frank Reichstein, gefunden haben, sprechen gegen Sie. Das Internet ist seit gestern voll mit Berichten aus Ihrer Vergangenheit, ganz zu schweigen von Ihrem Geständnis bezüglich der Beteiligung an dem Mord an Minister Lohmeyer, wenn auch nur auf Band. Dennoch, die Fakten sind erdrückend, möchte ich meinen.« Von Hagenreuther nickte anerkennend und deutete auf die Papiere.


    »Außerordentlich pedantisch zusammengetragen. Beinahe die letzten vierzig Jahre Ihres Lebens sind aufgeführt, auch die Ihres Sohnes Klaus. Viele andere Ihrer Mitverschwörer sind auch dabei. Nette Spielkameraden, die Sie da hatten. Eine wirklich gründliche Recherche von diesem Jerome.«


    Der Name Jerome verursachte, dass Schöller seine sich auferlegte Kontrolle nicht aufrechterhalten konnte. Verständlich, wenn man bedachte, welche Neuigkeiten man ihm in den letzten Stunden um die Ohren gehauen hatte. Gepaart mit Mitteilungen, die er der Welt auf zwei Tonbänder gesprochen hatte. Ein fairer Tausch, mochte man meinen, doch er sollte sich nicht als fair herausstellen.


    »Jerome! Dass ich nicht lache. Reichstein ist ein Lügner, ein Spinner, ein kranker Mensch und auf gar keinen Fall mein Sohn.«


    Von Hagenreuther blieb gelassen.


    »Das wird die genetische Analyse Ihres Speichels verifizieren, Herr Schöller.«


    »Oder eben auch nicht.«


    »Dann bleiben immer noch die schweren Vorwürfe gegen Sie im Raum, unabhängig davon, ob der Mann nun Ihr Sohn war oder nicht.«


    Von Hagenreuther schnappte wie ein Karpfen nach Luft.


    Sattler, der Mann vom BKA, öffnete die oben liegende Mappe. Er nahm ein Foto, 11 mal 13, heraus und drehte es zu Schöller um.


    »Das sind doch Sie, Herr Schöller? Ziemlich scharfes Foto, zusammen mit Hans Peter Lohmeyer und Wieland, der übrigens flüchtig ist, seit genau einem Tag nach dem Attentat. Wer von Ihnen beiden hat die Zünder installiert? Wie konnten Sie an eine Bombe mit solch einer Sprengkraft herankommen? Wer sind Ihre Kontaktmänner im Ausland und wer die im Inland?«


    Sattler machte eine Kunstpause. Er fuhr ungerührt fort. Er war der Neue im BKA, er konnte sich keine Rührseligkeiten leisten.


    »Wussten Sie schon, dass wir Bladeck verhaftet haben? Er zwitschert wie ein Vögelchen, sitzt gleich nebenan und versucht, alles Ihnen in die Schuhe zu schieben. Es sieht nicht gut aus für Sie, mein Lieber.«


    Schöller sackte mit einem tiefen Seufzer in sich zusammen. Es gab keinerlei Eile für ihn zu antworten. In diesem Raum war er sicher. Es würde der letzte sichere Raum auf dieser Erde für ihn sein. Niemand konnte hier eindringen, niemand ihn zu etwas drängen. Je länger er schweigen würde, desto länger würde er leben, atmen, die Gedanken sortieren, die Sünden bereuen, die so zahlreich waren, dass die Zeit am Ende doch nicht reichte.


    »Einverstanden«, antwortete er matt. Er ergab sich in sein Schicksal. »Es ist vorbei. Es macht keinen Unterschied, ob mein Anwalt noch kommt oder nicht. Die werden mich sowieso nicht gehen lassen, ebenso wenig wie Bladeck und Wieland. Meine Spielkameraden, wie Sie sie nennen«, Schöller hob den Kopf und traf Sattler mit einem stechenden, beinahe schmerzhaften Blick, »das sind Leute, die alle Netze der Welt miteinander verflochten haben. In irgendeinem Scheißnetz wird Wieland sich verheddern. Sie finden ihn und er ist Geschichte. So einfach ist das.« Schöller lachte kurz auf und fixierte den Neuen. »Ich weiß noch nicht einmal, ob Sie am Leben bleiben werden.«


    Schöller blickte in eine Ecke des Raumes, um die Antwort zu suchen. »Wissen Sie was? Es ist besser für Sie, wenn ich schweige. Dann haben Sie vielleicht eine Chance zu überleben. So sieht es aus. Oder denken Sie nicht auch, dass alles in diesem Raum Gesprochene in die große weite Welt gelangt?«


    Schöller hob die Hände zu einer pathetischen Geste. Dann legte er den rechten Zeigefinger auf seine Lippen und zog aus dem Stapel eine grünliche Akte hervor, öffnete sie, blätterte zielstrebig darin herum, als würde er sie gut kennen. Dann drehte er sie um und schob sie Sattler vor den Bauch. Zu sehen war ein Dokument, oben rechts in der Ecke mit einem Passfoto. Das Foto mochte gut zehn Jahre alt sein, doch jeder wusste, wer dieser Mann war. Alle kannten ihn nur als den ›Fuchs‹. Noch immer schwieg Schöller und hackte mit dem Finger auf dem Dossier von dem Mann herum. Dann hob er den Daumen, als wolle er sagen, dass alle Schlechtigkeiten der Welt wie durch einen Trichter in diesen einen Mann hineingegossen worden waren.


    Sattler betrachtete das Foto lange, las den Text von der ersten bis zur letzten Zeile. Dann erhellte sich sein Gesicht. Er lächelte und seine Augen wurden feucht. Von Hagenreuther verstand kein Wort dieser nonverbalen Kommunikation.


    Schöller nickte zu Sattler. Er hatte ihm, trotz seines verpfuschten Lebens, zu guter Letzt einen Hinweis geliefert, der in den nächsten Monaten für viel Ermittlungsarbeit sorgen würde.


    Schöller sah auf die Uhr.


    »Meine Herren, ich bin bereit. Wenn Sie möchten, können wir das Gespräch beenden. Sie werden mich in die Sicherheitsverwahrung in U-Haft überführen wollen, aber ich werde dort nicht ankommen. Wenn ich diesen Raum verlasse, bin ich so gut wie tot. Die werden mich nicht gehen lassen«, wiederholte er ruhig. So ruhig, als hätte er mit allen Wünschen und Träumen abgeschlossen.


    Sattler nickte in Richtung der Glasscheibe, sogleich erschienen zwei Beamte, die Reinhard Schöller die Handschellen auf dem Rücken anlegten. Flankiert von je einem Beamten, gingen sie durch das Regierungsgebäude. Sattler hatte die Akten an sich genommen und ein weißes Blatt als Lesezeichen zwischen die beiden wichtigen Seiten gelegt. In sieben Schritten Entfernung folgte er Schöller und den Beamten, die ihn abführten.


    Der Tross näherte sich dem Ausgang. Tritte hallten auf den gesprenkelten Fliesen, von den Wänden zurückgeworfen.


    Gesichter, die sie passierten, glotzten, manche neigten die Köpfe zu Boden, es war ihnen peinlich, ihren Chef so zu sehen.


    Schöller hatte düstere Prophezeiungen geäußert. Niemand glaubte ihm. Es gab keine Schattenmacht, auch nicht mehrere. Keine Killer, die mit Zielfernrohren auf Dächern lungerten, ein Auge zukniffen, das Gewehr einstellten und auf den besten Zeitpunkt warteten. In Hamburg geschahen solche Dinge nicht.


    Die Pforten zum Hinterausgang des Präsidiums öffneten sich. Zwei Beamte gingen voraus, um die Tür des grünen Mannschaftswagens zu öffnen.


    Warme Luft empfing Schöller, feiner Wind streichelte seine verschwitzte Haut. Er kühlte die Wangen nach dem Gefecht, nahm alle Lügen in sich auf und flog wie eine Feder leichthin gen Himmel.


    Schöller blieb einen Augenblick stehen, hob den Kopf zur Sonne und schloss die Augen. Er roch die klare Luft, genoss sein Ende. Er wollte still stehen, wenn es passierte, wollte keine Schmerzen haben durch einen Schuss, dessen Projektil nur den Arm durchbohrte oder den Hals. Er hielt inne, öffnete die Augen und blickte den Schützen, der ihn auf dem gegenüberliegenden Dach mit seinem Zielfernrohr im Visier hatte, genau an. Er zwinkerte ihm zu.


    Natürlich gab es so etwas in Hamburg. Nur dumme Schuljungen, ihre Lehrerinnen und harmoniebedürftige Mütter glaubten noch an diese Märchen, weil sie es so glauben wollten. Dieser Irrglaube hatte jedoch nichts mit der Realität zu tun.


    Die Wirklichkeit richtet sich nicht nach dem Glauben.


    Der Schütze kannte seinen Auftrag, er kannte das Opfer, gut sogar und Schöller wusste das alles.


    Sei’s drum, dachte Schöller.


    Der lautlose Schuss fiel, traf die Stirn genau sieben Zentimeter über der Nasenwurzel, am unteren Rand des Haaransatzes, exakt im korrekten Eintrittswinkel. Die Kugel fraß sich weiter ins Innere und traf die hintere Knochenwand mit einer Wucht, die die hellen Treppenstufen, Hosen und Schuhe der Begleiter rot färbte.


    Sattler sah aus sicherem Abstand, wie Schöller nach hinten fiel, und blieb stehen. Er verharrte reglos im Gang, drückte die Unterlagen fest an seine Brust und ging langsam zurück. Schritt für Schritt schlurfte er zurück, blickte dabei aber nach vorn. Dann drehte er sich ruckartig um, rannte den Flur entlang in das Büro, in dem er den Hut vergessen hatte, und entwich aus einem Nebeneingang mit Hut, Jacke, Sonnenbrille und einer Tüte von Aldi, in die er die Unterlagen gestopft hatte.


    Sein Versteckspiel der nächsten Monate hatte begonnen.


    

  


  
    Kapitel 49


    Juli 2011, Lüneburg


    


    Kommissar Martin Pohlmann lag mit dem Rücken auf einer mit Kunstleder bezogenen Liege. Sie fühlte sich kalt an. Es roch steril, angsteinflößend.


    Der Kopf ruhte in einer Mulde. Er war angehalten, sich nicht zu rühren. Für ein MRT, eine Magnetresonanztomografie, musste man unbeweglich liegen bleiben. Die hämmernden Geräusche des Apparates versuchte man mit Kopfhörern und ruhiger Musik zu übertönen. Die meisten Patienten fühlten sich dennoch unwohl in dieser digitalen Zwangsjacke, besonders ein Martin Pohlmann, dem alles Medizinische aufs Äußerste zuwider war.


    »Beruhigen Sie sich, Herr Kommissar, es ist gleich vorbei. Wir müssen ganz sicher sein, bevor wir den Eingriff vornehmen. Wir haben keine Ahnung, womit wir es hier zu tun haben. Die wildesten Gerüchte kursieren ja bereits um diesen sonderbaren Chip. Die einen sagen, es sei Zyankali darin eingeschlossen, die anderen reden im Internet von einer Mikro- Sprengkapsel, die die Halsschlagader zerfetzt.«


    Der Radiologe drehte sich zu Martin um.


    »Herr Kommissar? Können Sie mich hören?«


    Pohlmann reagierte nicht.


    Der Radiologe redete weiter. »Hat man überhaupt schon den Schlüssel gefunden, womit man diese Dinger deaktivieren kann? Ich hab gelesen, die Männer, die den Code hatten, sind tot. Einer wurde erschossen und der andere beging Selbstmord. Meine Güte, in was für einer Welt leben wir eigentlich? Es soll noch einen Wissenschaftler geben, der im Untergrund in der Ukraine lebt.«


    Der Scan war beendet und die Bilder bauten sich auf den Monitoren auf. Martin durfte sich aufrichten. Das T-Shirt wies am Rücken keine trockene Stelle mehr auf.


    »Herrgott noch mal! Das ist alles Blödsinn. Kein Zyankali, keine Sprengkapsel– läge ich dann noch so ruhig auf Ihrer, Ihrer… Folterliege? In dem Chip ist ein Mini-Sender mit einer extrem hohen Frequenz, der die Herzfrequenz verändern und die Pumpe zum Stillstand bringen kann.«


    »Auch nicht besser als Zyankali und ’ne Sprengkapsel. Alles tödlich, für mein Empfinden.«


    Der Radiologe nahm vor zwei Monitoren Platz und lud Martin ein, sich neben ihn zu setzen.


    Martin zog es vor, stehen zu bleiben.


    Der Arzt lehnte sich vor.


    »Gar nicht mal schlecht platziert. Bisschen riskant gleich neben der Vene, aber gut. War ja auch ein Laie, der das gemacht hat, nicht?«


    Martin starrte in den Nacken des Mediziners. Die Haare kräuselten sich dort und bedeckten die Haut bis hinunter zu seinem Rücken. Ein Pelz, den er sich nicht näher vorstellen wollte.


    »Wir müssen aufpassen, dass der Chip nicht in eine Arterie abrutscht. Das wär schlecht. Könnte aber passieren. Dann wird’s heikel.«


    »Warum fangen Sie nicht einfach an und wir bringen es hinter uns? Ich hab heute noch eine Menge zu erledigen.«


    »Ich muss Sie halt aufklären. Das ist Vorschrift. Kommt ja auch nicht oft vor, jemandem ’ne tickende Bombe aus dem Oberarm zu entfernen. Hatten wir, glaube ich, bisher noch nie.«


    »Sie machen mir echt Mut, Doc. Ich wäre Ihnen trotzdem dankbar, wenn Sie jetzt anfangen könnten.«


    


    In den darauffolgenden dreißig Minuten versuchte Martin, seine Atmung zu kontrollieren, nicht zu hecheln wie im Babykurs von Catherine.


    Catherine, da war sie wieder. Wo mochte sie jetzt sein? Martin hatte vergeblich versucht, sie auf dem Handy zu erreichen. Die Nummer stimmte offenbar noch, doch sie nahm die an die zwanzig Gesprächseingänge nicht an. Während der halben Stunde, in der in einer gemeinschaftlichen Rettungsaktion ein Chirurg, ein Neurotechniker, besagter Radiologe und ein Kardiologe, für den Fall, dass der Chip Dinge tun würde, die man ihm nicht befohlen hatte, an Martin herumschnippelten, dachte er nur an Catherine.


    Sie würde ihn kaum wiedererkennen. Er hatte stressbedingt acht Kilo abgenommen, die eine oder andere Zigarette sich doch mal gegönnt, die Haare sportlich kurz gelassen und der rötlich-braune Schnäuzer wuchs auch nicht nach. Er war ein anderer Mann geworden, innerlich wie äußerlich, attraktiver, wie er fand. Alles würde er tun, um sie zurückzugewinnen, sie auf Knien um Vergebung anflehen, ihr nach Paris hinterherfahren, ganz egal. Das war ihm in den vergangenen Tagen klar geworden. Er wollte, dass sie um ihn sei, sie und das Kind, doch diesbezüglich müsste er sich mit den Träumen begnügen, die ihn während der OP begleiteten.


    Von niemandem bemerkte Tränen rannen die Wangen hinunter. Man war darauf konzentriert, den tödlichen Bio-Chip unbeschadet zu entfernen. Es war der letzte seiner Art, der noch funktionierte. Der Chip in Jeromes Arm wurde durch den Aufprall auf den Asphalt zerstört. Dessen Freundin Annette war seit Monaten unter der Erde und ohnehin schalteten sich die Chips beim Ableben der Probanden, wie man sie nannte, ab. Die gaben nicht nur ihre Funktionen auf, sondern alle zwischengespeicherten Daten zerstörten sich selbst, sodass der Nachwelt nur Mutmaßungen und Ratespielchen über die angestellten Experimente übrig blieben.


    


    Nachdem man Schöller liquidiert hatte, konnte Rudolf Sattler unbehelligt das Gebäude auf der Rückseite verlassen. Er schloss sich im BKA für Stunden in seinem kärglichen Büro ein und las jeden einzelnen Satz in Jeromes Unterlagen. Gestaunt hatte er über die akribische Recherche, über die Brillanz der Formulierungen, mit denen Frank Reichstein selbst komplizierteste Sachverhalte klug und einfach, manchmal prosaisch dargestellt hatte. Im Netz hatte ›Die Stimme des Volkes‹ sieben verschiedene Pseudonyme benutzt, Namen von Menschen, die er in seinem Keller verborgen hatte. Namen, die in der virtuellen Welt weiterlebten und in der realen Welt in seinem verwirrten und doch genialen Kopf. Die sich dort eingerichtet hatten und so lebendig wurden, dass für alle zusammen der Platz zu eng geworden war. Und doch gab es viele Menschen, die Statements in diesen Blogs abgaben, sich an politischen Diskussionen beteiligten, Regierungen kritisierten, ein Veto gegen korrupte Wahlen einlegten und einen entscheidenden Beitrag zur allgemeinen Bewusstseinsbildung leisteten. Im Grunde hatten sie eines gemeinsam: Sie alle repräsentierten ›The Voice of The People‹, gaben allen Ängstlichen, Besorgten, Freiheitsliebenden, Gutgläubigen und Rechtschaffenen eine starke Stimme. Sie proklamierten das freie Recht auf Intimität, Selbstbestimmung und Unabhängigkeit.


    Sattler fühlte sich einsam. Eingesperrt, mit allen Unterlagen, die nun in diesem düsteren BKA-Büro auf seinem Schreibtisch lagen. Er war der Neue, der Zugereiste, den noch keiner so recht kannte, der sich früh als Wadenbeißer unbeliebt machte, weil er sich in den Fall ›Jerome Dutroit‹ verbissen hatte. Jerome, der zwar tot war, aber Material in einer solchen Menge hinterlassen hatte, dass sein Name die nächste Generation überdauern sollte. Man würde sich an ihn erinnern, so wie er es gewollt hatte.


    


    *


    


    Die Wirkung von Martins Sedierung ließ allmählich nach und er fragte sich, ob Traum oder Wirklichkeit die letzte halbe Stunde dominiert hatten. Es ist nicht so, wie es scheint, hallten Jeromes Worte wie ein unerwünschtes Echo in seinem Kopf nach.


    Man half ihm, die OP-Kleidung auszuziehen und sich wieder anzukleiden. Er trug noch immer den schicken Anzug, in welchem er John Clarke Mc Donnell gemimt hatte. Er gefiel sich darin und vermisste spitze Schuhe und rissige Jeans nicht. Vielleicht am Wochenende, nahm er sich vor, aber nur, wenn Catherine ihr Okay dazu geben würde, falls sie wieder bei ihm wäre.


    Im Nachbarzimmer lag sein Freund Werner. Die Ärzte wollten ihn ein paar Tage dabehalten, weil durch die psychedelischen Drogen, die Jerome ihm zur Ruhigstellung verabreicht hatte, ein Flashback, das Nachhallen der Erinnerungen, nicht auszuschließen sei. Für diesen Fall wollte man ihn nicht allein lassen. Er litt unter einem posttraumatischen Stresssyndrom, war mit einer Menge stimmungsaufhellender Antidepressiva vollgestopft und starrte die Decke mit leicht geöffnetem Mund an. Er versuchte, an nichts, einfach nur an nichts zu denken. Wie gut es ihm gelang, konnte niemand wissen, denn er hatte seit seiner Einlieferung noch kein Wort gesprochen.


    Martin öffnete die Tür und sah Werner in einem Bett liegen. Neben ihm auf der Bettkante Susanne. Sie drückte Werners Hand so fest, als könnte sie ihm damit beim Aufwachen helfen, es quasi herbeidrücken.


    Keiner der Ärzte konnte mit Bestimmtheit sagen, wie lange so etwas dauern würde. Manche waren nach einem Tag damit durch, andere nach Wochen noch nicht. Martin blickte auf seinen Freund herab und auf seine Frau, die ihn nicht mehr loszulassen schien. Gut so, schloss er und überließ Werner der Obhut seiner Susanne.


    Er würde da sein, wenn Werner ihn bräuchte.


    

  


  
    Kapitel 50


    Juli 2011, Hamburg-Harburg


    


    Martin parkte den Wagen auf dem Besucherparkplatz des Krankenhauses Maria Hilf in Harburg. Dem einen Hospital entronnen und schon wieder vor den Pforten des nächsten. Er wollte zu Alois, sich nach seinem Wohlbefinden erkundigen, sich bedanken für seine Hilfe, seinen Beistand, sein Gebet.


    Selbst wenn Martins Inneres bisweilen von geringem Einfühlungsvermögen dominiert wurde, er kaum Antennen für so manche Schwingungen besaß, die man gemeinhin als Bauchgefühl bezeichnete, verhielt es sich an diesem Tag anders. Diesmal war er gehorsam, es drängte ihn, das flaue Gefühl in seinem Inneren als unwahr zu schelten, sich zu Feldmann an den Tisch zu setzen und über alte Zeiten und neue Pläne zu schwatzen. Das trügerische Gefühl Lügen zu strafen, denn es war ja alles in bester Ordnung mit Alois. Ganz sicher.


    Martin beschleunigte seine Schritte, er rannte fast. Noch bevor er die Tür zu Alois’ Zimmer erreicht hatte, fluchte er leise. Ein kleines »Verdammt!« entwich ihm. Bitte nicht, stöhnte er.


    Die Tür des Krankenzimmers stand offen, heller Schein beleuchtete den grauen Flur und sowie er den Türrahmen erreicht hatte und hineinblickte, überspülte ihn die Gewissheit. Fürchterliche, schmerzhafte, atemlose Gewissheit. Nein, er war nicht verlegt worden, antwortete die Schwester, die das Kissen abzog, auf seine Nachfrage.


    Ob er Martin Pohlmann sei, fragte sie ihn.


    Er nickte.


    Es brauchte nichts mehr gesagt zu werden. Alles war klar, auch unausgesprochen, und doch war gar nichts klar.


    »Sind Sie Kommissar Martin Pohlmann?«, fragte die Schwester erneut. Sie hielt einen weißen Briefumschlag in ihrer Hand und blickte in ein fahles, trauerndes Gesicht, dessen Augen sich röteten, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, und dessen Tränen so echt und rührend die Wangen benetzten, wie warme menschliche Tränen dies eben tun konnten.


    »Er hat Ihnen einen Brief hinterlassen.«


    Durch einen Schleier hindurch blickte Martin auf den Brief herab. Wieder ein Brief, den ihm jemand gab. Briefe brachten sein Leben in Unordnung, das wusste er nun.


    ›Für Martin‹ stand auf dem Umschlag mit krakeliger Schrift geschrieben.


    »Er hat immer nach Ihnen gefragt. Hat mir Ihre Handynummer gegeben, aber die Nummer schien nicht zu stimmen.«


    Vor Martins Augen flackerten Szenen auf, in denen er aus diesem Krankenhaus floh und sich seines Handys entledigen musste.


    »Sie seien sein bester Freund, hat er gesagt. Stimmt das?«


    Martin bedachte sie mit einem wütenden Blick. Warum sollte das nicht stimmen? Was war mit ihm? Stimmte etwas nicht mit ihm, dass man daran zweifeln könnte?


    »Das hat er gesagt?«


    Die Schwester nickte.


    »Er war ein toller Mann, der Alois. Wir durften ihn alle Alois nennen, darauf hat er bestanden.«


    »Was ist denn passiert?«


    »Er hat eine Sepsis bekommen, nach einem Darmdurchbruch. Der Körper wird dann mit Bakterien aus dem Darm überschwemmt und er war sowieso schon so geschwächt.«


    »Wann…?«


    »Gestern Nacht. Am Abend dann konnte er nicht mehr warten. Er wusste, dass er in dieser Nacht sterben würde, und ersuchte mich, ihm zu helfen, damit er sich an den Tisch setzen konnte. Als er fertig war mit dem Brief, habe ich ihn zurück ins Bett gelegt und er bat mich, aus seiner Bibel einen Psalm vorzulesen. Psalm dreiundzwanzig. Sein Lieblingspsalm, wie er sagte. Er würde jetzt zu seinem Hirten gehen und rumblöken. Wir versuchten alle zu lachen, aber es wollte uns nicht gelingen. Er strahlte so übers Gesicht. Nie habe ich einen Menschen so friedlich sterben sehen.«


    Die Schwester wischte sich die Tränen ab. Ein Schluchzen durchzog ihren Körper.


    »Sie können stolz sein, solch einen Freund gehabt zu haben. Er hat immer nur von Ihnen erzählt, wie von einem Sohn.«


    Sie wandte sich ab und lud sich die Wäsche auf den Arm. Mit einem letzten verweinten Grinsen verließ sie den Raum und ließ Martin trauernd zurück.


    Er setzte sich auf den Besucherstuhl, auf dem er bei seinem letzten Besuch auch gesessen hatte, zog das Dreieck aus der Lasche und holte den Brief heraus. Eine ganze Seite, mit großer Mühe auf Papier, für alle Ewigkeit in sein Herz geschrieben.


    Lieber Martin,


    schade, dass wir nicht mehr miteinander reden konnten, aber ich verstehe schon, du hast viel um die Ohren. Nicht eine Sekunde lang habe ich daran gezweifelt, dass du unschuldig bist. Ich wusste immer schon, dass diese haltlosen Vorwürfe nicht wahr sein können, denn schließlich kenne ich dich. Heute Nachmittag kam alles in den Nachrichten. Man hat dich vollkommen rehabilitiert und ich bin stolz auf dich. Der beste Bulle des Nordens, das bist du wirklich. Anders als die meisten, zugegeben, unkonventionell und manchmal tollpatschig, ja, aber für mich warst du schon immer der Beste.


    


    Ich gehe heute Nacht zu meinem Herrn und werde ihm von dir erzählen, Er weiß ohnehin schon eine ganze Menge von dir, Er hat dich ja schließlich gemacht. Ich habe Ihm in den letzten Tagen die Ohren vollgejault und Ihn gebeten, dich zu beschützen. Ich hoffe, du bist wohlauf, sonst muss ich echt Ärger machen da oben.


    Aber jetzt hör mir gut zu! Gräme dich nicht länger mit deiner Schuld. Du bist nicht schuld an Sabines Tod, auch nicht am Tod deines Sohnes und manch anderer Menschen, die im Zusammenhang mit deinem Beruf gestorben sind. Lass alles los und werde frei. Lerne, ein glückliches Leben zu führen an der Seite Gottes und deiner bezaubernden Verlobten.


    Du hast den Ring doch hoffentlich noch? Steck ihn wieder an und geh nach Hause. Sie war gestern Abend bei mir und hat viele Tränen vergossen. Die letzte Beichte, die ich jemandem in meinem irdischen Leben abgenommen habe, und ich bin froh, dass ich dir, euch damit helfen konnte.


    In diesem Sinn, mein lieber Freund, Gott befohlen. Wir sehen uns wieder, das verspreche ich dir.


    Dein Alois


    Martin wollte sich Zeit nehmen, den Brief noch einmal lesen, warten, bis die Arbeit der Tränendrüsen getan war, doch er musste los. Er stopfte den Brief in den Umschlag, steckte ihn in die Innentasche seines Sakkos und rannte los.


    »Danke, Alois!«, rief er auf dem Flur.


    Patienten sahen sich nach ihm um.


    Er erreichte den Parkplatz und nahm das Martinshorn hervor. Er stellte es auf das Dach und setzte es in Betrieb. Ein Notfall, dachte man. Ja, es war ein Notfall. Keine Zeit zu verlieren. So schnell wie möglich nach Lüneburg kommen, ohne Verzug vorbei an Ampeln, Kreuzungen, Vorfahrt und Geschwindigkeitsbeschränkungen. Er würde es irgendwie erklären, später vielleicht.


    Er parkte den Wagen vor dem Haus in Lüneburg, verließ ihn, ließ die Fahrertür offen stehen und vergaß, das Blaulicht abzustellen. Er rannte zum Haus, schloss auf, drückte hektisch auf den Knopf, der den Fahrstuhl nach unten befördern sollte. Er ließ sich nicht beschleunigen.


    Stimmte es wirklich, was Alois geschrieben hatte? War Catherine zurückgekommen? Wo war der Ring? Er trug keine Jeans mehr, er hatte sie gegen den Anzug getauscht. Dann erinnerte er sich. Er hatte ihn in sein Portemonnaie getan. Er war bereits in der dritten Etage, bis er ihn fand, er glänzte im Schein der Strahler über ihm.


    Er streifte ihn wieder über den kleinen Finger.


    Oben angekommen, ruckelte der Fahrstuhl, ein feines Zischen beim Öffnen und noch ehe Martin den Schlüssel ins Türschloss stecken konnte, öffnete sich die Tür.


    Dort stand sie, kam ihm entgegen und nahm ihn ungefragt und stürmisch in die Arme. Sofort begann sie zu weinen.


    »Entschuldige bitte!«, war das Erste, was sie sagte. Es war mehr ein Flehen, ein Hauchen.


    Sie hielten sich fest, drückten sich aneinander.


    Martin strich über ihre Wangen, über ihr Haar, bedeckte ihre weiche Haut mit zahlreichen zarten Küssen. Er roch diesen Duft, diesen zauberhaften Geruch, der so betörend auf ihn wirkte.


    »Es gibt nichts zu entschuldigen, mein Schatz. Ich bin so froh, dass du wieder da bist.«


    Dann, wie aus dem Nichts, drängte sich ein schneller Gedanke zwischen die Umarmung.


    »Hätten wir vielleicht Platz für eine Katze in unserer Wohnung?«


    


    


    E N D E

  


  
    Danksagung


    Dieser Roman ist nach der Lektüre einer langen Reihe von Artikeln und Buchauszügen entstanden, deren Inhalte meine Fantasie beflügelt haben. Sie wurden von einer Vielzahl von rührigen Journalisten und Wissenschaftlern verfasst, denen an dieser Stelle mein Dank für ihre akribische Recherche gilt.


    Weiterhin möchte ich Herrn Björn Stromberg von Data Systems für seine ausführliche Einführung in die geheimnisvollen Welten des IT-Mysteriums danken.


    


    

  


  
    


    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Jörg S. Gustmann im Gmeiner-Verlag:


    


    Rassenwahn (2012)


    


    Weitere Romane finden Sie unter www.gmeiner-verlag.de

  


  


  


  [image: E-Book_Imageanzeige.png]

OEBPS/Images/cover.jpeg
B0, xmz_msamV,





OEBPS/Images/00002.jpeg
Gmeiner-Verlag — Wir machen’s spannend

Nervenkitzel direkt
vor Threr Haustiir.
& Extrem gefahrlich

& Verfiihrerisch spannend

= Historisch gut

Alle unsere E-Baoka finden Sie  Basiuchen Sie urs auch auk
nfer,voww gmeiner-verizg de  wwwfacobook com/gmeinerverlag





OEBPS/Images/00001.jpeg
rusuo RELIEL EIS)





